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Für Emily,
ohne dich hätte es diese Geschichte niemals gegeben.
Ich liebe dich von ganzem Herzen, meine kleine Maus.
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Über Elfen, Märchen
und Wechselbälger
Einst war unsere Welt voller Magie, doch mit der Zeit, dem technischen Fortschritt und den rationalen Wissenschaften verlor sie immer mehr an Bedeutung.
Heute wissen wir, dass ein Neugeborenes in den ersten drei Monaten Koliken haben kann und deshalb ungewöhnlich viel schreit. Niemand käme mehr auf den Gedanken, dass er, anstatt des eigenen Kindes, einen Säugling der Elfen auf dem Arm hat. Daher ist es für uns unvorstellbar, ein erst wenige Wochen altes Kind für eine Nacht im Wald auszusetzen. Doch damals, als wir Menschen die Magie noch sahen und die Götter noch Bedeutung hatten, war es für manch verzweifelte Mutter der einzige Weg, »ihr« Kind zurückzubekommen. Lebte das Baby am Morgen noch, so glaubte man, es erfolgreich ausgetauscht zu haben. War es tot, so konnte man sich damit trösten, dass es nur der Wechselbalg war und das eigene Kind bei den Elfen weiterlebte. Sollten die Kinder am Morgen jedoch verschwunden sein, dann waren sie für immer verloren, denn die Schneekönigin hatte sie zu sich geholt.
Heute wissen wir es besser. Niemand glaubt mehr an Wechselbälger oder die Schneekönigin. An Magie oder Götter.
Wir wissen, dass das Wetter wissenschaftlich erklärbar ist, und selbst wenn es aus der Reihe schlägt, ist es nichts weiter als eine bedauerliche Naturkatastrophe. Die Geschichten über Figuren wie Elfen, Feen oder gar Jack Frost sind längst nichts weiter als Märchen, die man Kindern vor dem Einschlafen erzählt. Denn in unserer Welt gibt es keine Magie.
Oder etwa doch?
 




01. Kapitel
Maila
Der Feenbaum
Es war kalt. Kälter, als ich gedacht hatte. Unter meinen Stiefeln knirschte der Schnee, während ich eilig das Feld überquerte. Bis zu den Knien reichte die weiße Pracht bereits, doch mithilfe meiner Magie erschuf ich eine Schneise und verhinderte so, innerhalb kürzester Zeit total durchnässt zu sein. Die einzelnen Flocken folgten ebenfalls meinem Willen und nicht eine einzige von ihnen wagte es, mich zu berühren.
Auch die beiden Feen, die vor mir durch die Luft schwebten und sich wie immer über irgendetwas stritten, blieben unberührt.
Ich hatte keine Ahnung, worüber sie sich dieses Mal zankten. In den vergangenen Jahrhunderten hatte ich gelernt, ihr Gezanke auszublenden, und was noch wichtiger war, mich niemals einzumischen. Dabei konnte ich nur verlieren. Also hielt ich mich so gut es ging raus.
Flöckchen und Röckchen waren Geschwister, aber unterschiedlicher konnten sie kaum sein.
»Das kannst du verdammt noch mal nicht ernst meinen!«, schimpfte Röckchen in diesem Moment und sah ihre Schwester ungläubig an.
Diese zuckte nur mit den Schultern. »Durchaus. Um ehrlich zu sein, wundere ich mich über deine Reaktion, ich war mir sicher, du würdest sie mögen.« Flöckchen strich ein nicht vorhandenes Staubkorn von ihrem ausladenden Kleid.
»Wie kommst du denn darauf?«
Die andere Fee warf ihr einen Blick zu, als wäre das doch wohl offensichtlich, aber als Röckchen darauf nur eine Grimasse erwiderte, seufzte sie resigniert und erklärte würdevoll: »Ich dachte, dir würde ihr rebellisches Naturell zusagen.«
»Was?«, kam es zischend zurück. »Die ist doch nicht rebellisch. Ihre Geschichte zeigt nur, dass du gefälligst das machen sollst, was man dir vorschreibt, weil alles andere schaffst du sowieso nicht«, ereiferte sich Röckchen. »Aber warum dir das gefällt, ist mir klar, du Möchtegern-Prinzessin.«
Mit einem hatte sie recht: Flöckchen erinnerte mich tatsächlich oft an eine Märchenprinzessin. Sie war sanft, höflich und ordentlich.
Röckchen dagegen war eine kleine Rebellin. Sie hatte zu allem eine Meinung, die sie meist auch umgehend und lautstark verkündete. Sie war eine Chaotin, aufbrausend und stur, aber in ihrem Innersten ebenso gutherzig wie ihre Schwester. Vor allem aber waren die beiden meine Familie, die einzige, die mir noch geblieben war, und ich liebte sie.
»Über was streitet ihr eigentlich?«, fragte ich, bevor ich mich selbst bremsen konnte. Mist, ich wollte mich doch nicht einmischen. Da drehten sich die beiden auch schon zu mir um und sagten unisono: »Tinkerbell.«
»Den Disney-Film?«, fragte ich ungläubig und sie nickten mit ernsten Gesichtern. Ich verdrehte die Augen, war aber klug genug, nichts mehr dazu zu sagen.
Flöckchen flog auf meine Schulter, wobei sie darauf achtete, nicht auf eine meiner goldenen Locken zu treten, und meinte: »Ich denke, wir sollten uns beeilen, Maily.« Prüfend sah sie in Richtung des kleinen Hains, der an das Feld grenzte. »Der Wärmezauber kann jederzeit nachlassen. Du weißt, was die Kälte bedeuten kann!«
Ich nickte und überprüfte erneut meine Handschuhe.
»Ja, beeil dich, Maily«, mischte sich nun auch Röckchen ein, »denn wenn wir zu spät kommen, war der ganze Aufwand umsonst.«
»Was haben wir denn groß getan?«, wollte Flöckchen wissen.
»Wir sind zum Beispiel hierhergekommen, ich musste sogar mein Match aufgeben. Ich war ganz knapp davor, endlich Weltmeister zu werden.«
»Du vergleichst jetzt nicht wirklich dein Videospiel mit der Mission, die wir hier zu erfüllen haben, oder?«
»Nein, natürlich nicht, nur wenn wir zu spät kommen, dann hätte ich es umsonst aufgegeben.«
»Das ist doch nicht dasselbe, selbst wenn wir zu spät kommen, ist jeder Versuch tausend Mal mehr wert als ein Spiel!«
»Ich habe ja gar nicht behauptet, dass es wichtiger ist!« Röckchen blies sich empört eine silberweiße Haarsträhne aus der Stirn, verschränkte die Arme und kniff die Augen zusammen.
Schon ging es wieder los.
Natürlich hatte Flöckchen recht, aber sie wusste genauso gut wie ich, dass auf ihre Schwester im Ernstfall Verlass war.
Ich blieb einen kurzen Moment stehen, um etwas Luft zu holen. Trotz der Kälte sammelte sich der Schweiß in meinem Nacken und kroch mir die Wirbelsäule hinab. Dennoch genoss ich den Geruch, den es nur gab, wenn der Schnee in dicken Flocken vom Himmel fiel. Wie immer, wenn wir auf einer Mission waren, spürte ich die Angst in mir. Ein Gefühl der Sorge, das nie ganz verging. Ganz egal, wie oft ich erfolgreich war, ganz egal, wie oft ich versagte. Es war jedes Mal ein Rennen gegen die Zeit.
Noch einmal zupfte ich nervös an meinen Handschuhen, bevor ich mich wieder in Bewegung setzte und zu den beiden Feen aufschloss, die sich noch immer munter zankten. Flöckchen hatte recht, wir sollten uns wirklich beeilen. Jetzt war nicht der Augenblick, um den eigenen Gedanken nachzuhängen. Ich war die Schneekönigin und ich war hier, um meine Bestimmung zu erfüllen.
Als wir den Hain betraten, war es, als würden wir in eine andere Welt eintauchen. Auch nach meiner langen Zeit hier auf Erden und den unzähligen Wintern, die ich erlebt hatte, war es für mich immer noch etwas Besonderes, einen Winterwald zu betreten. Ein verschneiter Wald verströmte etwas Magisches, auch wenn es sich nur um ein kleines Wäldchen zwischen den Feldern handelte. Ich kannte diese Gegend. Ich war nicht zum ersten Mal hier, denn schon seit Jahrhunderten glaubten die Menschen, dass sich hier ein Eingang zur Elfenwelt befand, und mehr als einmal hatte mich meine Aufgabe zu diesem Ort geführt.
Ich erinnerte mich noch daran, wie es gewesen war, als mich der Ruf der Schneeflocken das erste Mal hierhergebracht hatte. Zu der Zeit hatte ich gedacht, ich würde es nicht schaffen, den Hain zu betreten. Es war zu ähnlich, dieser Ort hatte mich zu sehr an jenen erinnert, wo mein Schicksal seinen Lauf genommen hatte. Doch genauso wie heute hatte mich auch damals der Drang, meine Pflicht zu erfüllen, vorwärts getrieben.
Der Feenbaum stand gut versteckt hinter der ersten Baumreihe, sodass er von dem Feld aus nicht zu sehen war. Nur mit Mühe gelang es mir, mich durch die eng stehenden Stämme zu schlängeln. In diesem Moment war ich dankbar für meine schlanke Statur.
Der Anblick, den der Feenbaum heute bot, verstärkte die mystische Stimmung der schneebedeckten Laubbäume noch zusätzlich. An der Stelle, wo mehrere Äste aus dem Stamm strebten, befand sich eine Mulde. Ich wusste, dass diese da war, auch wenn man sie heute nicht sehen konnte, denn eine Kuppel aus Schnee umschloss die Stelle. Goldenes Licht schien das Gebilde von innen zu erleuchten.
Flöckchens Zauber. Sie hatte einen Weg gefunden, die Wärme der Sonne einzufangen, um sie im Notfall als kurzfristige Wärmequelle auf die Schneeflocken übertragen zu können. So bildeten die Flocken der Wölbung eine Art Wärmedecke. Ich fand es jedes Mal wieder beeindruckend, wenn ich sah, wie die Eiskristalle komplett gegen ihre Natur handelten und trotzdem nicht schmolzen. 
Als ich direkt vor dem Baum stand, löste Flöckchen mit einer einzigen Handbewegung den Zauber auf und die Schneeflocken stoben in alle Richtungen davon, um sich mit ihren Brüdern und Schwestern zu einer weißen Decke zu vereinen. Noch bevor ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um besser hineinsehen zu können, wusste ich, dass wir dieses Mal rechtzeitig gekommen waren. Das leise schmatzende Geräusch, gefolgt von dem so typischen kleinen Quäken, ließ mich erleichtert aufatmen. Mit einem Lächeln auf den Lippen sah ich in die Vertiefung. Dort lag, wohlig schlummernd, ein Säugling, nicht mehr als ein paar Tage alt. Obwohl er nicht einmal mit einer Windel bekleidet war, hatte er einen rosigen Hautton. Die Schneeflocken hatten ihm mit ihrer wärmenden Hülle definitiv das Leben gerettet. Ich verspürte, wie immer, wenn ich einen Wechselbalg holen musste, einen Stich in meinem Herzen.
Selbst die beiden Feen verstummten beim Anblick des Babys.
Wie konnte so etwas nur möglich sein? Wie konnten Menschen im 21. Jahrhundert noch immer an die Legende der Wechselbälger glauben? Noch nie hatte ein Fabelwesen sein eigenes Kind mit einem menschlichen ausgetauscht. Die meisten von ihnen waren so stolz auf ihre Art, dass es für sie einer Beleidigung gleichkam, ihnen das auch nur zu unterstellen. Ein unwürdiges Menschenkind gegen ein kostbares Elfenkind austauschen? Einfach undenkbar! Und doch wurden insbesondere die Elfen diesen Ruf nicht los. Was die Elfen wiederum sehr aufbrachte, da sie eigentlich ein friedliches Volk waren. Gefährlich, wenn man sich mit ihnen anlegte, ja. Aber prinzipiell friedliebend. Sie hassten es, dass solche Geschichten es ihnen beinahe unmöglich machten, mit Menschen, die zwar unwürdig, aber dennoch interessant waren, in Kontakt zu treten. Wenn man mich fragte, waren Wechselbälger eine Art letzter Ausweg für überforderte Eltern, die es nicht über sich brachten, um Hilfe zu bitten.
Wenn überhaupt, zogen Elfen oder Zwerge nur dann ein Menschenkind auf, wenn sie es aus Güte taten, da das Kind beispielsweise verwaist im Wald aufgefunden wurde. Doch das war, nach allem, was ich wusste, schon seit Äonen nicht mehr vorgekommen. Die mythologische Welt hatte sich nach und nach von der Welt der Menschen abgespalten. Und doch gehörte ich selbst irgendwie zu beiden Welten.
Seufzend überprüfte ich ein letztes Mal, dass die Handschuhe auch wirklich jeden Millimeter meiner Haut verdeckten und griff nach dem kleinen Findelkind. Ich konnte sein Schicksal nicht ändern, auch ich hatte keine Wahl. Meine Aufgabe hatte vor meinen eigenen Gefühlen stets Vorrang. Behutsam strich ich dem kleinen Jungen über die Wange und konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen stiegen.
In dem Moment, in dem ich die Augen des Babys sah, war es egal, wie oft ich diese Situation schon erlebt hatte. Es spielte keine Rolle, dass ich wusste, wie es enden würde, und es war nebensächlich, was ich als Nächstes tun musste. Für diesen einen kurzen Moment wollte ich diesen wunderbaren Winzling einfach nur in den Armen halten. Einen gestohlenen Augenblick lang in seine erstaunten Augen sehen und mich darin verlieren. Ein Feenflügel berührte mich an der Wange und einen Moment später landete eine Fee auf meiner rechten Schulter.
»Maily … es wird Zeit …«, sagte Flöckchen sanft.
»Mensch, jetzt lass sie dasdoch mal einen Moment lang genießen«, fuhr Röckchen ihre Schwester an, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie schwebte über dem kleinen Jungen und auch in ihrem Gesicht sah ich, wie leid ihr das Baby tat.
Ich schüttelte den Kopf: »Nein, Flöckchen hat recht. Es bringt nichts, das Unvermeidliche hinauszuzögern.«
Röckchen blickte traurig zu dem Würmchen, während ich damit begann, ihm die mitgebrachten Sachen anzuziehen. Er war so winzig, dass sie ihm sogar ein wenig zu groß waren. Aber es war egal. Er würde sie ohnehin nicht lange tragen.
»Keine Sorge.« Röckchens Stimme klang brüchig. »Bald bist du an einem besseren Ort, kleiner Naim.«
»Naim?«, fragte ich skeptisch.
»Ja, das ist der Name, den ich ihm gebe«, flüsterte die kleine Fee, schwebte ganz nah an Naim heran und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Kurz leuchtete das Abbild einer Schneeflocke auf seiner Haut auf.
Ich schloss für einen Moment die Augen und sagte: »Ja, Naim ist ein guter Name für ihn.«
Inzwischen war unsere Frist endgültig abgelaufen. Es war Zeit zu gehen. Zeit zu tun, was ich tun musste. Was ich schon seit Jahrhunderten tat.
 




02. Kapitel
Maila
Reue
Gedankenverloren saß ich in dem weitläufigen Wohnzimmer meiner Berghütte, die eigentlich eher ein richtiges Haus war, und starrte auf die verschneite Welt jenseits der Fensterfront. Im Kamin prasselte ein Feuer und füllte den Raum mit wohliger Wärme, doch die Kälte in meinem Inneren konnte sie nicht vertreiben. In meinen Händen hielt ich den Strampelanzug, den vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden Naim getragen hatte. Mit meinen Fingern strich ich unbewusst immer wieder über den kleinen Elefanten, der auf den Nickistoff gestickt worden war. Die Gedanken an den kleinen Jungen erfüllten mich mit einer Traurigkeit, die ich einfach nicht loswurde. Er war so klein … 
Aber es war nicht nur das Schicksal des kleinen Naim, das mich bewegte. Seit über einem Jahrtausend kümmerte ich mich inzwischen um die verlassenen Kinder und bei jedem einzelnen hielt ich Ausschau nach der Seelenfängerin. Doch sie tauchte niemals auf. Dennoch durfte ich nicht aufgeben. Ich musste weiterkämpfen. Für ihn, für seine Seele. Er war der Grund, warum ich schon so lange durchhielt, doch ich wusste nicht, wie lange ich noch die Kraft dafür hatte.
Ich seufzte resigniert. Morgen würde es besser werden, das wusste ich. Ich kannte diese Art von Traurigkeit bereits. Normalerweise überkam sie mich, wenn ich bei einer Aufgabe versagte, wenn ich zu spät kam. Doch ab und zu, meist, wenn mich meine Aufgabe zu besonders jungen Kindern führte, fühlte ich auch nach einem erfolgreichen Abschluss diese tief sitzende Trauer. Der erste Tag war immer der schlimmste, mit jedem weiteren wurde der Schmerz erträglicher, bis er irgendwann nur noch eine dunkle Erinnerung war, die eines Tages bei einem anderen Kind mit aller Macht zurückkehrte. Der heutige Tag war, zum Glück, schon fast vorbei, es dämmerte bereits, doch noch konnte ich einige Spitzen der Eisskulpturen im Wald der verlassenen Kinder erkennen.
Flöckchen und Röckchen saßen ebenfalls seit Stunden im Wohnzimmer und gaben vor, irgendwelche Brettspiele zu spielen. Aber mir war durchaus klar, dass sie meinetwegen hierblieben. Das war ihre Art, für mich da zu sein. Sie hatten mich schon öfter in dieser Stimmung erlebt und wussten, wie sehr mich manche Schicksale mitnahmen. In solchen Situationen ließen sie mich niemals alleine, auch wenn ihnen bewusst war, dass sie nichts sagen oder tun konnten, um mir zu helfen.
Doch selbst, wenn ich all das nicht gewusst hätte, wäre die Tatsache, dass die beiden sich seit Stunden nicht gestritten hatten, Hinweis genug gewesen.
Als ich zum gefühlt tausendsten Mal an diesem Tag tief seufzte, unterbrach Flöckchen die aktuelle Schachpartie, flog zu mir herüber und setzte sich auf eines meiner angewinkelten Knie.
»Maily, warum bist du so traurig? Wir hatten doch Erfolg und Naim ist jetzt an einem besseren Ort.« Meine Antwort bestand nur aus einem schwachen Nicken. »Ich weiß, oft fällt es dir schwer, deiner Aufgabe nachzukommen, aber du machst deine Sache doch toll«, versuchte mich die kleine Fee aufzuheitern, während sie ungläubig beobachtete, wie Röckchen versuchte zu schummeln. Sie räusperte sich, woraufhin die andere Fee die Figur eilig zurückstellte.
»Aber wenn ich an all die toten Kinder denke …«
Ich hielt meinen Blick immer noch auf die Spitzen der eisigen Mahnmale gerichtet, die langsam von der Dunkelheit verschluckt wurden. 
»Daran darfst du nicht denken, Maily«, entgegnete Flöckchen bestimmt und fuhr dann sanfter fort: »Jedem Wesen ist ein anderer Lebensweg vorherbestimmt. Für jeden hält das Schicksal andere Prüfungen und Aufgaben bereit. Das macht uns alle einzigartig. Das macht dich einzigartig, Maily!«
Nun kam auch Röckchen angeflogen, stellte sich auf mein anderes Knie und schnaubte verächtlich.
»Eine Schneefee, die von Einzigartigkeit spricht? Das ist ja mal wirklich originell«, meinte sie sarkastisch. »Seien wir doch mal ehrlich. Ja, es ist verdammt ungerecht, dass Kinder sterben, aber ein paar dämliche Eisskulpturen ändern daran auch nichts. Sie sorgen nur dafür, dass deine Stimmung im Keller ist, wann immer du dort hinsiehst.«
Ich schaute sie geschockt an.
Wie konnte sie so etwas nur sagen? Sie wusste doch, warum ich sie erschuf. Sie wusste, wie das alles begonnen hatte. 
Sie schien nicht zu bemerken, wie tief sie mich mit ihren Worten getroffen hatte, und fuhr erbarmungslos fort: »Ich sehe doch, wie deine Augen, die normalerweise strahlen wie eine ganze Galaxie, jedes Mal dunkel werden. Sie erinnern dich nur ständig an etwas, das du ohnehin nicht ändern kannst. Also was soll …«
»Röckchen! Halt den Mund«, fuhr ihre Schwester sie scharf an und deutete mit dem Kopf unwirsch auf mich.
Mir waren bei Röckchens Worten die Tränen in die Augen gestiegen. Es war lächerlich, denn eigentlich hatte sie recht, aber ich konnte es nicht verhindern. Denn obwohl alles stimmte, was sie gesagt hatte, war ihr anscheinend nicht klar, dass auch ich das wusste, aber ich wollte nicht vergessen. Ich wollte, dass die eisigen Denkmäler mich an die Kinder denken ließen, die gestorben waren. An jedes einzelne von ihnen. Denn ich hatte Angst. Angst davor, mich nicht mehr zu erinnern. Denn wenn ich den Schmerz vergaß, dann würde ich auch vergessen, was es bedeutete, ein Mensch zu sein.
Röckchens Augen wurden groß, als sie sah, wie mir eine Träne über die Wange lief. Eilig wischte ich diese weg.
»Es tut mir leid, Maily, so war das nicht gemeint«, sagte sie hilflos und fügte flüsternd hinzu: »Ich mag es nur einfach nicht, wenn du traurig bist, und die Skulpturen machen dich traurig.« Nun klang auch ihre Stimme erstickt und sie schniefte leise.
Behutsam legte ich eine Hand um sie und erwiderte leicht lächelnd: »Ich weiß. Danke, Röckchen, dass du dir solche Sorgen um mich machst.«
Ich schob die Feen von meinen Knien, erhob mich und ging zu der Glasfront. »Aber es geht mir gut. Nur manchmal …«
Ich hielt kurz inne und legte eine Hand an das kühle Glas. Ich wusste nicht, wie ich ihnen am besten erklären konnte, was in mir vorging. »Manchmal verliere ich einfach den Glauben an den Sinn der Sache. An den Kampf in der vagen Hoffnung, dass sich irgendwann etwas ändern wird.« Ich schüttelte den Kopf und musste über meine eigenen Worte lächeln. Es war ein bitteres Lächeln. »Aber dann fällt mir wieder ein, dass ich das nicht nur für mich tue. Dass es andere gibt, die sich auf mich verlassen, und dass es sich lohnt, durchzuhalten und immer weiterzumachen.«
Ich drehte mich zu den Feen um, die mich beide mit großen Augen ansahen. »Man könnte also sagen, ich habe heute einfach den Blues«, schloss ich und konnte dabei sogar ein ehrliches Lächeln zeigen.
Flöckchen entspannte sich sichtlich. »Maily … sag mal, hast du es jemals bereut? Ich meine den Anfang … Die Tat, die alles ausgelöst hat«, fragte sie vorsichtig.
Ich merkte, wie mein Blick hart wurde, und eine Woge von Hass schwemmte über mich hinweg.
»Nein. Ich würde es immer wieder tun, denn kein Kind hat so etwas verdient …«
 




03. Kapitel
Maila – wie alles begann
Der Wechselbalg
Ich wuchs in einem Wikingerdorf namens Leifen auf. Wir waren eine kleine Gemeinde, aber es ging uns gut. Die Leute waren freundlich und hielten immer zusammen wie in einer großen Familie. Sogar unser Dorfhund Tyke war in jedem Haus willkommen. Niemand wusste, wie er in das Dorf gekommen war, er war einfach eines Tages aufgetaucht und binnen kürzester Zeit war er in jedem Haus willkommen gewesen.
So war es generell. Wir waren nicht einfach nur Leute die auf dem selben Fleck lebten, sondern eine Gemeinschaft, wie eine große Familie.
Auch wenn ich das Kind meiner Eltern war, so war ich auch ein Kind des Dorfes. Die meisten Menschen dort kannte ich schon mein Leben lang und das rettete mich. Es rettete mich, als ich zwölf Jahre alt war und meine Mutter noch während der Schwangerschaft, gemeinsam mit meinem Bruder oder meiner Schwester, starb. Es rettete mich, als mein Vater zerbrach, der meine Mutter so sehr geliebt hatte, dass mit ihr auch ein Teil von ihm gestorben war. Er war gebrochen und obwohl ich wusste, dass er mich sehr liebte, konnte er sich auch für mich nicht wieder zusammenfügen.
Er war da. Körperlich.
Er gab sich alle Mühe, sich um mich zu kümmern, und doch sah er jedes Mal meine Mutter, wenn er mir in die Augen sah, was ihn erneut in tiefe Trauer stürzte.
So hatte ich als junges Mädchen mit einem Schlag beide Elternteile verloren, zumindest fühlte es sich manchmal so an. Als Erinnerung an meine Mutter war mir nur eine Halskette geblieben, die einst mein Vater ihr geschenkt hatte und die ich seit ihrem Tod jeden Tag trug. Als Erinnerung an meinen Vater war mir seine physische Hülle geblieben. Lebendig und innerlich doch tot. 
Als ich fünfzehn war, beschloss er, dass ich alt genug sei, um alleine zurückzubleiben, während er immer öfter und immer länger auf Raubzug ging. Oft kam er erst nach Monaten zurück.
Erst da wurde es besser und ich stellte fest, dass er nach jeder Seefahrt ein Stück weit mehr der Mann von einst wurde.
Die See heilte ihn. Die Wellen spülten seinen Schmerz hinfort und der Wind hauchte ihm frisches Leben ein.
Unser Verhältnis war gut und wurde immer besser. Er wusste, dass ich es ihm nicht nachtrug, dass er zu See fuhr, und er verließ sich darauf, dass die anderen Frauen im Dorf auf mich aufpassen würden.
Die Frauen im Dorf bildeten tatsächlich eine große Gemeinschaft und natürlich war ich ihnen willkommen. Sie versuchten, auf mich achtzugeben, wenn ich alleine war. Nicht wenige boten mir immer wieder an, in dieser Zeit in ihren Häusern zu schlafen, damit ich kein leichtes Opfer für Vergewaltiger war. Doch ich lehnte dies stets ab.
So sehr ich meinen Vater vermisste, so sehr genoss ich auch den Freiraum; und da sowieso fast keine Männer im Dorf waren, hatte ich auch keine allzu große Angst vor einem Übergriff.
In all den Jahren hatte es auch niemals ein Problem gegeben. Doch als ich achtzehn Jahre alt war, ging ich eines Abends auf einem Feld spazieren, und als ich zu dem kleinen Hain kam, der wie eine Insel die Ödnis der Felder durchbrach, hörte ich das Schreien eines Babys.
Alarmiert ging ich in den Hain und hielt zielstrebig auf dessen Mitte zu. Ich wusste instinktiv, dass das Schreien vom Feenbaum herrührte, der das Zentrum des Baumkreises bildete. Und tatsächlich lag in einer Kuhle, dort, wo der Stamm zu einem Ast überging, ein kleines Mädchen. Mit einem Blick erkannte ich, dass es Inken war. Ich hatte bereits geahnt, dass ich sie hier vorfinden würde.
Es gab nicht viele Familien in Leifen, die an Wechselbälger glaubten. Doch ich wusste, dass Rivka, Inkens Mutter, es tat. Sie war nicht in Leifen aufgewachsen. Ihr Mann kam von hier und nach der Hochzeit war sie mit ihm gemeinsam hierhergezogen. Sie kam aus einem Dorf weit im Landesinneren, wo der Aberglaube noch weiter verbreitet war. Oder gab sie es nur vor, weil sie mit Inken überfordert war?
Ergriffen blickte ich hinab auf das Kind, das sich bei meinem Anblick sofort beruhigte. Die Haut des Säuglings war noch rosig und die Lippen von einem zarten Rot. Es schien so, als hätte sie noch nicht lange hier draußen in der Kälte gelegen.
Es war einer der letzten Tage des Herbstes gewesen und man konnte den Schnee bereits riechen. Die Sonne war vor wenigen Minuten untergegangen und die Nachtluft war kalt.
Schnell wickelte ich Inken fest in meinen Fellumhang, da hörte ich hinter mir ein Knacken.
Alarmiert drehte ich mich um, konnte jedoch niemanden entdecken, dennoch blieb das Gefühl, beobachtet zu werden.
Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf und mich überkam das Gefühl, dass es am besten wäre, wenn ich schnellstmöglich verschwinden würde.
Eilig machte ich mich auf den Weg zurück ins Dorf, doch wohin sollte ich mit dem Kind gehen? Sollte ich es Rivka zurückbringen? Nein, dann hätte ich Inken auch im Wald zurücklassen können.
Doch ich konnte sie auch nicht selbst aufziehen. Ich hatte keine Ahnung, wie man das machte. Inzwischen war ich im Dorf angelangt und überlegte panisch, was ich tun sollte, als mein Blick auf das Haus des Dorfanführers Finnyard fiel. Er war, wie fast alle anderen Männer, auf See, aber Agda, seine Frau, war da.
Agda war für mich nach dem Tod meiner Mutter da gewesen. Sie hatte stets ein offenes Ohr für mich und nahm mich unter ihre Fittiche, als ich lernen musste, was es bedeutete, eine Frau zu sein. Außerdem waren sie und Finnyard äußerst aufgeschlossen, was jeglichen Aberglauben betraf.
Eilig schritt ich auf die Tür des Hauses zu und klopfte leise, um Inken nicht zu wecken, die während des kurzen Fußmarsches eingeschlafen war. Nach dem dritten Klopfen öffnete Agda die Tür. Sie warf einen Blick auf mich und dann zu dem kleinen Bündel, das ich an meine Brust gepresst hielt. 
»Komm herein, Maila«, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme.
»Danke.« 
Agda wies mit der Hand auf einen der Schemel, die um den kunstvoll gearbeiteten Holztisch standen, und ich setzte mich.
In der Kochnische loderte ein gemütliches Feuer und erwärmte das ganze Haus. Vorsichtig befreite ich Inken von meinem Fellumhang, damit ihr nicht zu warm wurde, und blickte dann zu der Frau, die für mich in den letzten Jahren eine Art Ersatzmutter geworden war.
Sie hatte mir einmal erzählt, dass sie mich gern um sich hatte und es genoss, wenn sie sich ein wenig um mich kümmern durfte. Denn leider waren ihr und Finnyard das Glück eigener Kinder verwehrt worden.
Ihr Blick haftete auf dem Baby.
»Ist das Inken?«, fragte sie bekümmert.
Ich nickte. »Sie lag im Feenbaum.«
Mehr musste ich nicht sagen, sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Ebenso wie ich.
»Ich bin froh, dass du sie zu mir gebracht hast. Das war die richtige Entscheidung. Ich werde mich vorerst um sie kümmern, bis Rivka wieder bei klarem Verstand ist.«
»Warum hat sie das getan? Liebt sie ihre Tochter denn nicht?«, wollte ich wissen. »Und wenn sie es jetzt nicht tut, meinst du, es gibt überhaupt eine Chance, dass sie es jemals tun wird? Dass Inken jemals wirklich sicher bei ihrer Mutter sein wird?«
Agda zuckte nur mit den Schultern und meinte: »Manchmal kommt es vor, dass Frauen nach einer Schwangerschaft eine Zeit lang nicht sie selbst sind. Loki scheint ihre Schwäche bei der Geburt auszunutzen, um ihren Geist zu verwirren.« Sie und ihr Mann waren zwar nicht abergläubisch, aber ihr Glaube an die Götter war stark. »Ich habe so etwas schon öfter erlebt und meistens geht es den betroffenen Frauen nach einiger Zeit, wenn Lokis Einfluss an Macht verliert, wieder besser und sie nehmen sich ihrer Kinder wieder voller Liebe an.«
Sie kam zu mir herüber, nahm mir behutsam das kleine Mädchen aus dem Arm und wiegte es sanft. »Rivka kann von Glück reden, dass Finnyard im Moment nicht da ist. Er ist unerbittlich, wenn es um die Ausmerzung dieses Aberglaubens geht und Kinder sind ihm heilig.« Mit liebevollem Blick strich sie Inken über die rosa Wange. »Da du die kleine Inken aber noch rechtzeitig gefunden hast und daher zum Glück nichts Unverzeihliches passiert ist, bitte ich dich, diesen Vorfall für dich zu behalten.«
 




04. Kapitel
Maila
Der verirrte Wanderer
Ich hing mit meinen Gedanken noch tief in der Vergangenheit, als plötzlich ein seltsames Geräusch die Hütte erfüllte.
Erschrocken fuhr ich zusammen und ärgerte mich im nächsten Moment über mich selbst. Ich war die Schneekönigin, verdammt noch mal! Ich hatte doch keine Angst vor einem Geräusch.
Ich blickte zum Fenster, inzwischen war es Nacht geworden und ein Schneesturm hatte eingesetzt. Da ertönte das Geräusch schon wieder, noch lauter, und ich sah fragend zu den Feen. Konnte es wirklich das sein, wonach es klang? Das war doch einfach nicht möglich. Aber da hörte ich es erneut, diesmal noch lauter.
Tock, tock, tock.
Drei harte Schläge auf Holz. Ungläubig tapste ich aus dem Wohnzimmer in den Flur und starrte auf die Eingangstür. Konnte es wirklich sein, dass jemand klopfte? An meine Tür?
Tock, tock, tock.
Ja, eindeutig. Mein Blick wurde hart und ich wurde misstrauisch. Wie konnte das möglich sein? Die Hütte lag tief in den Skanden auf einem versteckten Hochplateau und war, wenn man nicht wie ich, den Nordwindexpress nutzte, nur erreichbar, wenn man einen geheimen Pfad durch eine Gletscherspalte nahm.
Wie also war es möglich, dass jemand an meine Tür klopfte?
»Wer kann das nur sein?«, fragte ich und fixierte die Tür mit zu Schlitzen verengten Augen.
Röckchen schwebte neben mir in der Luft und war ebenso misstrauisch wie ich. »Keine Ahnung, Maily, aber wenn er vor unserer Tür steht, kann das nur Ärger bedeuten.«
Flöckchen baute sich vor uns auf und sah uns anklagend an. »Jetzt reißt euch mal zusammen. Öffnet doch erst einmal die Tür, wie es sich gehört, dann sehen wir ja, wer davor steht«, schimpfte sie. »Vielleicht ist es ja Korax mit einer Nachricht der anderen Feen.«
Sie hatte recht. Wie so oft.
Wahrscheinlich war es wirklich Korax, der uns eine Nachricht von einer anderen Fee überbrachte. Der Rabe war unsterblich und nachdem ihm die Feen vor langer Zeit geholfen hatten, einen Weg zu finden, wie seine Gemahlin ebenfalls ewig leben konnte, half er ihnen von Zeit zu Zeit. Meist überbrachte er Nachrichten zwischen den verschiedenen Fraktionen der Feen und schon öfters hatte er uns den entscheidenden Hinweis für eine Mission gebracht.
Nur dass er nie an der Tür klopfte, das war neu.
Mit einem kleinen Restzweifel öffnete ich schließlich die Tür, bereit, es mit allem aufzunehmen, sollte es doch nicht Korax sein.
Vor der Tür war kein Rabe.
Dort stand ein Kerl, total eingeschneit, offensichtlich frierend und lächelte mich an.
»Oh Gott sei Dank«, sagte er und sein Lächeln wurde breiter. »Ich war hier in den Bergen wandern. Ich bin wohl irgendwo falsch abgebogen und plötzlich bin abgerutscht und befand mich in einer Art Tunnel.«
Ich wusste, wovon er sprach. Er war in die Gletscherspalte gefallen, es glich einem Wunder, dass er sich dabei nichts gebrochen hatte.
»Ich dachte schon, das war es jetzt mit mir, doch dann fand ich einen Pfad und der hat mich etwas unterhalb von hier wieder ins Freie gebracht«, er deutete mit dem Kopf hinter sich und seufzte. »Ich dachte, damit wäre ich gerettet, aber dann setzte die Dämmerung ein und ich wollte beinahe schon zurück in den Tunnel, um dort zu übernachten, sah aber, kurz bevor der Schneesturm einsetzte, den Rauch deines Kamins und habe mich auf den Weg gemacht.« Er musterte mich einmal von unten bis oben und sein Lächeln wurde anzüglich. »Dann ist meine Lebensretterin auch noch so hübsch, heute muss mein Glückstag sein«, schloss er und zwinkerte mir zu.
Und ich?
Ich sagte kein Wort, knallte ihm die Tür vor der Nase zu und ließ mich dagegen sinken.
Ich hatte keine Ahnung, warum ich das getan hatte, aber in diesem Moment schien es mir das einzig Richtige. Eine Vielzahl von Gefühlen schoss durch mich hindurch und ich hatte noch nicht einmal Zeit, diese einzuordnen als Flöckchen auch schon auf mich losging.
»Was soll das, Maila?«, entrüstete sie sich. »Du kannst doch dem jungen Mann nicht einfach die Tür vor der Nase zuschlagen.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Das hast du doch gerade gesehen.«
»Aber er wird erfrieren«, erwiderte sie fassungslos. 
Dieser Kerl hatte mich einfach total verunsichert. Sein Blick … und dieses Lächeln. Irgendwie fühlte ich mich komisch dabei. Es drehte mir den Magen um und mein Kopf schrie laut und deutlich, dass ich mich davor hüten musste und doch …
Aber was bildete sich der Kerl überhaupt ein? Sein plumper Versuch, mit mir zu flirten, war ja wohl das Letzte.
Ich war nicht hübsch. Rein objektiv gesehen, war mir klar, dass ich gut aussah. Ich hatte blondes, welliges Haar, dunkelblaue Augen und eine gute Figur. Soweit alles klar, aber ich war definitiv nicht hübsch.
Ein Mädchen war hübsch.
Aber ich war kein Mädchen.
Ich war die verfluchte Schneekönigin und ich war nicht hübsch!
Als ich nicht auf Flöckchens Einwand reagierte, fuhr sie schärfer fort: »Und das wäre deine Schuld! Wo ist dein Mitgefühl, Maily? Deine Gastfreundschaft?«
»Ich bin eine Wikingerin, wir sind weder für unser Mitgefühl noch für unsere Gastfreundschaft bekannt«, entgegnete ich trotzig. 
Und ja, mir war durchaus bewusst, dass ich mich im Moment wie ein kleines Kind benahm. Aber das war mir egal. 
»Ich finde, Maily hat recht«, mischte sich nun auch Röckchen ein und stellte sich auf meine Schulter. »Was ist, wenn er ein verrückter Serienkiller ist und uns alle umbringen will?«
»Ja«, hakte ich ein, »was passiert, wenn er mich anfasst? Willst du das verantworten, Flöckchen?«
Doch die Fee verdrehte nur die Augen und sagte: »Maila Alriksdóttir, du öffnest jetzt sofort die Tür und lässt diesen armen Mann herein. Du wirst ihm ein Bett für die Nacht, ein wärmendes Bad und etwas zu essen anbieten.« Ihre Stimme zitterte vor Wut und ihre kleinen Hände waren zu Fäusten geballt. »Und zwar auf der Stelle!«
Ich sah sie mit großen Augen an.
Solch ein Ausbruch von Flöckchen war selten und wenn es geschah, sollte man besser tun, was sie sagte.
Also nickte ich und sagte widerwillig: »Ja schon gut, ich lasse ihn ja rein.« 
Auch Röckchen war von dem Ausbruch ihrer Schwester einen Moment lang geschockt, fing sich dann wieder. Bevor sie davonschwirrte, meinte sie noch vorwurfsvoll: »Aber wenn er doch ein Mörder ist und einer von uns irgendetwas passiert, ist das allein deine Schuld.«
»Ihr zwei tut gerade so, als wären wir drei hilflose Jungfrauen. Wir beherrschen alle Magie«, schimpfte Flöckchen und folgte ihrer Schwester, um sich vor dem »Besucher« zu verstecken. Doch auf halbem Weg drehte sie sich nochmals zu mir um und flötete: »Und Maila, vergiss nicht zu lächeln.«
Ich verdrehte die Augen. Ja klar, als ob.
Zögernd legte ich meine Hand an die Türklinke. Was stellte ich mich so an? Denn mit einem hatte Flöckchen definitiv recht. Wir waren keine hilflosen Jungfrauen. Na ja, zumindest waren wir nicht hilflos.
Ich mochte zwar in gewisser Hinsicht keine Erfahrung mit Männern haben, dafür hatte Sáela gesorgt, aber ich war ihnen deswegen noch lange nicht ausgeliefert.
Ganz im Gegenteil.
Ein letztes Mal holte ich tief Luft und öffnete die Tür. Dort stand immer noch der Fremde. Auch sein Grinsen war noch an Ort und Stelle, auch wenn es jetzt ein wenig spöttisch war.
»Noch fünf Minuten und ich hätte tatsächlich geglaubt, dass du mich hier draußen erfrieren lässt«, sagte er belustigt.
»Ja … äh, sorry, ich musste noch schnell etwas erledigen«, sagte ich ausweichend.
Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob fragend eine dunkelblonde Augenbraue. »Was denn?«
Mit seiner Rückfrage überrumpelte er mich und ich antwortete, ohne nachzudenken.
»Ich musste mir noch was anziehen.«
Er lehnte sich etwas vor und ich lehnte mich automatisch zurück, um den Abstand zwischen uns nicht schrumpfen zu lassen.
»Aber du trägst immer noch dieselben Sachen wie vorhin«, raunte er.
Der Klang seiner Stimme jagte mir ein Schaudern über den Rücken und weil die Situation noch nicht unangenehm genug war, antwortete ich erneut, ohne vorher zu überlegen, was ich da eigentlich sagte.
»Unterwäsche … Ich musste noch Unterwäsche anziehen.«
Direkt nachdem diese erniedrigenden, peinlichen und selten dämlichen Worte meinen Mund verlassen hatten, schlug ich mir innerlich hart gegen die Stirn.
Die Situation war mir so peinlich, dass ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch. Der Typ vor mir presste einen Moment die Lippen aufeinander, rang sichtlich um Beherrschung und brach dann in schallendes Gelächter aus.
Lachte dieser Scheißkerl mich etwa aus?
Offensichtlich, und er hörte gar nicht mehr auf damit.
Ich wurde von Sekunde zu Sekunde wütender.
Was dachte sich der Kerl eigentlich?
Immerhin wollte er einen Gefallen von mir. Er stand schließlich vor meiner Tür und bat um Zuflucht vor der Kälte.
Mir riss der Geduldsfaden und mit meiner linken Hand, die noch hinter der Tür verborgen war, vollführte ich eine Handbewegung. Der Schnee auf dem Vordach setzte sich in Bewegung und er traf sein Ziel.
Augenblicklich verstummte das Lachen und wurde von einem sehr unmännlichen Quieken abgelöst. 
Jetzt war es an mir, mich zu beherrschen. Aber ich konnte nicht verhindern, dass ein kleines Grinsen sich auf mein Gesicht stahl, als ich zusah, wie ihm der Schnee den Nacken hinunter und hinein in seine Jacke rutschte. Die, wenn ich das mal anmerken darf, überhaupt nicht für diese Witterung geeignet war. Es war eindeutig, dass dieser Typ kein erprobter Wanderer war. 
»Vorsicht«, sagte ich gespielt liebenswürdig und verschränkte triumphierend die Arme vor der Brust, »Schadenfreude kann hier leicht Lawinen auslösen.«
Einen Moment lang genoss ich noch seinen schneebedeckten Anblick. Dann trat ich zur Seite. 
Mit dem Gefühl, wenigstens etwas von meiner Würde gerettet zu haben, bedeutete ich ihm, mir zu folgen.
Ich führte ihn ins Wohnzimmer, wo noch immer das Feuer im Kamin prasselte. Mit einem Nicken zur Couch erklärte ich: »Hier kannst du heute Nacht schlafen. Das Bad ist den Gang runter die zweite Tür rechts.« Ich gab mir innerlich einen Schubs, bevor ich hinzufügte: »Wenn du möchtest, kannst du auch gerne ein heißes Bad nehmen, um dich aufzuwärmen.«
Der schelmische Ausdruck war wieder in seinem Gesicht.
»Du willst also, dass ich mich ausziehe?«, fragte er schockiert. »Du gehst aber ran! Wir kennen uns doch kaum zwei Minuten.«
Fassungslos starrte ich ihn an.
Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Dieser Kerl war einfach so dermaßen unverschämt, aufreizend und arrogant.
Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg, und bevor ich noch etwas sagte, wofür mich Flöckchen anschließend wieder zusammenstauchen würde, machte ich auf dem Absatz kehrt und ließ ihn einfach stehen.
»Mach doch, was du willst«, maulte ich über meine Schulter und verschwand Richtung Küche.
Hinter mir konnte ich sein Lachen hören. Blöder Kerl!
Ich ließ meine Laune an dem nächstbesten Gemüse aus, das zu zerkleinern war.
Einige Minuten war es still in meiner Berghütte und nur das Schaben des Messers auf dem Schneidebrett war zu hören.
Dann hörte ich Schritte aus dem Wohnzimmer, anschließend aus dem Flur. Vor der Küchentür blieb der dreiste Kerl stehen. Ich konnte ihn aus dem Augenwinkel erkennen, aber ich hielt meinen Blick stur auf das Schneidbrett gerichtet. 
»Also, Prinzessin, ich gehe jetzt ins Bad, nur falls du das wissen wolltest, um die Show nicht zu verpassen.«
»Ich habe ein Messer in der Hand. Bist du dir sicher, dass du willst, dass ich etwas sehe, das ich abschneiden kann?«, gab ich gelassen zur Antwort. Den Blick dabei immer noch auf das Brettchen vor mir gerichtet.
»Ich mag dich jetzt schon«, erwiderte er lachend und zog ab in Richtung Badezimmer.
Ich konnte dem Impuls, ihm die Zunge rauszustrecken, auch wenn er es nicht mehr sah, einfach nicht widerstehen.
Was erlaubte diese Typ sich eigentlich?
Er hatte ja keine Ahnung, mit wem er sich hier anlegte. Wenn Flöckchen nicht wäre, hätte ich ihn nie ins Haus gelassen und er hatte es auch nur ihr zu verdanken, dass ich ihn noch nicht in eine Eisstatue verwandelt hatte. Ich stieß einen Schwall Luft aus und reagierte mich weiter an dem armen Gemüse ab.
So war ich wenigstens produktiv und wenn ich eines konnte, dann kochen. Na ja, um fair zu sein, ich hatte auch Jahrhunderte lang Zeit gehabt, es zu perfektionieren.
Mit einem zufriedenen Lächeln stellte ich das Essen auf den Tisch, Jägerschnitzel mit Buttergemüse und Reis. Ich will mich ja nicht selbst loben, aber es sah super aus und würde bestimmt auch so gut schmecken, wie es roch.
In diesem kleinen Moment war alles absolut perfekt.
Doch diese Perfektion wurde Sekunden später von einer nervigen, na gut eigentlich war sie ganz schön, Stimme unterbrochen.
»Wo kann ich meine nassen Klamotten zum Trocknen aufhängen?«
Stöhnend drehte ich mich um und erstarrte.
Da stand der nervigste Kerl der Welt und hatte nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Verdammt noch mal sah der Kerl gut aus. Er hatte goldblonde Haare, die ihm in einem wilden Wirrwarr vom Kopf abstanden, helle Augen und einen Dreitagebart, der ihm irgendwie etwas Wildes gab.
Soweit alles ganz okay, hübsch, aber nichts, das mich umhauen würde, ich hatte in meinem Leben viele hübsche Männer gesehen, wenn auch meist aus der Ferne.
Was mich allerdings umhaute, war sein Oberkörper. Seine Schultern waren gerade breit genug, um ihn männlich erscheinen zu lassen, ohne dass er wie ein Schrank aussah. Seine Oberarme waren muskulös und schön definiert, aber nicht so aufgepumpt, dass jedes T-Shirt spannte. Ebenso war es mit seinen Brust- und Bauchmuskeln. Und als wäre die Welt nicht ungerecht genug, hatte er auch noch tolle Beine.
Verdammt! Okay, ich war normal absolut nicht der Typ Frau, der jeden Kerl nachhechelte, aber bei Sjöfn[1], der Kerl sah verboten gut aus und ich war, trotz allem, auch nur eine Frau. Ich spürte plötzlich, wie mir heiß wurde.
Ich meine, normalerweise wurde mir solch ein Anblick nur im Fernsehen geboten.
Noch nie war ich so nah dran gewesen.
Ein Gefühl regte sich in mir, das ich nicht so recht einordnen konnte. Es war etwas, das für lange Zeit vergraben gewesen war. Gut verschlossen hinter Türen, die alles wegsperrten, das für mich unerreichbar, ja unmöglich war.
Ich war so gefesselt von seinem Anblick, dass ich ganz vergaß, seine Frage zu beantworten, und was noch viel schlimmer war, ich vergaß sowohl meinen Mund wieder zu schließen als auch, dass ich ihn immer noch anstarrte.
Zwischen uns breitete sich eine peinliche Stille aus, bis der hübsche Kerl seinen Mund aufmachte und mich daran erinnerte, was für ein Idiot er war.
»Ich wusste doch, dass du mich nackt sehen willst!«, meinte er süffisant grinsend.
Puff, das war’s, schon war ich wieder kuriert.
»Das wünschst du dir«, feuerte ich zurück. »Ich dachte nur gerade, dass ich nicht verstehe, wie jemand, der so schlecht in Form ist wie du, es bis hier hoch schaffen konnte.« 
»Und dafür musstest du mich stundenlang mustern?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.
»Erstens waren es maximal ein paar Sekunden und zweitens habe ich nach der Stelle gesucht, wo dir Flügel aus dem Körper wachsen.«
»Flügel wie bei einem Engel?«, hakte er amüsiert nach. »Heißt das, ich bin für dich eine göttliche Erscheinung?«
Wie konnte man nur so dreist sein. Aber dieses Mal würde er nicht gewinnen. Flöckchen hin oder her. Ich konnte mir doch nicht alles von dem Kerl gefallen lassen.
Verächtlich schnaubend entgegnete ich: »Nein, eher so lederartige wie bei einer hässlichen Fledermaus.« Um zu verhindern, dass er konterte, fuhr ich fort: »Deine Sachen kannst du im Bad liegen lassen, ich werfe sie später in den Trockner.«
»Danke, das ist sehr nett von dir«, meinte mein Hausgast und es klang sogar aufrichtig. 
»Bilde dir bloß nichts darauf ein, ich habe nur Angst, dass du meine Maschine kaputt machst, wenn du es selbst erledigst«, sagte ich, während ich mich an den Tisch setzte. »Wärst du dann so nett und würdest dir etwas anziehen?«, fragte ich geziert, während ich einen Schluck aus meinem Weinglas nahm. »Ich würde nämlich gerne etwas essen und bei deinem Anblick wird mir schlecht.«
Kopfschüttelnd, aber lächelnd drehte er sich um und verließ die Küche. Auf seiner Schulterpartie fiel mir ein eigenartiges Muster von hellen Linien auf, aber er war zu schnell verschwunden, als dass ich es genauer betrachten konnte.
»Und falls du danach Hunger hast, kannst du meinetwegen auch etwas davon abhaben«, rief ich ihm hinterher und ohne dass ich wirklich wusste, weshalb, lächelte ich dabei.
»Klar, glaubst du echt, ich hätte nicht gesehen, dass du für zwei gedeckt hast, Prinzessin? Lade mir schon mal eine Portion auf den Teller, während ich meinen Prachtkörper verhülle, dabei ist das doch echt eine Schande.«
Wohl wahr, dachte ich, als ich seinen Teller füllte, und hätte mir im nächsten Moment am liebsten dafür eine geknallt.
War mein Gehirn plötzlich eingefroren? War ein Zauber etwa schiefgegangen? Ich mochte diesen Kerl doch nicht einmal. Gut, er sah ganz gut aus, aber das war für mich doch sowieso irrelevant. Egal, ob er gut aussah oder nicht, er musste so schnell wie möglich wieder verschwinden.
»Hey, du hast mir ja tatsächlich Essen auf den Teller getan.«
Er setzte sich mir gegenüber hin, ich hatte mit Absicht die beiden Plätze eingedeckt, die am Weitesten voneinander entfernt waren.
»Wow, das sieht unglaublich gut aus«, meinte mein Gast mit glänzenden Augen. Genießerisch schob er sich die erste Gabel in den Mund und stöhnte zufrieden.
»Und es schmeckt auch unglaublich gut.«
Wie er da vor meinem Essen saß und beinahe ehrfürchtig Bissen für Bissen genoss, ähnelte er so sehr einem kleinen Jungen, dass ich einfach lächeln musste.
Wahrscheinlich wurde er nicht oft bekocht, denn um ehrlich zu sein, war das heutige Essen nichts Besonderes. Ich hatte nämlich keine sonderliche Lust gehabt, mich für Mister 'Ich finde mich selbst unwiderstehlich' richtig ins Zeug zu legen.
Wobei, wenn ich ihn in diesem Moment beobachtete, musste ich zugeben, dass man fast vergessen konnte, was für eine Nervensäge er war. Aber nur fast!
Das Essen verbrachten wir schweigend, was allerdings nicht unangenehm war. Es war irgendwie schön, mal mit jemand anderem außer Flöckchen und Röckchen zu essen. Es war nicht so, dass ich die beiden nicht mochte oder dass sie keine gute Gesellschaft waren, aber sie waren nun mal meine Familie, mein Alltag.
Das hier war etwas anderes und auch, wenn ich eigentlich wollte, dass er so schnell wie möglich wieder von hier verschwand, erlaubte ich mir, diesen Moment zu genießen. Was ich allerdings niemals und unter keinen Umständen zugeben würde. Weder ihm noch Flöckchen und Röckchen gegenüber.
Wo hatten sich die beiden eigentlich verkrochen? Ich hatte damit gerechnet, dass sie während des Kochens auftauchen würden, um mich mit 1000 Fragen und Tipps zu nerven. Aber die ganze Zeit über waren sie nicht zu sehen gewesen. Seltsam.
Mein Blick fiel zum Fenster und als hätten meine Gedanken sie heraufbeschworen, sah ich dort die beiden Feen durch die Scheibe schauen.
Flöckchen hatte ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Kein Wunder, hatte ich doch genau das getan, was sie von mir verlangt hatte.
Röckchen dagegen wirkte weniger glücklich. Sie musterte den Hinterkopf des immer noch essenden Mannes und machte dabei ein finsteres Gesicht. Es schien so, als würde sie auf ihre Schwester einreden, doch diese schenkte ihr keine Beachtung. Sie lächelte mir nun deutlich zu und flog davon. Röckchen folgte wenige Augenblicke später und sah so aus, als würde sie Flöckchen am liebsten die Flügel ausreißen. Ich meine, ich war auch nicht begeistert von dem unerwarteten Besuch, aber bisher schien er nicht gerade gefährlich. Nervig ja, aber nicht gefährlich. Außerdem sollte er es wagen, Hand an mich zu legen, wäre er ohnehin tot.
»Vielen Dank, das war das beste Essen, das ich seit sehr langer Zeit genießen durfte«, riss mich mein Gegenüber aus meinen Gedanken. »Mein Name ist übrigens Jakov Moroz, aber alle nennen mich Ko.«
Er streckte mir über den Tisch seine Hand entgegen.
»Maila«, sagte ich, rührte mich allerdings nicht, »und ich schüttle keine Hände.«
»Warum?«, fragte Ko und zog stirnrunzelnd seine Hand zurück.
»Es ist nichts Persönliches, es ist nur …«
Okay, jetzt sollte ich mir schnell einen plausiblen Grund einfallen lassen, der, wenn irgend möglich, weniger peinlich war als meine Ausrede mit der Unterwäsche vorhin.
»Nur was?«
»Ich …«, begann ich zögernd. Was sollte ich nur sagen? Panisch durchforstete ich mein Gehirn nach Möglichkeiten. Dann kam mir die rettende Idee.
»Ich bin mysophob«, schoss es aus mir heraus und ich musste mich wirklich bemühen, nicht zu grinsen. So stolz war ich auf meinen Geistesblitz.
Kos Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Daher erklärte ich weiter: »Ich habe Angst vor Keimen, na ja, zumindest unter anderem. Aber das ist auch der Grund, warum ich hier oben in den Skanden wohne. Hier sind die Temperaturen das ganze Jahr über so gering, dass es viel weniger Keime, Bakterien, Viren und all das andere ekelhafte Zeug gibt.« Während ich so meine Geschichte weiterspann, dankte ich den Göttern für diesen Einfall und für den Dokukanal.
Ich war immer noch stolz auf meine Idee, als ich später im Bett Flöckchen und Röckchen alles haarklein erzählen musste. 
Sie wollten alles wissen. Jedes kleinste Detail. Die meisten Gespräche hatte sie zwar mit angehört, aber dennoch wollten sie jedes Wort analysieren.
Jedoch auf völlig unterschiedliche Weise. Während Röckchen hinter allem, was Ko tat und sagte, eine böse Absicht vermutete, sah Flöckchen nur das Gute in ihm.
Und ich?
Ich konnte beide Seiten nicht nachvollziehen. Ich fand weder, dass er der mega sympathische Niceguy war, den Flöckchen beschrieb, noch wirkte er auf mich wie ein schurkischer Verbrecher. Er war irgendetwas dazwischen.
Nervig, aber auch irgendwie süß. Zum Beispiel wenn er sich über ein Essen freute. Er provozierte mich und machte sich über mich lustig, hatte aber auf meine angebliche Krankheit wirklich toll reagiert.
Ko hatte es hingenommen, als hätte ich gesagt »Ich esse gerne Gummibärchen«. Das zeigte, dass er ein toleranter Mensch war, und das fand ich gut. Es war fast schade, dass ich ihn nach morgen nie wiedersehen würde.
»Hilf mir doch mal, Maily«, forderte mich Röckchen auf und unterbrach damit mein Gedankenkarussell.
»Was, wobei?«
Röckchen verdrehte die Augen. »Hast du die letzten zehn Minuten nicht zugehört? Flöckchen hat sich anscheinend in Mr. Knackarsch verliebt, denn sie will ihn nicht wieder gehen lassen.«
»Was?«, fragte ich nochmals.
»Ich sage nur«, meinte Flöckchen und glättete dabei ihr Kleid, »dass es nicht schlimm wäre, wenn er noch ein wenig hierbleiben würde. Es ist doch schön, mal einen Mann im Hause zu haben.« Sie flog zu ihrer Kommode hinüber, die unter dem großen Fenster stand. Dort hatte sie ihren Bereich. Denn sowohl Flöckchen als auch Röckchen schliefen in meinem Zimmer.
Sie wollten es so, obwohl es im Haus genug Plätze für sie gab.
Flöckchens Reich glich dem Zimmer einer Märchenprinzessin. Von ihrem Himmelbett über den Schrank und den Schreibtisch bis hin zu einer Frisierkommode mit Spiegel. Alles war in barockem Stil gehalten, war weiß mit goldenen Verzierungen. Sie hatte diese Möbel über Jahre zusammengesucht. Sie stammten aus Puppenhäusern und sie hatte jedes Stück liebevoll restauriert. Jetzt gerade verschwand Flöckchen hinter einem Paravent und zog sich ihr Nachthemd an. Ebenfalls ein bodenlanges Kleid mit viel Spitze besetzt. Ich sagte ja, sie war wie eine kleine Prinzessin.
»So ein Schwachsinn«, schimpfte Röckchen. »Du siehst ihn dir doch einfach nur gerne an, weil du in ihn verknallt bist.«
Flöckchen, die inzwischen an ihrem Frisiertisch saß und sich die Haare kämmte, meinte mit einem Seitenblick: »Ich war nicht diejenige, die ihn beobachtet hat, als er in die Badewanne stieg.« 
Mit einem Mal saß ich kerzengerade im Bett und sah entgeistert zu Röckchen, die zwischen mir und Flöckchen in der Luft schwebte. Ihre Gesichtsfarbe ähnelte einer Tomate, als sie stammelte: »Ich … also … Nein, so war das nicht. Ich wollte doch nur sichergehen, dass er keine krummen Dinger dreht.«
»Ja klar«, flötete Flöckchen, »darum hast du ihn ja vorhin auch Mr. Knackarsch genannt. Weil du natürlich nicht hingesehen hast, als er sich auszog, und nur Wache gestanden hast.«
Ich konnte nicht anders, ich musste laut auflachen.
Die Vorstellung, wie die sonst so abgebrühte Röckchen Ko schmachtend beim Baden beobachtete, war zu komisch. 
Röckchen stampfte in der Luft mit dem Fuß auf und flog beleidigt in ihr »Zimmer«, das aus einer wild wuchernden Topfpflanze bestand, in der sie irgendwo eine Hängematte aufgehängt hatte.
»Du bist eine doofe Kuh, Flöckchen«, kam es böse aus der Pflanze. »Außerdem geht es darum gar nicht. Der Kerl muss einfach schnellstmöglich wieder verschwinden, bevor er noch herausfindet, bei wem er hier untergekommen ist.«
»Jaja, wir werden sehen«, säuselte Flöckchen und schlüpfte vergnügt in ihr Himmelbett. »Gute Nacht Maily, gute Nacht Spannerin.«
»Halt die Klappe«, grummelte Röckchen aus dem grünen Dickicht.
Auch ich ließ mich zurück in meine Kissen fallen.
»Röckchen hat recht«, sagte ich zu niemand bestimmtem. »Er muss so schnell wie möglich wieder verschwinden, bevor er herausfindet, wer ich wirklich bin. Außerdem kennen wir ihn nicht. Wir wissen nicht, ob er tatsächlich nur ein verirrter Wanderer ist.«
»Meine Rede.«
Ja, wir sollten vorsichtig sein. Ich durfte mich nicht von ihm blenden lassen, immerhin kannte ich ihn nicht. Und ich wusste zu gut, wie schnell einem eine gute Tat zum Verhängnis werden konnte.
 




05. Kapitel
Maila – wie alles begann
Sáela Râingi
Als ich an diesem Abend Agdas Haus verließ, war ich erleichtert. Ich wusste, dass Inken bei ihr gut aufgehoben war. Dennoch ging mir nicht aus dem Kopf, was Agda gesagt hatte. Ich fand es faszinierend, welche Macht der Glaube über einen Menschen haben konnte. 
Rivkas Glaube an Wechselbälger hatte sie dazu gebracht, ihr eigenes Kind zum Sterben auszusetzen. Noch nie hatte ein »Wechselbalg« in einer Winternacht den »Austausch« überlebt. Agda hingegen bestärkte ihr Glaube darin, dass es Loki war, der Rivka zu diesem Schritt bewogen hatte. Das wiederum ließ sie weiterhin fest an das Gute im Menschen glauben. 
Ich war mir nicht sicher, was ich glaubte. Ja, ich glaubte an die Götter, aber dennoch konnte ich mir nicht vorstellen, dass man mir meinen freien Willen einfach so nehmen könnte. Dass selbst ein Gott mich so einfach von Grund auf verändern könnte.
Lehrte uns unser Glaube nicht, dass wir alle einen freien Willen hatten? Die Macht selbst zu wählen, ob wir gut oder böse sein wollten?
Waren wir für unsere Taten nicht selbst verantwortlich?
Es war natürlich einfacher zu sagen: »Ein Gott hat mich dazu gebracht, meinen Nachbarn zu töten«, als sich damit auseinanderzusetzen, dass man vielleicht nicht der gute Mensch war, der man vorgab zu sein. Denn dafür müsste man ehrlich zu sich selbst sein und einen ungeschönten Blick auf das eigene Verhalten wagen und wer wollte das schon?
Ich für mich glaubte daran, dass die Götter uns leiten, uns Hindernisse in den Weg legen oder den Pfad für uns ebnen konnten. Ich war davon überzeugt, dass die Götter über uns wachten und unsere Welt beschützten. Ebenso, wie sie sich um unsere Seelen kümmerten, wenn wir einst in ihre Welt übergingen.
Aber ich glaubte nicht, dass ein Gott dafür verantwortlich war, wie wir handelten. Einjeder war seines eigenen Schicksals Schmied. Es war an uns, zu entscheiden, wie wir unser Leben lebten mit all den Bürden und Gaben, die uns die Götter geschenkt hatten. Falls wir es gut machten, hatten wir hoffentlich das Glück, die Ewigkeit in Walhalla verbringen zu dürfen. 
»Na sieh mal einer an«, ertönte eine Stimme.
Eine Frau trat aus dem Schatten und versperrte mir den Weg.
»Da ist ja die kleine Diebin!«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge.
Ich hatte die Frau noch nie in meinem Leben gesehen. Sie war groß und hatte wildes schwarzes Haar und es schien, ich konnte es nicht anders beschreiben, als würden Schneeflocken in ihnen glänzen. Ihre dunklen Augen saßen tief in den Höhlen, ihre Haut war bleich und die Wangen eingefallen. Trotz dieser kleinen Mängel war sie wunderschön, aber sie strahlte auch etwas Bedrohliches aus.
Instinktiv griff ich zu dem Messer, das mir einst mein Vater geschenkt hatte und das ich immer am Gürtel trug. Die Fremde folgte meiner Bewegung mit den Augen und lachte höhnisch auf.
»Glaubst du wirklich, du könntest mich mit diesem Spielzeug verletzen?«
Sie machte eine lockere Handbewegung und meine Muskeln erstarrten. Erfüllt von Panik versuchte ich, mich zu bewegen. Meine Arme, meine Beine, alles von meinem Hals abwärts war erstarrt. Nicht die kleinste Bewegung war möglich und doch stand ich aufrecht.
»Du bist eine Hexe«, stieß ich erschrocken hervor und beobachtete, wie sie mich umrundete und dabei nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen ihre Unterlippe tippte.
»Man hat mich schon vieles genannt, unter anderem auch Hexe«, erklärte sie gelangweilt.
»Was willst du von mir?«, fragte ich und hoffte, man konnte das Zittern meiner Stimme nicht hören.
»Du hast etwas gestohlen, dafür wirst du bezahlen.« Ihre Stimme klang mit einem Mal zornig und ihre Miene wurde hasserfüllt.
»Nein, ich habe noch nie etwas …«
»Schweig!«, schrie sie und plötzlich konnte ich meine Lippen nicht mehr bewegen. Es war mir unmöglich, meinen Mund zu öffnen. In diesem Moment war ich sicher, dass sie mich töten würde.
»Wage es nicht, mir zu widersprechen. Ich habe dich gesehen.« Ihre Augen verengten sich. »Ich habe gesehen, wie du das genommen hast, was mir gehört.«
Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.
»Wie du mein Opfer geraubt hast.«
Mir kam ein schrecklicher Gedanke und ich riss die Augen auf.
»Ganz genau, Mädchen, das Kind. Du hast das Kind gestohlen. Jedes Kind, das die Menschen als 'Wechselbalg' aussetzen, gehört mir.« Sie lächelte boshaft. »Mir, die ich ewig lebe! Man nennt mich die Seelenräuberin.« Ihre Stimme wurde leise und bedrohlich und ihr Gesicht kam meinem ganz nah. »Aber mein wahrer Name ist Sáela Râingi.«
Ihre Augen strahlten eine Kälte aus, die jedes Herz erfrieren lassen könnte.
Erfüllt von Panik wollte ich zurückweichen. Wollte einfach nur weg von ihr, doch mein Körper blieb regungslos.
Meine Gedanken rasten.
Ich hatte Angst. Abgrundtiefe Angst.
Aber mein Körper blieb starr wie das ewige Eis im Norden, von dem mir mein Vater erzählt hatte. 
Sáela wich etwas zurück und begann wieder, mich zu umrunden.
»Weißt du, die Elfen interessieren sich nicht für diese Kinder. Das ganze Gerede davon, dass sie ihre eigenen Kinder mit denen der Menschen vertauschen, ist völlig absurd«, erzählte sie im Plauderton. 
In meinem Kopf hallte nur das Wort Elfen wider. Gab es sie etwa wirklich? Konnte es sein, dass diese Sagengestalten mehr waren als Geschichten, die man den Kindern erzählte? Mehr als bloßer Aberglaube?
Die Seelenfängerin stutzte, als sie in mein Gesicht sah. Sie musste mir meine Verwunderung ansehen.
»Warum so überrascht, Mädchen? Dachtest du etwa, ihr Menschen und die Tiere wärt die einzigen Geschöpfe, die Yggdrasils Welten bevölkern? Wie naiv von dir. Es gibt so viele mehr. Riesen und Hexen. Götter und Elfen. Feen und Kobolde. Ihr Menschen seid nur zu blind, um das zu erkennen«, schnaubte sie. »Ihr seid so davon überzeugt, die ranghöchsten Wesen in dieser Welt zu sein, dass ihr nicht einmal mitbekommt, dass ihr ganz unten steht.« Sáelas Miene wurde verächtlich. »Nur den Göttern, ausgerechnet diesen selbstgerechten Idioten gegenüber, seid ihr ehrfürchtig.« Sie kam mir ganz nah und flüsterte in mein Ohr: »Aber ich verrate dir etwas, gegen mich und meine Magie sind sie machtlos.«
Ihre Nähe, ihre Stimme und ihre Worte verursachten mir eine Gänsehaut und in diesem Moment glaubte ich ihr vorbehaltlos, dass sie das gefährlichste Wesen auf Erden war.
Plötzlich lehnte sie sich wieder zurück und klatschte in die Hände.
»Nun aber zurück zum eigentlichen Thema. Was soll ich nun mit dir machen?« Nachdenklich kippte sie den Kopf zur Seite und fuhr ungerührt fort: »Ich könnte dich töten und deine Seele nehmen.«
Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Die Lässigkeit, mit der sie von meinem Tod sprach, machte die ganze Situation noch schrecklicher. Es gab mir das Gefühl, dass mein Leben nichts wert war. Als ob es ohnehin keine Rolle spielte, ob ich lebte oder nicht. 
»Aber das wäre ziemlich langweilig und die Strafe wäre für dich zu schnell vorbei. Nein, das ist mir zu banal«, sinnierte sie, als würden wir über ein Webmuster sprechen und nicht über mein Leben. »Deine Strafe muss als Abschreckung dienen, sie soll eine Mahnung an alle sein, sich mir niemals in den Weg zu stellen.«
Ihre Augen nahmen ein Funkeln an, das mir deutlich zeigte, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte und sie offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst war.
»Oh, meine Kleine, nun habe ich die Lösung gefunden und ich bin mir sicher, du wirst die Ironie genauso sehr zu schätzen wissen wie ich«, frohlockte die Hexe und begann, mit ihren Händen komplizierte Bewegungen zu vollführen.
Noch immer zur Bewegungslosigkeit verdammt musste ich ihr zusehen, wie sie mein Schicksal besiegelte.
Panik, Angst und Verzweiflung erfüllten mich. Eine Träne löste sich und hinterließ eine feuchte Spur auf meiner Wange und ich schrie mit geschlossenem Mund.
Ich betete, irgendwer möge mich hören. Es musste doch wer mitbekommen, was hier geschah.
Sáela stimmte einen seltsamen Singsang in einer Sprache an, die ich nicht kannte.
Meine Verzweiflung wuchs, inzwischen flossen die Tränen in Strömen meine Wangen hinab und ich schrie aus Leibeskräften.
Als ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, sah ich hinter Sáela eine Bewegung in der Dunkelheit.
Tyke!
Es war Tyke, der Dorfhund!
Ich wagte nicht, ihn länger als nötig anzusehen, aus Angst, dass ich ansonsten Sáelas Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Ich beobachtete ihn allerdings weiter aus dem Augenwinkel heraus. Ich war mir nicht sicher, ob Tyke mir wirklich helfen konnte. Aber im Moment war er meine einzige Hoffnung. Außerdem hatte ich ohnehin keine Möglichkeit, ihn vor seinem Vorhaben abzuhalten. In diesem Moment setzte er bereits zum Sprung an.
Doch er erreichte sein Ziel nicht.
Mit vor Schock geweiteten Augen musste ich zusehen, wie er noch in der Luft einen Schlag wie von einem unsichtbaren Hammer abbekam und reglos am Boden liegen blieb. Der Zauber, der verhinderte, dass ich mich bewegen konnte, fiel plötzlich von mir ab. Nun war mein Körper aus einem anderen Grund taub und ich fiel auf die Knie.
Tyke. Götter, bitte lasst ihn nicht tot sein. Gerade als ich mich aufrappeln wollte, packte mich Sáela Râingi am Kinn und zwang mich dazu, ihr ins Gesicht zu sehen.
»Ich verfluche dich, Mädchen«, ihr Lächeln war teuflisch, als sie weitersprach. »Ich schenke dir die ewige Jugend, aber dein Körper bleibt sterblich. Solltest du sterben, wird deine Seele in meinen Besitz übergehen, dazu verdammt, mir auf ewig zu dienen.« Ihr Blick wurde noch stechender. »Jedes Lebewesen, dessen Haut du mit der deinen berührst, wird augenblicklich zu Eis erstarren. Dieses Eis ist mit dem Tod durchzogen und wird demjenigen in derselben Sekunde die Seele entziehen und zu mir bringen.«
Ich sah sie an und sah sie doch nicht.
Das konnte nicht sein. Niemand konnte eine solche Macht besitzen.
Sáela ergötzte sich sichtlich an meiner Strafe. »Du hast also die Wahl, Mädchen. Führe ein Leben unter denjenigen, die du liebst, und riskiere somit, sie und ihre Seelen mir auszuliefern, oder du lebst dein Leben in Einsamkeit. Es ist deine Entscheidung. Deine Wahl. Dein Schicksal.«
Im Augenwinkel sah ich, wie sich Tyke bewegte, und mein einziger Gedanke war, dass ich Sáela unbedingt von ihm ablenken musste.
Mein Leben mochte zerstört worden sein, aber vielleicht konnte ich zumindest das von Tyke retten. Ich liebte diesen Hund. Er war mehr als nur ein Haustier für mich. Er hatte mir geholfen, als es mir schlecht ging. Tyke war da gewesen, als ich ihn am dringendsten brauchte. So wie auch in dieser Nacht. Doch dieses Mal konnte er mir nicht helfen.
Ohne groß nachzudenken, tat ich das Erste, was mir in dieser Situation einfiel. Ich hob meine blanke rechte Hand und drückte sie blitzschnell in Sáelas Gesicht.
Atemlos wartete ich ab, was passieren würde.
Es passierte nichts.
Nichts, außer dass die Hexe höhnisch zu lachen begann.
»Glaubst du wirklich, ich würde dir eine Macht geben, mit der du mich besiegen kannst?«, fragte sie lachend und schlug mir mit dem Handrücken so stark ins Gesicht, dass ich zu Boden fiel. An meinem rechten Handgelenk riss sie mich wieder hoch. Das Lachen war verschwunden und blanker Zorn verzerrte ihre hübschen Gesichtszüge.
»Für wie dumm hältst du mich, Mädchen?« Sie riss mich zu sich heran, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. »Dieser Fluch funktioniert nur bei Wesen ohne eigene Magie. Ich will, dass du dir bei jedem Leben, das du durch diesen Fluch beendest, die Frage stellst, ob das Leben eines einzigen Babys dies alles wert war.«
Plötzlich verzog sich ihr Gesicht zu einer Schmerzgrimasse. Tyke hatte sich angeschlichen und in das Bein der Hexe gebissen. 
»Tyke, lauf weg«, schrie ich voller Panik. »Verschwinde! Bitte! Lauf zu Agda. Hopp Tyke, na los, lauf!«
Doch er hörte nicht auf mich. Wie ein Verrückter verbiss er sich in Sáelas Bein. Sie schlug immer wieder auf ihn ein, während sie mit der anderen Hand immer noch mich festhielt. Verzweifelt versuchte ich, Tyke dazu zu bringen, zu verschwinden.
Der alte Hund hielt sich wacker, wich Sáela mehrfach aus und ich tat mein Bestes, mich aus ihrem Griff zu winden. Mit aller Macht versuchte ich, frei zu kommen, um die Hexe zu Boden zu reißen, damit Tyke fliehen konnte. Doch ehe ich es schaffte, bekam sie Tyke im Nacken zu fassen.
Noch bevor sie sprach, wusste ich, dass es vorbei war.
»Na, hier haben wir doch schon unser erstes Opfer«, brachte sie schwer atmend hervor, packte mein Handgelenk fester und zog es mit einem Ruck hinab, bis sich meine Finger in Tykes Fell vergruben.
Ich fühlte, wie er unter meiner Berührung eiskalt wurde. Konnte spüren, wie seine schnellen Atemzüge aussetzten, und merkte, wie sein Körper erstarrte.
Mit einem wilden Lachen ließ Sáela von mir ab und verschwand in die Dunkelheit.
Ich sackte neben Tyke zu Boden. Mit Tränen verschleiertem Blick schlang ich die Arme um meinen Freund. Um meinen Seelenhund, der sein Leben gegeben hatte, um mich zu retten.
Ich konnte es nicht glauben, ich wollte es nicht glauben. Es war unmöglich, dass dies wirklich gerade passiert war.
Ich vergrub mein Gesicht in seinem Fell, das eiskalt war. Kleine Froststerne hatten sich gebildet. Doch es war mir egal. In diesem Moment wollte ich ihm einfach nahe sein. Meinem Tyke. Auch wenn er eigentlich dem ganzen Dorf gehörte, war er doch mein Tyke. Als wir beide noch jünger gewesen waren, hatten wir miteinander getobt und waren gemeinsam durch die Wildnis gelaufen. Tyke war da gewesen, als meine Mutter starb und ich Trost brauchte, den mir mein Vater nicht geben konnte. Instinktiv hatte er gespürt, dass ich die Nähe eines anderen Wesens brauchte. Nächtelang war Tyke nicht von meiner Seite gewichen und nun war er tot. Erfroren unter meiner Berührung.
Ich war es, die ihm den Tod gebracht hatte, und alles nur, weil er mir helfen wollte.
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier schon saß und um meinen treuen Freund trauerte, dessen Seele nun Sáela ausgeliefert war. Inzwischen hatte es begonnen zu schneien. Der erste Schnee dieses Winters. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich einfach hier liegen bleiben würde, zusammen mit Tyke. Wenn ich mich einfach vom Schnee begraben lassen würde. Wenn er mich verschluckte. Flocke für Flocke. Würde uns jemand vermissen? Uns gar suchen? Würden sie uns überhaupt finden? Oder würde der Winter Tyke und mich in seine weiße Decke hüllen und erst im Frühjahr wieder freigeben?
Dann würden sie uns gewiss finden. Sie würden glauben, wir wären gemeinsam erfroren. Vielleicht würden sie Tyke und mich sogar zusammen in einem Boot auf die Reise ins Reich der Toten schicken, ohne zu wissen, dass unsere Seelen längst verloren waren.
Irgendwie fand ich in diesem Gedanken Frieden. Was war schon mein Leben, meine Seele, gegen jene, die ich durch meinen Fluch in Gefahr brachte.
War es da nicht besser, selbst ein Opfer zu bringen? War es nicht immer noch meine freie Entscheidung, ob ich gut oder böse sein wollte?
Ich schloss die Augen und machte einen befreiten Atemzug. Vielleicht sollte es einfach so sein. Ich kuschelte mich enger an Tyke, akzeptierte mein Schicksal und war im Reinen mit der Entscheidung, die ich getroffen hatte.
Ich wollte niemandem schaden.
Niemals.
Doch der Friede währte nicht lange. Plötzlich stiegen Gedanken in mir auf, die mich hochfahren ließen wie nach dem Erwachen aus einem Albtraum. Was, wenn der Fluch nicht durch meinen Tod gebrochen wurde? Wenn mich im Frühjahr Leute aus dem Dorf fanden und mich berührten, um mich zu meiner letzten Seefahrt zu betten? Würden sie erfrieren, sobald sie mich berührten? Würde Sáela auch ihre Seelen in Besitz nehmen und ihnen so jede Möglichkeit verwehren, je in die Hallen der Götter oder in Hels Reich einzuziehen? War ich bereit, dieses Risiko einzugehen?
Nein.
Nein, das war ich nicht. Und das bedeutete, ich musste hier weg. Schnellstmöglich. Bevor mich jemand sah und mich berühren konnte.
Meine rechte Hand war noch immer in Tykes Fell vergraben. Die Kälte spürte ich nicht. Ich beugte mich nochmals zu ihm hinunter und küsste seine kalte Nase.
»Es tut mir leid, mein alter Freund. Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir bleiben kann, aber ich muss gehen«, sagte ich, während ich ihm die Ohren kraulte.
Meine Tränen liefen ungehindert über meine Wangen.
»Du warst der beste Hund auf der ganzen Welt und ich liebe dich, das werde ich immer«, flüsterte ich und erhob mich.
Nach einem letzten Blick auf meinen treuen Freund lief ich davon in Richtung unserer Hütte.
Ich dachte darüber nach, Tyke zu bestatten. Mit einem Boot auf See. So wie es ein wahrer Wikinger verdient hatte, doch ich war unsicher. Meine Angst davor, jemanden zu treffen, war groß. Der Steg mit den Booten lag nahe am Zentrum unseres Dorfes.
In unserer Hütte angekommen, suchte ich so schnell wie möglich alles an Vorräten zusammen, das ich tragen konnte. Ich packte sie, ebenso wie meine Kleidung, in den großen Beutel aus Leder, den mir mein Vater zu meinem siebzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Neben meinem Messer nahm ich auch noch meinen Bogen und ein paar Pfeile mit. Ich war heilfroh, dass mein Vater darauf bestanden hatte, dass ich Bogenschießen lernte.
Als ich alles beisammen hatte, sah ich mich ein letztes Mal in unserer Hütte um. Sie war nichts Besonderes, aber für mich war sie mein Zuhause. Das einzige Zuhause, das ich je gekannt hatte.
Hier war ich aufgewachsen. Hatte mit meiner Mutter und meinem Vater gelebt. Mit Tyke gespielt. Wie oft hatte ich meinen Vater dabei beobachtet, wie er am Tisch saß und etwas schnitzte. Ich war ganz begierig darauf gewesen, dass er fertig wurde und ich seine Kunst bewundern konnte.
Ich konnte nicht zählen, wie häufig ich meine Mutter dabei beobachtet hatte, wie sie über der kleinen Feuerstelle für uns kochte. Doch all dies war nun vorbei. Ich griff für einen kurzen Moment an die Kette meiner Mutter und schulterte anschließend meinen Beutel. Dabei stieß ich ein trauriges Seufzen aus, was wohl der Grund dafür war, dass ich nicht gehört hatte, wie sich die Tür öffnete.
Als ich mich umdrehte, um mein Zuhause für immer zu verlassen, starrte ich direkt in das freudestrahlende Gesicht meines Vaters.
»Meine Tochter, wie habe ich dich vermisst«, sagte er liebevoll und bevor ich etwas tun konnte, bevor ich mich auch nur einen Zentimeter rühren konnte, schloss er mich in seine Arme und nur Sekunden später spürte ich, wie seine Wange sich an meine legte.




06. Kapitel
Maila
Wer ist hier der Boss?
Als ich am nächsten Morgen erwachte, war ich fest entschlossen, meinen Hausgast so schnell wie möglich loszuwerden. Es war noch früh, als ich mich aus dem Bett quälte. Die Dämmerung würde erst in einer halben Stunde einsetzen, aber ich wollte nicht riskieren, dass Ko vor mir wach war und herumschnüffelte, während ich Magie einsetzte. Augen reibend sah ich aus dem Fenster und stellte fest, dass der Einsatz von Magie auch dringend notwendig war. Der Himmel war mit finsteren Wolken verhangen, die stark nach Schnee aussahen.
Im Normalfall vermied ich es weitestgehend, in das Wetter einzugreifen, denn man konnte nur schwer abschätzen, welche globalen Folgen es haben konnte, wenn man das Wetter zu oft manipulierte. Aber außergewöhnliche Situationen erforderten außergewöhnliche Maßnahmen.
Ich rekelte mich stöhnend, schlüpfte in meinen Kimono und tapste ins Bad, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Danach schlüpfte ich, so wie ich war, in meine Stiefel und trat hinaus in den kühlen Morgen.
Die Kälte machte mir nichts aus, es musste schließlich auch seine Vorteile haben, die Schneekönigin zu sein. Mit meiner Magie rief ich den Nordwind, den Wind des Winters, und ließ ihn die Wolken vertreiben. Erleichtert atmete ich auf, als das Wetter sich tatsächlich meinem Willen beugten. Das mit der Magie war nämlich nicht so einfach. Sie war stark von meinen Gefühlen abhängig. An Tagen, an denen ich mich schlecht fühlte und mit mir selbst haderte, war es beinahe unmöglich, einen brauchbaren Zauber zu wirken.
Ich blieb draußen, bis die Sonne am Horizont erschien, und genoss die frische Morgenluft. Der Duft nach frischem Schnee durchströmte mich. In solchen Momenten vergaß ich, wer ich war.
Einen Sonnenaufgang an einem wolkenlosen Wintermorgen von einem Hochplateau aus zu beobachten, war selbst für mich immer noch etwas Besonderes.
Beschwingt und bester Laune kehrte ich ins Haus zurück und hüpfte unter die Dusche. Nachdem ich mich für den Tag frisch gemacht hatte, schaltete ich Musik an und machte mich an den Haushalt.
Ob mein Übernachtungsgast von meiner Musik wach wurde oder nicht, war mir eigentlich schnuppe. Je früher er ging, desto besser.
Doch anscheinend hatte Ko einen guten Schlaf. Denn selbst als ich ihm seine getrocknete Wäsche neben das Sofa legte, schlief er weiter. Dabei schnarchte er ganz leicht, was irgendwie süß war.
Was? Nein, das war natürlich nicht süß. Schnarchen war absolut nicht süß! Genervt von meinem kurzen gedanklichen Ausrutscher, stapfte ich wieder aus dem Wohnzimmer. Ich wollte ihn nicht wecken, wenn er von der Musik nicht wach wurde, hatte er den Schlaf wahrscheinlich bitter nötig. Außerdem wollte ich ihm keine Ausrede bieten, warum er den Abstieg nicht bewältigen konnte, um sich noch länger bei mir durchzuschnorren. Aus diesem Grund, wirklich nur aus diesem, na gut meine gute Laune spielte vielleicht auch ein wenig mit rein, ging ich in die Küche und begann, Frühstück für uns zuzubereiten.
Während die Eier in der Pfanne brieten, schwang ich die Hüften zur Musik, bis Röckchen, morgenmuffelig wie jeden Tag, mit wild abstehenden Haaren in die Küche geflogen kam und die Lautstärke runterdrehte.
»Sag mal, spinnst du?«, fragte sie mich entrüstet. »Du kannst doch nicht mitten in der Nacht die Musik so laut aufdrehen.«
»Erstens, meine Süße«, ich wusste, dass sie es hasste, wenn ich sie so nannte, »ist es nicht mitten in der Nacht, sondern sieben Uhr morgens. Zweitens war sie gar nicht so laut. Du bist morgens einfach nur mega empfindlich«, meinte ich lachend.
»Steck dir deine 'Süße' sonst wohin«, murrte die kleine Fee. »Flöckchen mag ja drauf stehen, wenn du sie so nennst, aber ich nicht. Ich will einfach nur einen Kaffee.« 
»Kommt sofort«, antwortete ich fröhlich und gab drei Tropfen Kaffee in einen winzigen Becher. »Willst du dazu eine Umarmung?«, fragte ich und wackelte dabei mit den Augenbrauen. Damit trieb ich es auf die Spitze. Röckchen war generell nicht so der Umarmungstyp, aber morgens war das für sie pure Schikane. 
»Leck mich«, erwiderte sie und flog Richtung Tür. Bevor sie die Küche jedoch endgültig verließ, drehte sie sich noch mal um und sagte mit einem bösen Blick: »Lass ja die Musik leise, deine gute Laune ist nicht auszuhalten.«
Lachend sah ich ihr hinterher und drehte die Lautstärke wieder hoch.
Heute konnte einfach nichts meine Laune trüben. Ich hatte gut geschlafen, die Sonne schien durch das Fenster und der Couchbesetzer wäre auch bald wieder verschwunden. Ab und zu konnte das Leben wirklich schön sein. Vor allem, wenn auch noch eins deiner Lieblingslieder aus den Lautsprechern schallte. Beschwingt und mit kreisender Hüfte deckte ich den Tisch, als ich plötzlich ein deutlich vernehmbares Räuspern hinter mir hörte. Erschrocken fuhr ich hoch und wurde rot. Natürlich wusste ich, wer es war, es war auch nicht wirklich eine Überraschung, aber hin und wieder, wenn ich Musik hörte, vergaß ich die Welt um mich herum.
»Hey Prinzessin«, ich konnte seiner Stimme anhören, dass er schmunzelte. »Ich wusste gar nicht, dass du so ausgelassen sein kannst.«
Ich stemmte meine Hand in die Hüfte und drehte mich schwungvoll zu ihm um.
»Ganz zu schweigen von deinem Hüftschwung«, fügte er zwinkernd hinzu.
Ich war schon drauf und dran, ihm mal gehörig meine Meinung zu geigen, denn ganz ehrlich, was ging ihn schon mein Hüftschwung an. Doch ich besann mich eines Besseren, denn wozu sollte ich mich noch ärgern, jetzt, da er ohnehin bald weg war.
Daher entgegnete ich: »Tja, du kennst mich nun mal nicht und das wird sich wohl auch nicht ändern. Was jammerschade ist.« Ich legte so viel Sarkasmus in meine Stimme, wie ich nur konnte. »Aber da du mich nach dem Frühstück verlassen wirst, bleibt uns leider keine Zeit, um uns gegenseitig Armbänder zu flechten.«
Entgeistert riss Ko seine hellen Augen auf.
»Ist das dein Ernst? Du willst mich wirklich bei diesem Wetter rausschmeißen?«
Verwirrt sah ich ihn an. »Was? Wie meinst du das?«
Wortlos deutete er mit dem Kinn Richtung Fenster und mein Blick folgte seiner Bewegung. Mir klappte der Mund auf. Ich konnte nicht fassen, was ich da sah. Es schneite!
Nein, es schneite nicht nur, es tobte ein Schneesturm. Wie konnte das sein?
Minuten zuvor hatte die Sonne noch durch das Fenster geschienen! 
Jetzt verstand ich seinen erschrockenen Gesichtsausdruck, denn wenn ich ihn bei diesem Wetter vor die Tür setzte, dann wäre das sein sicherer Tod. 
»Sieht so aus, als hätten wir doch noch Zeit, uns kennenzulernen«, sagte Ko, während er am Tisch Platz nahm und sich das erste Brötchen griff. Er biss ab und fragte dann kauend: »Also wie war das jetzt mit deinem Hüftschwung?« 
Ich stand immer noch da und starrte mit geöffnetem Mund zum Fenster. Jetzt schüttelte ich mich, ging zu meinem Platz, setzte mich und war fest entschlossen, ihm dieses Mal nicht die Genugtuung zu gönnen, auf seine Provokation einzugehen.
»Iss dein Frühstück und halt den Mund, Ko.«
Solange das Wetter so war, würde ich ihn nicht loswerden, zumindest nicht, wenn ich verhindern wollte, dass er starb. Und im Moment wollte ich das tatsächlich noch. Jedoch konnte ich für nichts garantiere, wenn er weiter so blöde Sprüche von sich gab.
Meine gute Laune tat es der Sonne gleich und verschwand spurlos. Mein Gegenüber allerdings schien die Fröhlichkeit in Person zu sein. Schön für ihn!
Weniger schön war, dass er anscheinend die feste Absicht hatte, mich damit zu belästigen.
»Also, ich weiß inzwischen, dass du my… my… dass du Angst vor Keimen hast«, sagte Ko. »Außerdem habe ich mit meinem unglaublichen Detektivspürsinn herausgefunden, dass du unheimlich gut kochst, danke übrigens«,erklärte er, während er sich eine weitere Gabel voll mit Ei in den Mund stopfte.
Ich sagte nichts dazu, sah ihm nur skeptisch zu, wie er den Bissen bedächtig kaute.
»Oh ja«, stöhnte er, »eine wirklich, wirklich tolle Köchin.«
Ganz plötzlich, ohne dass ich es verhindern konnte, veränderte sich mein Gesichtsausdruck.
Ich bemerkte es nicht mal, bis Ko sagte: »Sieh mal einer an, sie kann sogar lächeln. Wow, das steht dir und hält übrigens locker mit deinem Hüftschwung mit.«
Perplex beeilte ich mich, diesen völlig deplatzierten Grinsen aus meinem Gesicht verschwinden zu lassen, und setzte zum Gegenangriff an.
»Und du bist schamlos, provozierend, aufreibend und ein Vielfraß,«
»Hmm … du hast gut aussehend vergessen«, korrigierte er und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Aber ansonsten hast du mich ganz gut getroffen.«
Er strahlte mich mit einem Lächeln an, das die Sonne aufgehen ließ. Aber leider nur metaphorisch. Vor dem Fenster tobte nach wie vor ein Schneesturm.
Darum sollte ich mich schnellstmöglich kümmern, aber zuvor musste ich noch was mit Ko klären, nur für den Fall, dass ich das Wetter nicht so schnell in den Griff bekam, wie ich hoffte.
»Okay, wenn du tatsächlich noch hierbleiben musst, dann müssen wir ein paar Regeln aufstellen.« Ich sah ihn ernst an. »Erstens, ich brauche meinen Freiraum. Du weißt von meiner Mysophobie.« Götter war ich dankbar für diesen Einfall. »Ich lebe nicht ohne Grund alleine hier oben. Ich will nicht, dass du mir den ganzen Tag hinterherläufst. Außerdem muss immer ein Mindestabstand von zwei Metern zwischen uns sein. Zweitens«, ich streckte zwei Finger nach oben, »ich bin weder deine Haushälterin noch deine Putzfrau. Wenn du hierbleiben willst, mach dich nützlich und räume deinen Mist selber auf.«
Ko dachte einen Moment lang darüber nach und nickte dann. »Okay einverstanden, aber nur unter einer Bedingung.« 
Dachte er wirklich, er hätte eine Wahl?
»Wie kommst du darauf, dass du hier Bedingungen stellen kannst? Akzeptiere meine Regeln oder verschwinde.«
Zu meinem Ärger sah Ko kein bisschen eingeschüchtert aus. Er grinste nur siegessicher.
»Ach komm, Prinzessin, wir wissen inzwischen doch beide, dass du mich nicht einfach vor die Tür setzen würdest, solange das Wetter so furchtbar ist.«
Als ich ihm nicht widersprach, wurde sein Grinsen schelmisch.
»Da wir uns da einig sind, solltest du unbedingt auf meine Bedingung eingehen«, erklärte er. »Ich kann nämlich eine unheimliche Nervensäge sein.« Ach was? »Und du willst doch ein wenig Ruhe und Freiraum untertags, oder? Ganz bestimmt willst du auch, dass ich mich stets an die Zwei-Meter-Regel halte.«
Verdammt, er hatte mich. Ich würde ihn natürlich nicht vor die Tür setzen. Schon zu viele Tote pflasterten meinen Weg. Da musste ich nicht auch noch einen unschuldigen, wenn auch ultranervigen Wanderer der Liste hinzufügen. Außerdem wollte ich unbedingt meine Ruhe. Alleine um meine Magie auszuführen. Von dem Sicherheitsabstand ganz zu schweigen, der ja vor allem seiner eigenen Sicherheit diente.
Resignierend seufzend fragte ich also: »Wie lautet deine Bedingung?«
»Du hast tagsüber deine Ruhe vor mir, aber abends nimmst du dir mindestens zwei Stunden Zeit, um sie mit mir zu verbringen.«
»Warum?«, fragte ich skeptisch.
»Na, weil ich dich besser kennenlernen will. Ich möchte wissen, welcher Mensch sich hinter deiner eisigen Fassade versteckt.«
In seinem Gesicht war nun keine Spur mehr eines Lächelns oder eines Grinsens. Er wirkte vollkommen ernst, so wie er da saß und mich musterte.
Das erste Mal, seit er gestern aufgetaucht war, wirkte er nicht wie der kleine Junge, der immer den Klassenclown gab. Nein, zu meiner Überraschung wirkte er mit einem Mal sehr erwachsen.
Ich wand mich unter der Intensität seines Blickes. Es fühlte sich an, als würde er mich durchleuchten wollen. Tief in mich hineinblicken bis in mein Innerstes.
In diesem Moment spürte ich deutlich, dass auch von ihm eine Macht ausging. Ich konnte sie nicht zuordnen, aber sie war da. Definitiv und mir wurde klar, dass Ko mit seinem unschuldigen Lächeln womöglich durchaus gefährlich sein konnte.
In diesem Moment überkam es mich. Ich würde es niemals laut aussprechen, es niemals zugeben, aber auch in mir glühte ein Funken des Wunsches auf, ihn besser kennenzulernen. Das Geheimnis zu lüften, das dieser Mann darstellte, und wirklich zu wissen, wer Jakov Moroz war. Nach einem weiteren Augenblick, in dem unsere Blicke ineinander verhakt waren, öffnete ich meinen Mund und sagte mit belegter Stimme: »Einverstanden.«
Nach diesem seltsamen Moment in der Küche, diesem intensiven Blickkontakt, hatte ich so schnell wie möglich das Weite gesucht. Ko hatte ich ziemlich zickig an den Kopf geschmettert, dass ich dann ab sofort meinen Freiraum wollte, und war in mein Schlafzimmer geeilt, um mich umzuziehen.
Ich hatte keine Ahnung, warum ich plötzlich so schnell wie möglich von ihm wegkommen wollte, na ja, eigentlich wusste ich es doch. Ich hatte Angst, Angst, dass sein Blick womöglich wirklich in mich hineinsehen konnte. Wirklich sah, wer ich tatsächlich war. Ich hatte Angst, er würde die Schneekönigin in mir erkennen. Also flüchtete ich ins Freie, denn ich war mir sicher, hierher würde er mir nicht folgen. Seit einiger Zeit stand ich nun schon hier draußen, unter dem schützenden Vordach und beobachtete, wie der Wind die Schneeflocken tanzen ließ.
Ich hatte bereits mehrfach versucht, das Wetter mit dem Nordwind zu vertreiben. Jedoch ohne Erfolg. Es war, als wären die Wolken am Himmel einbetoniert. Sie rührten sich keinen Millimeter.
Als Nächstes hatte ich versucht, zumindest den Niederschlag aufzuhalten, und mit all meiner Kraft den Schnee zurückgedrängt, doch es war, als würde ich nach oben drücken und eine gewaltige Macht, die meiner ebenbürtig war, nach unten. Nur hatte diese den Vorteil, dass ihr sowohl die Schwerkraft als auch das natürliche Verhalten der Wolken in die Hände spielten. Je mehr Zeit verging, je mehr Versuche erfolglos blieben, desto nervöser wurde ich. Das wiederum sorgte dafür, dass meine Magie immer schwächer wurde. Es war, als hätten sich die Götter gegen mich verschworen.
Den Rücken an die Hauswand gelehnt, überlegte ich fieberhaft, was ich noch tun könnte, um das Wetter zu ändern. Wie gesagt, normalerweise vermied ich es, Mutter Natur in die Kehre zu kommen, daher hatte ich auf diesem Gebiet nicht sonderlich viel Erfahrung. War es vielleicht gar nicht das Wetter, mit dem etwas nicht stimmte, sondern meine Magie? Verlor ich langsam die Kontrolle, so wie auch immer öfter diese tiefe Traurigkeit von mir Besitz ergriff? Dieser Gedanke jagte mir Angst ein. Das durfte einfach nicht passieren, wenn meine Magie aussetzte, konnte ich meine Mission nicht mehr erfüllen.
»Warum siehst du so erschrocken aus, Maily?«, fragte Flöckchen, die gemeinsam mit Röckchen schon seit einiger Zeit im Gebälk des Vordachs saß und mich beobachtete. 
»Ich dachte gerade, was ist, wenn nicht das Wetter das Problem ist, sondern ich. Was, wenn meine Magie versagt?«
»Teste es doch«, meinte die Fee, die heute ein hellblaues Prinzessinnenkleid mit dem passenden Wintermantel trug, dazu einen kleinen weißen Muff. Sie sah aus wie eine russische Adlige.
»Ja, probier es mal, Maily«, mischte sich nun auch Röckchen ein, sie trug wie üblich eine enge Hose, heute in Schwarz und dazu ein Top. Den Feen machte die Kälte nichts aus. Ebenso wie mir. Wir konnten sie zwar fühlen, aber sie konnte uns nicht schaden. Flöckchen trug ihren Wintermantel rein aus modischen Zwecken und ich tat es, weil es mich an früher erinnerte. An die Zeit, als es noch überlebenswichtig war, sich im Winter warm einzupacken. Das wohlige Gefühl, das sich einstellte, wenn man gut eingepackt der Kälte trotzte, erinnerte mich daran, wo ich herkam und wer ich war.
Röckchen dagegen hatte weder modisches noch emotionales Interesse daran und verzichtete daher komplett darauf.
»Mehr als schiefgehen kann’s ja nicht«, fuhr Röckchen fort.
Ich nickte.
Sie hatten recht. Also fasste ich einen kleinen Schneehaufen, vermutlich von einer Dachlawine verursacht, ins Auge und konzentrierte mich auf meine Magie.
Ohne Mühe konnte ich sie spüren. Ich streckte meine Hand aus und vollführte eine kleine Drehung aus dem Handgelenk und schon beugte sich der Schnee meinem Willen. Er sammelte sich und erhob sich vom Erdboden, wirbelte in der Luft und setzte sich zu etwas Neuem zusammen. Als der Schnee wieder zur Ruhe kam, stellte er ein perfektes Abbild meines Vaters dar, mit Tyke an seiner Seite.
»Oh wie wunderschön, Maily«, sagte Flöckchen entzückt und flog begeistert Kreise um die Statuen. 
»Danke«, murmelte ich abwesend und verspürte einen Stich im Herzen, als ich in das Gesicht meines Vaters sah.
Egal, wie viele Jahrhunderte vergingen, diese beiden Tode, die zwei ersten, die ich verursacht hatte, schmerzten immer noch am meisten.
»Es tut immer noch weh, oder?«, fragte Röckchen, die auf meiner Schulter landete und mir tröstend eine Hand an die Wange legte. »Auch nach all der Zeit.«
Ich nickte. In diesem Moment konnte ich nicht sprechen, ich wollte nicht, dass sie hörte, wie meine Stimme brach. Ich wollte stark sein. Ich war die Gebieterin über Schnee und Eis. Ich musste stark sein.
Dass ich diesen Kampf verloren hatte, merkte ich erst, als Röckchen mir die heiße Träne von der Wange wischte.
»Ist schon gut, Maily, du darfst ruhig weinen«, meinte sie ungewohnt liebevoll.
Doch ich schüttelte nur den Kopf. Es war lächerlich, sie waren beide schon so lange tot. Ich wusste genau, woran es lag, dass ich nicht damit abschließen konnte. Es lag daran, dass ich noch immer eine Aufgabe zu erfüllen hatte. So wie ich es meinem Vater versprochen hatte, als ich ihn zu seiner letzten Reise bettete. Ich machte zwei Schritte vorwärts, kniete mich vor Tyke und kraulte sein kaltes Abbild vorsichtig an der Stelle hinter seinem Ohr, wo er es so geliebt hatte. Dann erhob ich mich und sah noch einmal meinem Vater ins Gesicht.
»Ich bin noch hier, Papa«, sagte ich und legte ihm meine Hand an die Wange. »Ich habe noch nicht aufgegeben und ich werde eine Lösung finden, wie ich es versprochen habe.«
Weitere Tränen rannen meine Wangen hinab, während ich mir wünschte, ich könnte die Wärme verspüren, die mein Vater zu Lebzeiten ausgestrahlt hatte.
Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln, und fuhr dann mit fester Stimme fort: »Ich kämpfe weiter, was es auch kosten mag. Ich kämpfe weiter. Für dich.«
Ich löste meine Hand von seiner Wange und zugleich den Zauber, drehte mich um und ging zurück zum Haus.
Ich wollte nicht zusehen, wie mein Vater und Tyke in sich zusammenfielen, auch wenn sie nur aus Schnee waren.
Röckchen war noch immer auf meiner Schulter, aber sie hatte kein Wort mehr gesagt. Sie war einfach da. Wie mein persönlicher, kleiner, rebellischer Fels in der Brandung. Als ich die Haustür fast erreicht hatte, schloss Flöckchen zu uns auf.
»Warum hast du das getan, Maily? Die Statuen waren doch so schön.«
Ich blieb stehen, hielt den Kopf gesenkt, widerstand dem Drang, mich nochmals umzusehen, dorthin, wo jetzt nur noch ein Haufen unförmiger Schnee liegen würde.
»Es war zu auffällig«, erklärte ich. »Hätte Ko die Abbilder gesehen, hätte er Fragen gestellt.«
Ich setzte mich wieder in Bewegung.
»Aber du hättest doch sagen können, du hättest sie gebaut, weil das dein Hobby ist«, warf Flöckchen ein.
Erneut hielt ich inne. Die Hand bereits auf der Klinke. Doch bevor ich Flöckchen antworten konnte, hörte ich Röckchen sagen: »Geh du schon mal mal rein, Maily, wir kommen durchs Fenster in dein Zimmer, sonst erwischt uns Mr. Knack… äh ich meine der Idiot noch.«
Mir war klar, dass sie mich damit vor einer Antwort bewahren wollte. Also tat ich wie geheißen und als ich die Tür schloss, hörte ich Röckchen noch schimpfen: »Dafür dass du die Liebe von uns beiden bist, bist du manchmal verdammt unsensibel.«
Ein kleines Lächeln stahl sich auf meine Lippen.
Danke Röckchen, von ganzem Herzen.




07. Kapitel
Maila – wie alles begann
Soraâidh agus hyvä matka
Da war nichts außer Schmerz. Schmerz und dem Gefühl, innerlich zerbrochen zu sein. Immer noch lag ich in den Armen meines Vaters. Dem letzten Rest meiner Familie und er war tot.
Gestorben durch mich. Durch meinen Fluch.
Dahingerafft wegen seiner Liebe zu mir, ebenso wie Tyke.
Nun verstand ich, warum Sáela so eine diebische Freude bei meiner Bestrafung empfunden hatte. Sie wusste, dass sie mich zu einem Leben ohne Liebe verdammte.
Mich zu lieben, hieß zu sterben.
Diese Erkenntnis sollte irgendetwas hervorrufen, oder? Irgend ein Gefühl. Sie schockierte mich, ja, aber ich empfand nichts, kein Bedauern, keine Wut und kein Selbstmitleid. Ich fühlte nichts außer dem ohnmächtigen Schmerz, der auf den Verlust meines Vaters und Tyke zurückging. Diese Gefühle nahmen mein ganzes Sein ein. Es war kein Platz mehr für etwas anderes.
Ich weiß nicht, wie lange ich in den Armen meines Vaters lag, ihn weinend umklammerte, ob es nun Sekunden oder Stunden waren, irgendwann musste ich mich von ihm lösen. Hatte ich zuvor noch gezweifelt, ob ich Tyke bestatten sollte, so war es jetzt eine unumstößliche Tatsache, dass ich den beiden diesen letzten Dienst erweisen musste. Ich konnte meinen Vater unmöglich so zurücklassen, in seiner letzten Umarmung für mich erstarrt. Nein, er und auch Tyke verdienten eine Bestattung nach Tradition der Wikinger. Eine Bestattung, die eines großen Kriegers würdig war. Denn das waren sie beide gewesen. Ein letzter Akt der Liebe und Wertschätzung, bevor ich meinem alten Leben den Rücken kehrte.
Dazu musste ich den Körper meines Vaters zum nahe gelegenen Fluss bringen. Am besten direkt zum Steg, da dort die Boote vertäut waren. Doch wie sollte ich es schaffen, ohne erwischt zu werden? Unsere Hütte lag etwas abseits des Dorfes und den Großteil des Weges könnte ich wohl versteckt hinter Bäumen und Sträuchern bewältigen. Nur einmal müsste ich die Deckung komplett verlassen und das war leider ziemlich nah am Ortskern. Die Gefahr, dass in diesem Moment jemand aus dem Fenster schaute, war groß. Und dennoch, ich musste es riskieren. Für ihn.
Ich versuchte, mich für das zu wappnen, was ich nun tun musste. Ich schottete mich so gut ich konnte innerlich ab, legte meinen Vater, zusammen mit seinem Schwert und seinem Schild, auf eines der Felle, die uns als Bettdecken dienten, und zog ihn hinter mir her durch das Gelände.
Gerne hätte ich ihm mit mehr Würde zu seiner letzten Reise gebracht, aber das konnte ich nicht riskieren. Ich konnte nicht riskieren, dass mich die Dorfbewohner erwischten und sich damit selbst ins Verderben stürzten. Es durfte in dieser Nacht kein weiteres Opfer mehr geben. Keine weitere Seele durfte Sáela zum Opfer fallen. Erst als dieser Gedanke durch meinen Kopf schlich, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Schlagartig blieb ich stehen. Das Fell rutschte mir aus meinen klammen Fingern. Es war egal, ob ich meinen Vater mit dem Bestattungsritual den Weg für die Reise nach Walhalla ebnete, denn seine Seele war nicht frei. Seine Seele war Sáela ausgeliefert. Sie war auf ewig verloren.
Ich schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Nach kurzem Zögern packte ich das Fell fester und setzte meinen Weg fort. Egal, was dieser Fluch mit seiner Seele angestellt hatte. Mein Vater, Alrik Orinsson, war ein tapferer Krieger und er hatte es verdient, mit allen Ehren bestattet zu werden.
Das war ich ihm schuldig.
Zu meiner großen Erleichterung schafften wir es ungesehen zum Fluss. Im Schutz der Dunkelheit bettete ich meinen Vater in eines der Boote. Das Schlimmste war, dass ich dabei nicht sanft oder liebevoll sein konnte, wie ich es eigentlich wollte. Sein Körper war noch immer gefroren, das machte ihn steif und unflexibel. Mir blieb keine andere Wahl, als ihm seine Knochen zu brechen, damit ich ihn in einer würdevollen Pose in das Boot legen konnte.
Ich rang mit mir, wandte schließlich den Blick ab, versuchte, hinter geschlossenen Lidern die erneuten Tränen zurückzuhalten und drückte schließlich so lange gegen den zur Umarmung ausgestreckten Arm meines Vaters, bis ein übelkeitserregendes Knacken erklang.
Ich weiß nicht, wie ich die Kraft dafür aufbringen konnte, aber ich wiederholte die Prozedur auch auf der zweiten Seite. Ein einziger Gedanke hielt mich aufrecht. Es ist für ihn. Es ist für meinen Vater.
Als er endlich in seinem hölzernen Sarg lag, ließ ich mich schluchzend nach hinten fallen. Das war das Schwerste, was ich in meinem bisherigen Leben tun musste.
Tausendmal sagte ich der leblosen Gestalt vor mir, wie leid es mir tat. Dass ich nicht gewollt hatte, dass er starb. Dass ich alles dafür tun würde, wenn ich mit ihm die Plätze tauschen könnte. Ich entschuldigte mich dafür, ihn nicht im Beisein seiner Freunde bestatten zu können. Dafür, seine Arme gebrochen zu haben. Und dafür, nicht schneller das Haus verlassen zu haben.
Doch es war egal, wie oft ich ihm sagte, wie sehr mir alles leidtat. Es brachte ihn nicht zurück. So blieb mir nichts anderes übrig, als ein weiteres Mal in dieser Nacht meine Tränen hinfort zu wischen und ihm einen würdevollen Abschied zu bereiten. Seit ich neben Tyke gelegen hatte, musste einige Zeit vergangen sein. Inzwischen hatte der Schnee bereits die Wiesen mit einer Winterdecke überzogen. Doch an der Uferböschung war er bis jetzt noch nicht liegen geblieben, dort fand ich noch ein paar letzte Herbstblumen, die ich liebevoll rund um meinen Vater arrangierte. Mehrmals strich ich dabei mit der Hand über seine Wangen, schob ihm das angegraute Haar aus der Stirn und sagte ihm immer wieder, wie sehr ich ihn liebte.
Ich nahm sein Schwert und legte es unter seine verschränkten Hände. Seinen Schild legte ich ihm schützend auf den Bauch. Als diese Gegenstände zu meiner Zufriedenheit arrangiert waren, lief ich eilends zurück zu dem Ort, wo das Unglück seinen Lauf genommen hatte. Tyke war bereits vollkommen mit Schnee bedeckt, wenn man nicht wusste, dass an dieser Stelle der tapferste Hund der Welt lag, dann würde man einfach daran vorübergehen, ohne der kleinen Erhöhung einen zweiten Blick zu schenken.
Ich schob mit meinen bloßen Händen den Schnee von Tykes kaltem Körper, hob ihn auf meinen Rücken und kehrte gemeinsam mit ihm zurück zu meinem Vater. Behutsam legte ich ihn zu Füßen meines Vaters in das Boot. Auch um ihn arrangierte ich die letzten Blüten des Herbstes. Um Vater und Tyke für die Reise alles zu geben, was sie brauchten, öffnete ich meinen Lederbeutel, holte einige der Vorräte heraus, die ich für mich gepackt hatte, und legte sie zu meiner Familie.
Die letzten Lücken in dem Arrangement stopfte ich mit Stroh, das ich aus unserem Haus mitgebracht hatte.
Mit Tränen in den Augen nahm ich die Kette meiner Mutter von meinem Hals und legte sie meinem Vater auf sein verstummtes Herz.
»Du brauchst sie jetzt mehr als ich«, flüsterte ich erstickt und küsste ihn ein letztes Mal auf beide Wangen. »Soraâidh agus hyvä matka[2], Papa.«
Auch für Tyke sprach ich die traditionellen Abschiedsworte und küsste ihn auf seine Nase. Dann konnte ich den Moment des Abschieds nicht länger hinauszögern.
So löste ich schweren Herzens die Taue des Bootes und überließ es der Strömung. Schon bald hatte es diese erfasst und trug es rasch Richtung Meer. Als es einige Meter entfernt war, hob ich den Bogen und den Pfeil, den ich mit einem in Fett getränkten Stoffstück umwickelt hatte. Mit meinem Feuerstein entzündete ich den Stoff und zielte auf das kleine Boot. Ich atmete tief ein und ließ los, während ich mit den Worten »Asenheil und Vanensegen[3]« das Ritual beendete. Der Pfeil traf sein Ziel und innerhalb weniger Augenblicke fing das Stroh Feuer. Schnell griff es auf das Boot selbst über und schon bald war nur noch eine schwimmende Flamme zu erkennen. Ein letztes Mal erlaubte ich meinen Tränen, frei zu fließen, während ich beobachtete, wie Tyke und mein Vater ihre letzte Reise antraten. Getragen vom Wasser, geleitet vom Wind, behütet vom Feuer.
Als das Boot um die nächste Flussbiegung verschwand, hob ich meinen Beutel an und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Landeinwärts, mein altes Leben hinter mir lassend, denn nun hatte ich eine neue Aufgabe. Ich würde die Seele meines Vaters retten, koste es, was es wolle.




08. Kapitel
Maila
Was sich neckt …
Ich hatte kaum die Tür hinter mir geschlossen, als Ko auch schon erwartungsvoll im Durchgang zum Wohnzimmer stand.
»Na Prinzessin, hast du genug im Schnee gespielt?«, fragte er feixend und mir blieb das Herz stehen. Hatte er mich etwa gesehen? Hatte er mitbekommen, wie ich den Schnee mit meiner Magie geformt hatte? 
»Hast du mich beobachtet?«
Ich wollte entrüstet klingen, hörte jedoch selbst, wie ängstlich ich klang.
»Du meinst draußen?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Nein, ich habe nur mitbekommen, dass du rausgegangen bist. Ich habe dir doch versprochen, dir deinen Freiraum zu lassen.«
Ich war erleichtert, hakte aber trotzdem nochmals nach: »Schwöre mir, dass du mich nicht beobachtet hast und es auch nie tun wirst.«
Nachdenklich legte er den Kopf zur Seite.
»Warum ist dir das so wichtig? Was treibst du da draußen, das niemand sehen darf?«
»Nichts, ich treibe gar nichts da draußen, aber ich mag es nicht, beobachtet zu werden. Ich will mich frei bewegen können, ohne Angst zu haben, dass mich jemand verurteilt.« 
Er sah mich immer noch nachdenklich an. Es sah so aus, als würde er mir die Geschichte nicht so recht abkaufen. Sein Blick war ernst und ich wand mich unter ihm.
Ich log nicht gerne, musste es auch meist nicht, das hing natürlich auch damit zusammen, dass ich im Allgemeinen keine sozialen Kontakte hatte, mit Ausnahme von Flöckchen und Röckchen.
»Sag mal, Prinzessin«, sagte er nach einer Weile in die unangenehme Stille hinein. »Kann es sein, dass du da draußen irgendeinem seltsamen Fetisch nachgehst?«
Ich war sprachlos.
Die Ernsthaftigkeit, mit der er diese Frage stellte, machte mich so perplex, dass er fortfuhr, bevor ich etwas erwiderte.
»Machst du vielleicht etwas Unanständiges da draußen?« Ich merkte, wie mein Kopf rot wurde. »Legst du dich etwa nackt in den Schnee und machst es …« 
»Ko, ich schwöre dir, wenn du diesen Satz zu Ende bringst, schmeiße ich dich augenblicklich raus«, unterbrach ich ihn harsch, froh, meine Stimme wieder gefunden zu haben.
Und was machte dieser Scheißkerl? Er brach in einen unkontrollierten Lachanfall aus.
»Sorry«, prustete er, »aber ich kann nicht anders. Ich liebe es einfach, dich aufzuziehen.«
In mir brodelte es. Am liebsten hätte ich ihm eine verpasst, aber da das nun mal schwer möglich war, ohne ihn gleich umzubringen, stampfte ich wütend auf wie ein trotziges Kind und wandte mich von dem immer noch lachenden Ko ab. 
»Ach komm, Prinzessin, sei doch nicht gleich beleidigt«, rief er mir hinterher, wobei er versuchte, sein Lachen zu unterdrücken.
Mit einem Knurren, das Marge Simpson würdig gewesen wäre, schmetterte ich die Tür zu meinem Schlafzimmer hinter mir zu und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Ich hörte, wie seine Schritte sich näherten. Ich konnte beinahe fühlen, dass er auf der anderen Seite stand.
Doch er sagte nichts.
Eine ganze Weile kam kein Mucks von ihm, sodass ich mich allmählich fragte, ob ich mich getäuscht hatte und er doch ins Wohnzimmer gegangen war. Doch dann klopfte es leise.
»Das sind keine zwei Meter Mindestabstand«, murrte ich.
»Woher sollte ich denn wissen, dass du hinter der Tür stehst?«, fragte er amüsiert. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass wir heute Abend eine Verabredung haben.«
»Du kannst mich mal.« Ich hatte keine Lust, mit ihm Zeit zu verbringen. 
»Du hast es versprochen.« Er klang fast schmollend. 
»Und du hast versprochen, mich untertags in Frieden zu lassen.« 
»Nun komm schon, Prinzessin, sei nicht so. Es tut mir leid, okay?« Seine Stimme war sanft geworden, beinahe bittend.
»Nein«, sagte ich, fest entschlossen, nicht nachzugeben und diesen unverschämten Typen endlich seine Grenzen aufzuzeigen. Das hier war mein Haus, verdammt noch mal!
»Zwing mich nicht, unlautere Methoden anzuwenden.«
Ich ignorierte ihn, auch wenn ich gern gewusst hätte, was er damit meinte. Aber ich hatte den Verdacht, dass er mich ohnehin gleich aufklären würde. Was hatte eine Drohung für einen Sinn, wenn sie keinen Nerv traf?
»Wenn du weiter böse auf mich bist«, setzte er da auch schon zu seiner Erläuterung an, »müsste ich eventuell reinkommen und dir zeigen, wie leid es mir tut.« Seine Stimme wurde dunkler. »Stell dir vor, dafür müsste ich dich eventuell sogar berühren.«
Ich schluckte.
Das würde er nicht wagen. Doch zur Sicherheit drehte ich den Schlüssel im Schloss herum.
Von der anderen Seite der Tür kam ein dunkles Lachen.
»Du glaubst doch nicht tatsächlich, dass mich das aufhalten würde.«
Ich spürte eine Erschütterung, als er gegen das Holz schug und meine Haut überlief ein Schauer, der sich in meinem Nacken sammelte und den Rücken hinunterlief.
»Was machst du da verdammt noch mal?« Zu meiner Verärgerung klang meine Stimme heiser.
»Ich schaue mir gerade den Mechanismus deiner Tür an und überlege, ob ich eine Minute oder zwei brauche, um sie aufzubekommen«, raunte Ko und erneut überlief mich ein Schauer.
Er bluffte. Es musste einfach so sein. Aber was, wenn nicht? Was war, wenn er tatsächlich gleich in das Zimmer gestürmt kam und mich berührte? War ich bereit, sein Leben darauf zu verwetten, dass er bluffte?
Das durfte doch nicht wahr sein! Ich war die Herrscherin des Winters, konnte Magie bewirken, von der andere nur träumen konnten, aber dennoch gelang es Ko immer wieder, mich in meinen eigenen vier Wänden Schachmatt zu setzen. Das Schlimmste dabei war, dass er jedes Mal sein Leben riskierte, indem er es unbewusst als Druckmittel einsetzte.
Ich stieß einen frustrierten Laut aus und ergab mich meinem Schicksal.
»Meinetwegen«, schnaubte ich, »ich komme später raus zu dir.«
»Und wir werden miteinander sprechen«, präzisierte er. Ohhh dieser nervige Mistkerl.
»Jaaa, wenn es sein muss, auch das.«
»Gut«, sagte er und klang deutlich vergnügt, »mehr wollte ich gar nicht.«
Ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten.
Mit einem genervten Seufzer ließ ich mich auf mein Bett fallen. Schon wieder hatte ich eine Auseinandersetzung mit Ko verloren. Mein Blick glitt zur Decke, wo ich, auf der Deckenlampe sitzend, Flöckchen und Röckchen fand, die mich beide mit großen Augen ansahen.
»Weißt du, Maily«, sagte Röckchen trocken, »ihr zwei habt eine seltsame Art, miteinander zu flirten.«
Wie versprochen, verließ ich Abends mein Zimmer, um mich zu Ko zu gesellen. Meine Stimmung war – nun am besten verglich man sie wohl mit dem Gang zur eigenen Hinrichtung. Vielleicht ein wenig melodramatisch, zugegeben, aber dieser Tag war einfach nur frustrierend. Erst dieses komische, magieresistente Wetter, das verhinderte, dass ich Ko los wurde. Dann die schmerzlichen Erinnerungen an Tyke und meinen Vater, welche ich zugegeben selbst heraufbeschworen hatte. Die Auseinandersetzung mit Ko und weil das alles noch nicht schlimm genug war, hatte ich den restlichen Tag versucht, die zwei Schneeflockenfeen zu ignorieren, die mich damit aufzogen, dass ich und der Idiot miteinander geflirtet hätten. 
Nur um das klarzustellen, das hatten wir nicht. 
Das hatte ich auch den beiden zu erklären versucht, aber sie hörten mir einfach nicht zu. Als ich mich dann für das Treffen mit Ko frisch machte, zogen sie mich erst recht damit auf. Es war nicht so, dass ich mich für ihn gestylt hätte oder so, aber ich hatte mir zumindest frische Sachen angezogen und meine Haare ordentlich frisiert, nachdem ich mich den ganzen Nachmittag in meinem Bett verkrochen hatte .
Daher fand ich meine miese Laune durchaus berechtigt, als ich das Wohnzimmer betrat.
Doch zu meiner Überraschung war es leer.
War Ko etwa gegangen?
Ohne sich zu verabschieden?
Hatten ihn der Streit und die ewigen Diskussionen mit mir etwa so genervt, dass er lieber in den immer noch wütenden Schneesturm hinausgegangen war?
Unerwartet versetzten mir diese Gedanken einen Stich. Es war ja nicht so, dass ich ihn mochte, aber er hätte sich wenigstens verabschieden können, immerhin hatte ich ihm die Tür in mein Haus geöffnet, ihn zum Essen eingeladen, einen Platz zum Schlafen gegeben. War es da nicht das Mindeste, dass er sich verabschiedete?
Ich ging zum Sofa. Vielleicht hatte er ja eine Nachricht hinterlassen. Doch da lag nichts weiter außer der ordentlich gefalteten Decke, die ich ihm gestern zum Schlafen gegeben hatte. Sachte strich ich mit den Fingern darüber und hoffte, er würde heil im Tal ankommen.
»Ach, hier bist du!«, durchbrach seine Stimme plötzlich die Stille und ich wirbelte herum. Da stand er, lässig an den Türrahmen gelehnt und für eine Millisekunde freute ich mich sogar, dass er noch da war. Dann machte er den Mund auf und erinnerte mich einmal mehr daran, wie sehr er mir auf die Nerven ging.
»Ich dachte schon, ich müsste dich erneut mit körperlichen Intimitäten erpressen, damit du dein Zimmer verlässt.« Sein Blick wanderte von meinem Gesicht weiter nach unten zu meiner Hand, deren Fingerspitzen noch immer leicht auf der gefalteten Decke ruhten. 
»Hast du etwa gerade so traurig geguckt, weil du dachtest, ich wäre gegangen?«
»Was?«, quietschte ich ertappt. »Nein, ehrlich gesagt war ich erleichtert, als ich dachte, du wärst weg«, log ich und wünschte mir doch, es wäre die Wahrheit.
»So hat das aber gar nicht ausgesehen.« Sein Gesicht nahm wieder diesen feixenden Ausdruck an. »Gib es ruhig zu, Prinzessin, du magst mich.«
Das war doch wohl die Höhe. Dieser Kerl war einfach nicht zu fassen.
Ich starrte ihn böse an.
»Davon träumst du«, giftete ich.
Wie immer war er von meiner Biestigkeit wenig beeindruckt. Ganz im Gegenteil, er kam einen Schritt auf mich zu und ich setzte nervös einen Fuß nach hinten, bereit, jederzeit den Rückzug anzutreten.
Seine Augen behielten mich unentwegt im Blick. Er grinste noch immer, aber jetzt war es nicht mehr spöttisch oder feixend. Ich konnte es nicht recht einordnen, aber auf irgendeine Art und Weise war es fesselnd.
Auch seine Stimme war anders. Sie war tiefer, rauer, als er raunte: »Oh Prinzessin, du hast keine Ahnung, wovon ich träume.« 
Es war dumm und falsch, aber ich konnte nicht verhindern, dass mich bei seinen Worten ein angenehmer Schauer durchlief. Für einen kurzen Moment fiel mir das Atmen schwerer und ein Kribbeln breitete sich in meinem gesamten Körper aus.
Ich war wie erstarrt.
Als sich die Starre langsam wieder löste, schüttelte ich den Kopf, in dem Versuch einen klaren Gedanken zu fassen. Ich zwang mich, daran zu denken, wer er war und vor allem wer ich war.
Bei den Göttern, ich mochte den Typ noch nicht einmal, wie konnte es sein, dass er so eine Macht über meinen Körper hatte?
Sein erneutes Lachen löste meine Erstarrung und ich blickte ihn finster an.
»Es ist schon fast zu einfach, dich zu schockieren«, gluckste er und ich spürte, wie bei seinen Worten mein Blut hochkochte.
Er tat das mit Absicht!
Nichts von dem, was er sagte, war ernst gemeint! Er verarschte mich in einer Tour. Wie sehr wünschte ich mir, ihm einfach eine runterhauen zu können, so fest, dass meine eigene Handfläche brannte.
Wie konnte er es wagen? In mir brodelte ein Sturm, der dem vor den Fenstern um nichts nachstand.
Der Typ spielte mit seinem Leben. Ich mochte bisher darauf bedacht gewesen sein, ihn weder zu verletzen noch zu töten, aber er sollte es nicht zu weit treiben. Ich betrachtete meine bloßen Handflächen. Noch nie war das Verlangen, jemandem wehzutun, so groß gewesen wie in diesem Moment. Stopp! Nein, das stimmte nicht. Einmal war es schon größer gewesen. Ein einziges Mal hatte ich den Tod genossen. Ein einziges Mal hatte ich mit Freuden eine Seele zu Sáela Râingi geschickt, in der Hoffnung, sie möge dort ewig leiden.
Ich hörte, wie das Heulen des Windes außerhalb des Hauses zunahm. Wie der Nordwind meine Gefühle widerspiegelte und den Sturm zusätzlich anheizte. Erneut versuchte ich mit einem Schütteln meines Kopfes, die unliebsamen Erinnerungen zu vertreiben. Daran wollte ich nicht denken, nicht jetzt und auch nicht irgendwann sonst.
Ich ballte meine Hände zu Fäusten und machte einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Es war ja nicht so, dass ich Ko tatsächlich töten wollte, ich wollte ihm einfach gerne eine runterhauen. Was, wenn man es genau nahm, auch nicht die gesündeste Reaktion auf seine verbalen Attacken waren.
Nach einem weiteren tiefen Atemzug hob ich meinen Blick, sah aus dem Fenster und beobachtete, wie sich der Sturm wieder etwas beruhigte. Ich sah eine Weile lang den tanzenden Schneeflocken zu, bevor ich mich an Ko wandte und ihm in seine hellen Augen blickte, von denen ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob sie grün oder blau waren. Er sah mich abwartend an. Prüfend, als würde er nur darauf warten, wie ich reagierte. Vielleicht hatte er bereits den nächsten Tiefschlag gegen mein Selbstwertgefühl bereit und wartete nur darauf, diesen platzieren zu können.
Warum? Was versprach er sich davon?
Ich hatte für heute genug von seinen Spielchen. Ich hatte keine Lust mehr auf einen Schlagabtausch. Der Tag war hart genug gewesen und vielleicht würden ein paar klare Worte bewirken, dass er mich endlich in Ruhe ließ.
»Ich hasse dich, Ko«, sagte ich erschöpft. »Ich bin hier, so wie du es wolltest, aber wenn du nur darauf aus warst, dich über mich lustig zu machen, dann werde ich jetzt zurück in mein Zimmer gehen.« Ich drehte mich um und machte die ersten Schritte. »Ob du es glaubst oder nicht, für jemanden wie mich, der es gewohnt ist, alleine zu sein, und außerdem darauf achten muss, jeder Berührung aus dem Weg zu gehen«, ich versuchte, mich so nah wie möglich an der Wahrheit zu halten, »ist es sehr anstrengend, plötzlich jemanden wie dich um sich zu haben.« Ich umrundete die Couch und war schon fast bei der Tür.
»Nein, warte.« Widerwillig drehte ich mich zu ihm um. »Es tut mir leid«, sagte er und sah dabei ehrlich zerknirscht aus. »Manchmal schieße ich übers Ziel hinaus und merke nicht, wenn ich anderen Menschen wehtue.«
Ich sah ihn abwartend an, wusste nicht so recht, was ich von seiner Entschuldigung halten sollte. Sein Blick war jetzt definitiv sanfter als zuvor. Dieser lauernde Ausdruck war verschwunden.
»Ich mache es wieder gut«, lockte er mich, trat einen Schritt auf mich zu und hob eine Hand. Im nächsten Moment, noch bevor ich hastig einen Schritt zurückweichen konnte, besann er sich eines Besseren und kratzte sich mit der erhobenen Hand verlegen am Hinterkopf. »Sorry, auch für mich ist es ungewohnt, jemanden um mich zu haben, bei dem ich auf einen Sicherheitsabstand achten muss.« Er seufzte. »Okay, folge mir einfach, ich zeige dir, warum du mich hier nicht gefunden hast.« 
Ich nickte, wenn auch zögernd. Diese letzte Chance wollte ich ihm geben, denn er sah wirklich zerknirscht aus und ich wusste nur zu gut, was es bedeutete, etwas zu bereuen.
Also folgte ich ihm in die Küche und blieb sprachlos in der Tür stehen. Meine Augen wurden groß. »Du hast für mich gekocht?«
Er schmunzelte.
»Na ja, ich hatte Hunger, aber meinetwegen kannst du auch etwas davon abhaben«, haute er mir meine gestrigen Worte um die Ohren, auch wenn sie offensichtlich gelogen waren. Genauso wie ich gestern hatte er den Tisch für zwei gedeckt. Er hatte sogar meinen Wunsch auf Abstand respektiert und die zwei Plätze gewählt, die am weitesten voneinander entfernt waren. Kerzen brannten und das elektrische Licht war gedimmt. Eine Flasche Rotwein stand bereit und atmete schon.
Es sah einfach toll aus. 
»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du veranstaltest hier ein romantisches Candle-Light-Dinner«, ärgerte ich ihn schmunzelnd.
Ich hatte keine Ahnung wie, aber der Kerl schaffte es, meine Laune schlagartig zu verändern. 
Es war in diesem Licht schwer zu erkennen, aber ich meinte zu sehen, wie er leicht errötete.
»Na ja, sagen wir, es ist ein Entschuldige-dass-ich-manchmal-ein-Idiot-bin-und-vielen-Dank-dass-du-mich-hier-unterkriechen-lässt-Dinner, wofür übrigens deine Lebensmittel herhalten mussten.«
Ich setzte mich schmunzelnd.
»Ach, und ich dachte, du wärst mal eben ins Tal gehuscht und warst einkaufen.«
Als Antwort bekam ich nur ein Augenrollen, bevor Ko sich der Küchenzeile näherte.
»Eins vorne weg, ich kann nicht so gut kochen wie du, aber ich habe mein Bestes getan und ich bin mir sicher, mir ist ein Gourmetmenü gelungen«, meinte er hochtrabend, wobei er mir den Rücken zugedreht hatte, der sein »Gourmetmenü« verdeckte. 
Gespannt wartete ich und als er sich mit stolz erhobenem Haupt zu mir umdrehte, um mir sein Meisterwerk zu präsentieren, brach ich in schallendes Gelächter aus. Auf einem schwarzen Teller lagen zwei halbierte Schinken-Käse-Toasts und ein wenig Salat. Zugegeben, mit dem Anrichten hatte er sich richtig Mühe gegeben. Die Brotdreiecke lehnten aneinander und die Ketchup- und Mayonnaise-Türmchen waren exakt gleich hoch. Was ich aber wirklich rührend fand, war, dass er Einweghandschuhe übergezogen hatte, als er mir meinen Teller reichte.
Er folgte meinem Blick und sagte: »Ich habe eine ganze Packung in deiner Schublade gefunden und hatte bei jedem Arbeitsschritt welche an.«
Zu meiner Überraschung musste ich gestehen, dass es wirklich gut schmeckte, außerdem hatte ich gar nicht bemerkt, wie hungrig ich eigentlich gewesen war. Ko beobachtete mich zufrieden, als ich mir die letzte Ecke Toast in den Mund schob.
»Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat, aber damit ist mein kulinarisches Können auch schon ziemlich ausgereizt«, erklärte er grinsend. »Das heißt, ab morgen musst du wieder kochen.« Nach einem nachdenklichen Blick auf meine Küche ergänzte er: »Außer du hast noch irgendwo Ravioli in Dosen.«
Bei seiner Aussage musste ich lachen. Das Problem war nur, dass mein Mund immer noch voll war. Prompt verschluckte ich mich. Einige der Brotkrumen hatten sich in meine Luftröhre verirrt und saßen nun dort fest. Alles Husten brachte nichts. Ko war aufgesprungen, stand jetzt allerdings ratlos zwischen mir und seinem Stuhl.
»Kann ich dir irgendwie helfen, Maila?«
Ich schüttelte den Kopf und ein weiterer Hustenanfall ließ mich erbeben. Er sah zur Küche. »Was ist, wenn ich mir Einweghandschuhe anziehe?«, fragte er und sprang schon auf die Packung zu. »Dann könnte ich dir doch ausnahmsweise auf den Rücken klopfen.«
Erneut schüttelte ich den Kopf und krächzte: »Komm nicht näher.« 
»Ach, das ist doch lächerlich«, schimpfte er. »Ich kann dich doch nicht ersticken lassen.«
Entschlossen machte er einen Schritt auf mich zu. Ich sprang von meinem Stuhl auf, sodass dieser auf den Boden krachte, hechtete drei Schritte Richtung Tür. Das Gute an dieser Aktion war, dass sich die verirrten Brotkrumen endlich aus meiner Luftröhre lösten und ich wieder normal Luft bekam. Das Schlechte war, dass Ko mich nun für komplett durchgedreht hielt. Zumindest seinen durchdringenden Blick nach zu urteilen. Minutenlang standen wir uns gegenüber und keiner sagte ein Wort.
Er starrte mich die ganze Zeit über an, als wäre er skeptisch, ob er wirklich glauben sollte, was er sah. Seine Augen waren leicht verengt und seine Lippen hart aufeinandergepresst. Ich wand mich unter seinem Blick und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst, dass es mich überhaupt kümmerte, was er von mir dachte. Aber ich konnte einfach nichts dagegen tun.
Als die Stille unerträglich wurde, sagte ich: »Es tut mir leid, Ko.« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Es hat wirklich nichts mit dir zu tun, ich kann einfach nicht anders, ich muss diesen Abstand halten.« Um dein Leben zu retten, fügte ich in Gedanken hinzu. »Glaub mir, es ist nichts Persönliches«, versicherte ich ihm nochmals und endlich wurde sein Blick weicher.
»Ich weiß, schon gut, ich bin nicht böse.« Nicht, dass es mir was ausmachen würde, wenn er es wäre. »Willst du ein Glas Wein?«
»Klar, gerne«, erwiderte ich, froh darüber, dass er mich nicht mehr so intensiv musterte.
Er schenkte uns beiden ein Glas ein, wobei er darauf achtete, mir nicht noch mal zu nahe zu kommen.
»Hast du diese Angst vor Berührungen immer schon?«
Er setzte sich wieder an seinen Platz.
»Nein … erst seit dem Tag, an dem mein Vater starb«, erklärte ich und versuchte auch jetzt, möglichst nahe an der Wahrheit zu bleiben.
Ko nickte bedächtig. 
»Bitte werde jetzt nicht sauer, aber bist du deswegen in Behandlung? Lässt du dir helfen?« Er klang ehrlich besorgt, das löste ihn mir ein unerwartet wohliges Gefühl aus. Ich brauchte einen Moment, bis mir einfiel, dass ich ihm eine Antwort schuldete.
»Ähm … also ich war bei einer Expertin, aber sie konnte mir leider nicht so wirklich helfen. Ich bin wohl ein hoffnungsloser Fall.«
Auch das war nicht gänzlich gelogen.
Ko schaute finster »Und du hast dir keine zweite Meinung geholt?«
»Na ja, die Expertin, mit der ich geredet habe, ist so etwas wie die Koryphäe auf diesem Gebiet.«
Ich seufzte tief und nahm einen Schluck des Weins. Die herbe Süße verteilte sich in meinem Mund und milderte den fahlen Geschmack ab, den meine eigenen Worte hinterlassen hatten.
Einige Zeit lang schwiegen wir und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, bis mir auffiel, dass ich eigentlich nichts über meinen Gast wusste.
»Was machst du eigentlich hier in den Skanden?«
»Mir die Gegend anschauen«, antwortete er nicht gerade auskunftsfreudig. Ich zog wartend eine Augenbraue hoch und er seufzte ergeben. »Ich … na ja, weißt du …«, er räusperte sich und sein Gesicht hellte sich auf. »Ich bin Klimaforscher und lebe eigentlich in den USA. Einer meiner Kollegen macht aber hier in der Nähe bald eine Forschungsstation auf und hat mich gefragt, ob ich hierherkommen und an seiner Studie zum Klimawandel mitarbeiten will.« Er zwinkerte mir schelmisch zu. »Du musst wissen, gerade der Winter macht oft seltsame Sachen. Fast schon magisch.«
Ich erstarrte.
Warum sagte er so etwas? Wusste er Bescheid?
Er lachte herzhaft über seinen Scherz und ich brachte ein kleines unsicheres Kichern zustande.
»Na ja, auf jeden Fall wollte ich mir die Gegend erst einmal ansehen, bevor ich in ein paar Wochen hierher übersiedle.«
»Und warum ausgerechnet hierher? Soll es hier auch magische Winter geben?«, fragte ich und hoffte, dass mein Lächeln zeigte, wie lächerlich ich den Glauben an Magie fand.
»Natürlich«, sagte Ko todernst und mir stockte der Atem.
Ich war darauf und dran, in eine richtige Panikattacke auszubrechen. Da begann er, schallend zu lachen.
»Oh mein Gott, dein Gesicht. Gib zu, du hast wirklich Angst bekommen, dir einen Spinner ins Haus geladen zu haben, der an Magie glaubt.«
Ich kicherte halbherzig.
»Ja, du hast mir einen Moment lang richtig Angst gemacht.«
Das war auf jeden Fall die Wahrheit. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war eine Horde wild gewordener Menschen, die mit Mistgabeln oder noch schlimmer, Seziermessern bewaffnet meine Hütte stürmten. Nicht, dass ich mich nicht wehren könnte, aber wer wollte schon all diesen Stress?
Der restliche Abend verlief unerwartet nett und drei Gläser Wein später erhob ich mich leicht beschwipst, aber zum ersten Mal, seit wir Naim gefunden hatten, war ich glücklich.
Ich war schon halb in meinem Zimmer verschwunden, also Ko mich rief. Er stand in der Küchentür und sah mich ernst an. 
»Ich will nur, dass du weißt, dass ich niemals gehen würde, ohne mich zu verabschieden.«
Ich war überrascht und verstand nicht, warum er mir das sagte, aber irgendwie gab es mir ein gutes Gefühl.
Ich lächelte und nickte ihm dankbar zu, bevor ich die Tür schloss.
Erschöpft fiel ich in mein Bett und kurz vor dem Einschlafen kam mir der Gedanke, dass er der erste Mann war, der je für mich gekocht hatte.
Am nächsten Morgen, als ich das Frühstück zubereiten wollte, stellte ich fest, dass ich dringend ins Tal musste, um einzukaufen. Aber wie sollte ich Ko den gefüllten Kühlschrank erklären? Das Wetter war nach wie vor furchtbar und es wurde einfach nicht richtig hell. Alles war grau in grau, durchbrochen nur von den weißen, wirbelnden Schneeflocken. 
Den ganzen Vormittag überlegte ich, wie ich das Ganze geschickt einfädeln konnte, und fasste mir schließlich ein Herz. Ich würde erst einmal nichts sagen und die Sachen einfach besorgen. Sollte er tatsächlich fragen, woher diese kämen, würde ich ihm weismachen, dass ich eine geheime natürliche Kühlkammer in einer Eishöhle hatte. Sollte er doch davon halten, was er wollte. Wegen der ganzen Keimphobie-Sache hielt er mich ohnehin schon für bescheuert.
Also schlüpfte ich in meine Wintersachen und machte mich gemeinsam mit den beiden Feen auf den Weg. Flöckchen und Röckchen waren begeistert von dem Ausflug, denn es ging ihnen gehörig auf die Nerven, immer nur in meinem Zimmer zu bleiben. Natürlich könnten sie auch raus, doch bei diesem Wetter blieb sogar eine Schneeflockenfee lieber drinnen. Ko war nirgends zu sehen, als wir aufbrachen, er schien sein Versprechen, mir tagsüber meine Ruhe zu lassen, ernst gemeint zu haben.
Wir entfernten uns so weit, dass wir vom Haus aus nicht mehr zu sehen waren, was alles andere als einfach war. Der Wind wehte uns entgegen und die Schneeflocken fielen in diesem Moment so dick vom Himmel, dass sie die Sicht stark beeinträchtigten. Als wir es endlich geschafft hatten, rief ich den Nordwind und bat ihn, uns ins Tal zu tragen.
Dort angekommen, traute ich meinen Augen nicht.
»Was zur Hel[4]?«
Ich musste gegen den Sonnenschein anblinzeln, der auf der Schneedecke reflektierte. Hier im Tal herrschte schönstes Wetter. Ein traumhafter Wintertag wie aus einem Gemälde gezaubert. Verwirrt drehte ich mich zu der Gebirgskette in meinem Rücken um. Mit leicht geöffnetem Mund betrachtete ich das Panorama.
Überall strahlend blauer Himmel. Überall, außer an jener Stelle, an der sich das Hochplateau mit unserer Hütte befand. Flöckchen und Röckchen, die es sich je auf einer meiner Schultern bequem gemacht hatten, waren ebenso fassungslos wie ich. Ich hatte heute Vormittag erneut versucht, das Wetter zu beeinflussen. Ohne Erfolg, was mir ordentlich die Laune verhagelt hatte.
Ko hingegen schien es nichts auszumachen, weiter bei mir festzusitzen.
Als ich ihn morgens kurz in der Küche traf, wo er sich Kaffee holte, meinte er nur achselzuckend: »Was soll’s, auf einen Tag mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.«
Was er danach noch sagte, hatte ich leider nicht mehr richtig verstanden, da er sich in diesem Moment zwinkernd zu mir umgedreht hatte. Da er kein Shirt trug, er schien gerade aus der Dusche zu kommen, konnte ich erneut seinen Oberkörper bestaunen. Fasziniert folgte ich einem Wassertropfen, der sich einen Weg über die Muskeln nach unten bahnte. Als er sich zu der Kaffeemaschine umwandte, fiel mir wieder das verästelte Muster auf seinem oberen Rücken auf. Waren das etwa Narben?
Zu meiner großen Erleichterung hatte er diesmal nicht bemerkt, dass ich ihn angestarrt hatte. Selbst jetzt nahm mich die Erinnerung an seinen Körper vollkommen in Beschlag, bis Flöckchen erschrocken flüsterte: »Bei Skadi, was geht da vor?«
Besorgt blickte ich zur grauen Wolkenfront über unserem Hochplateau.
»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete ich ebenso leise.
»Es sieht auf jeden Fall nicht nach einem natürlichen Phänomen aus«, meinte Röckchen und fixierte die Gebirgskette mit zusammengekniffenen Augen. »Vielleicht solltest du den Wetterfrosch mal fragen, der sich bei uns durchschnorrt«, meinte sie abfällig.
Es wunderte mich nicht einmal, dass sie uns gestern Abend belauscht hatte. Eher wunderte es mich, dass sie mir damit nicht schon seit gestern Abend auf die Nerven ging.
»Habt ihr nochmals mit den Schneeflocken gesprochen?«, fragte ich die beiden, ohne den Blick von der seltsamen Wolkenformation zu lösen. 
»Sie wissen nichts«, murmelte Flöckchen, auch ihre Augen waren starr auf die Wolken gerichtet.
Ich spürte, wie sie Halt suchend eine Hand an meinen Hals legte.
»Alles okay, Süße?«, fragte ich besorgt.
»Ja, es ist nur… ich hätte einfach nie gedacht, dass so etwas passieren würde, sonst …«
Ihre Stimme verklang, der Satz blieb unbeendet.
»Sonst was?«, fuhr Röckchen ihre Schwester an. »Weißt du mehr, als du sagst? Kann es sein, dass du weißt, woher dieses verfluchte Wetter kommt?«
Flöckchen schluckte und brauchte einen Moment, bevor sie antwortete: »Nein, ich meinte nur, ich hätte mich mehr über magisches Wetter informiert.«
Das war typisch für sie. Sie dachte immer, es läge in ihrer Verantwortung, über alles Bescheid zu wissen, uns stets alle Informationen liefern zu können. Sie liebte es, neue Sachen zu lernen, Bücher zu wälzen, Recherche zu betreiben und Rätsel zu lösen. Daher, dachte sie jetzt natürlich auch, sie müsste über das Wetter Bescheid wissen und es läge in ihrer Verantwortung, eine Lösung parat zu haben.
Ich sah das anders.
Ich schrieb mir das anhaltend schlechte Wetter auf meine Kappe. Denn auch wenn ich noch nicht wusste, was der Auslöser dieses seltsamen Schneesturms war, so war es doch meine Unfähigkeit, die ihn an Ort und Stelle verweilen ließ. 
Im Gegensatz zu mir schien Röckchen die Erklärung ihrer Schwester nicht zu genügen.
»Woher weißt du, dass es ein magisches Wetter ist?«, fragte sie misstrauisch.
Flöckchen sah sie einen Moment lang irritiert an, fing sich jedoch schnell wieder.
»Was soll es denn sonst sein, Schlaumeier? Denkst du, irgendeine normale Schlechtwetterfront hätte eine Chance gegen Mailas Magie?«
»Nun, ähm, okay. Vielleicht hast du recht«, gab Röckchen kleinlaut zu.
Mein Blick lag immer noch auf den Skanden und ich fragte mich, warum jemand Magie aufwenden sollte, um einen Schneesturm über meiner Hütte toben zu lassen, wenn ich dennoch ohne Probleme mit dem Nordwind entkommen konnte. Vielleicht hatte derjenige das Ausmaß meiner Kräfte unterschätzt? Wäre es denn dann nicht besser, erst mal nicht zurückzukehren, bevor der Irrtum bemerkt wurde? Aber das ging nicht. Ich musste zurück. Alleine schon, weil ich Ko nicht in meinem Schlamassel zurücklassen wollte.
Seufzend wandte ich mich von der Bergkulisse ab.
»Na kommt, ihr zwei, wir haben einiges zu erledigen.«
Als ich später mit vollgepackten Einkaufsäcken die Hütte betrat, natürlich eigene Stoffsäcke, damit mein Schwindel nicht sofort aufflog, war erneut keine Spur von Ko zu sehen. Ich verstaute die Einkäufe und begab mich dann leise auf die Suche nach meinem Gast.
Er hatte gestern gesagt, er würde niemals gehen, ohne sich zu verabschieden, also musste er noch irgendwo im Haus sein. Und tatsächlich, da lag er auf meiner Couch und schnarchte leise vor sich hin.
Ich beschloss, ihm seine Ruhe zu gönnen und ein wenig Arbeit zu erledigen.
Leider konnte man von der Tatsache, die Schneekönigin zu sein, nicht besonders gut leben. Zumindest nicht, wenn man sich seinen Lebensunterhalt ehrlich verdienen wollte. Zusätzlich waren die Möglichkeiten für jemanden mit meinen Einschränkungen generell begrenzt.
Ich hatte schon immer gerne gemalt. Also hatte ich schon vor langer Zeit begonnen, damit mein Geld zu verdienen. Unter verschiedenen, oft auch männlichen Pseudonymen hatte ich im Laufe der Jahrhunderte Gemälde verkauft und ich durfte stolz behaupten, dass einige davon heute ein kleines Vermögen wert waren und ich eigentlich inzwischen für zwei oder drei Lebensspannen ausgesorgt hatte. Aber ich liebte es einfach zu zeichnen und zu malen, daher arbeitete ich seit einigen Jahren als Illustratorin. Auch hier immer unter einem Pseudonym und in verschiedenen Branchen. Zurzeit illustrierte ich großteils Kinderbücher.
Ich arbeitete nun bereits seit einigen Stunden und hatte nicht bemerkt, wie es draußen dunkler geworden war. Konzentriert zeichnete ich an einem alten, knorrigen Baum mit dickem Baumstamm, in dessen Geäst sich ein großes Baumhaus befand. Es war das Cover für ein Kinderbuch namens Lexi und Julian, die Eulenkinder. Ich war so konzentriert auf die Welt, die ich auf diesem Blatt Papier erschuf, dass ich gar nicht bemerkte, dass jemand von hinten an mich herantrat.
Erst als sich eine Hand auf meinen Zeichentisch legte und der zugehörige Arm sich nur Zentimeter neben meinem Kopf durchdrückte, bemerkte ich, dass Ko bereits direkt hinter mir stand. Ich roch sein Aftershave und spürte seine Nähe durch ein Kribbeln im Nacken. Er war viel zu nah. Eine unbedachte Bewegung und alles wäre aus.
Ich erstarrte. Spürte, wie die Panik in mir hochstieg.
»Ko«, fiepte ich, »bitte geh zur Seite.« Meine Atmung wurde flach. »Bitte, bitte geh weg von mir«, flehte ich panisch und endlich wich er zurück.
Jetzt, da die unmittelbare Gefahr gebannt war, wandelte sich meine Panik in Wut. Was dachte dieser Typ sich eigentlich.
»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du auf Abstand bleiben sollst?«, fuhr ich ihn an.»Glaubst du, das ist ein Spiel?«
Meine Stimme wurde immer lauter, ebenso wie das Wüten des Sturms. Der Nordwind gesellte sich zu dem ohnehin kräftigen Schneegestöber, gerufen von meinem Gefühlsausbruch.
Ko beobachtete mich und in seinem Blick lag keine Reue. Kurz huschten seine Augen zum Fenster, zweifelsohne war auch ihm aufgefallen, dass sich das Wetter verschlimmert hatte.
»Gibt dir das irgendeinen perversen Kick?«, wollte ich wissen. »Stehst du drauf, mich in Panik zu versetzen?«
Ich spürte, wie Tränen der Wut in mir aufstiegen, und ich tat alles, um diese zurückzudrängen. Ich würde unter keinen Umständen wegen dieses Kerls heulen. Egal, ob es nur aus Wut war.
Einen weiteren Moment lang betrachteten mich seine Augen aufmerksam. Dann stellte er überrascht fest: »Das ist keine Show oder? Du hast tatsächlich Angst.«
»Ja, verdammt noch mal«, schrie ich und nun entkam doch eine einzelne heiße Zornesträne. Ich wischte sie hastig weg. 
Und wie ich Angst hatte. Ich hatte panische Angst davor, ihn durch eine unbedachte Bewegung in einen Eisklotz zu verwandeln, seine Seele Sáela überlassen zu müssen, nur weil dieser Vollidiot das Bedürfnis hatte, mich dauernd zu reizen. »Warum dachtest du denn, würde ich das sonst behaupten?«
Sein Blick wurde sanfter. »Nun«, begann er verlegen und kratzte sich am Hinterkopf. »Ehrlich gesagt dachte ich, du würdest diese Show veranstalten, damit ich nicht auf blöde Ideen komme«, gab er zu.
Ich sah ihn nur verständnislos an. 
»Ach verdammt, Prinzessin, ich dachte, du sagst das nur, damit ich dich nicht anmache und versuche, dir näher zu kommen«, erklärte er und sah ein wenig verdrossen aus. Aber sein allgegenwärtiges Grinsen hatte sich bereits wieder auf sein Gesicht gestohlen. 
»Ohhhh«, war alles, was mir dazu einfiel.
Er seufzte.
»Ich befürchte, auch heute geht der Preis für den Idioten des Tages an mich.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber da du auf jeden Flirt und jede Andeutung von körperlicher Intimität so, na ja verschämt reagierst, dachte ich, du wärst einfach prüde und …«, er zögerte und sah jetzt seinerseits ziemlich verschämt aus, »eine Jungfrau. Ich dachte, es wäre ganz lustig, dich ein wenig zu reizen.«
Es war mir unsagbar peinlich, und ich kämpfte mit jeder Faser meines Körpers dagegen an, aber es gelang mir nicht, die Röte zurückzudrängen, die sich unaufhaltsam erst auf meinem Dekolleté, dann auf meinem Hals und schließlich auf meinem Gesicht ausbreitete.
Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Noch nie hatte mir jemand, den ich nicht einmal kannte, eine so unverschämte Frage gestellt.
Ich musste auch gar nicht antworten, denn Ko genügte ein Blick in mein Gesicht und ein dreckiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Ich habe recht, oder?«
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Nach dem peinlichen Vorfall in meinem Arbeitszimmer hatte ich Ko einfach stehen lassen und mich für den Rest des Abends geweigert, auch nur mit ihm zu sprechen. Ich hatte einen Zettel an meine Tür geheftet, dass er sofort verschwinden könnte, wenn er es auch bloß wagte, ans Klopfen zu denken. Anscheinend nahm er mich dieses Mal wirklich ernst, denn ich hörte zwar, wie sich seine Schritte meiner Tür näherten, und eine Zeit lang, wesentlich länger, als er brauchte, um diesen Zettel zu lesen, verharrten sie dort.
Wie bereits das eine Mal zuvor, konnte ich seine Anwesenheit förmlich durch die Tür  spüren. Dieses Mal aber klopfte er nicht, erpresste mich nicht und ließ mir einfach meine Ruhe. Dafür war ich ihm dankbar.
Zu meiner großen Schande hatte ich an diesem Abend einige Tränen vergossen. Nicht wegen Ko, nicht wirklich zumindest, aber er hatte da einen wunden Punkt getroffen.
Er hatte nämlich recht. Natürlich hatte er recht.
Wie sollte es mir mit meinem Fluch auch möglich sein, jemand anderen so nahe zu kommen. Es war unmöglich! Außer ich hätte eine nekrophile Ader. Das Schlimme war, dass durch den Fluch jede Art von Beziehung für mich unmöglich war. Ich würde niemals jemanden küssen können, niemals mit jemandem Hand in Hand spazieren gehen oder gemeinsam mit jemandem aufwachen und natürlich würde ich auch niemals mit jemandem schlafen können.
Diese Tatsache hatte ich eigentlich schon vor langer Zeit akzeptiert und erlaubte mir dafür zwischendurch immer wieder eine Schwärmerei für einen Schauspieler oder Romanhelden. Näher würde ich der Liebe sowieso nicht kommen.
Aber da ich nun darüber nachdachte, erklärte das natürlich auch, warum mich Kos Anwesenheit oft so verwirrte. Ich meine, er sah wirklich nicht schlecht aus. Vor allem ohne ein Shirt – aber ich schweife ab. So nah war ich einem relativ heißen, na gut, richtig heißen Kerl, noch nie gekommen. Magie hin oder her, ich war trotz allem auch nur eine Frau.
Aber jetzt, da ich die Ursache des Problems erkannt hatte, würde ich viel besser damit zurechtkommen. Ich durfte auf keinen Fall weiterhin so angreifbar sein.
Ich musste selbst in die Offensive gehen.
Na und, dann starrte ich ihn halt an, wenn er oben ohne rum lief. Er tat es ja genau deswegen, da konnte er mir doch nichts vormachen.
Und was er konnte, so beschloss ich, das konnte ich schon lange und mindestens doppelt so gut. Ich mochte vielleicht rein praktisch unerfahren sein, aber das hieß noch lange nicht, dass ich die Spielregeln nicht kannte.
Er wollte Spielchen spielen? Nur zu gern.
Solange er räumliche Distanz wahrte, und ich hoffte wirklich, das hatte er nun endlich kapiert, spielte ich gerne mit. 
Es reichte mir damit, das schüchterne Mädchen zu sein. Dazu gab es keinen Grund. Ich war schön, ich war mächtig und verdammt ich konnte, wenn ich wollte, genauso provokativ sein wie er.
Am nächsten Morgen, das Wetter war immer noch weltuntergangsmäßig, stand ich auf und verzichtete darauf, mich direkt anzuziehen, so wie ich es die Tage zuvor gemacht hatte. Das war mein Haus und das alleine gab mir schon jedes Recht, in meinen Schlafklamotten zu frühstücken.
Die engen Shorts und das Top verdeckten schließlich alles, das anstößig wäre. Im Bad drehte ich mich vor dem Spiegel noch einige Male hin und her. Ja, das sah definitiv gut aus. Ich spritzte mir ein wenig Wasser ins Gesicht und anstatt mich direkt ordentlich zu kämmen, fuhr ich mir nur ein paar Mal mit den Fingern durch die Haare.
Ich konnte hören, dass Ko schon wach war und in der Küche werkelte.
Mit einem letzten Blick in den Spiegel wandte ich mich ab.
Auf in den Kampf.
»Willst du etwa so da rausgehen?«, fragte Flöckchen schockiert und riss die Augen weit auf. Sie saß noch an ihrer Frisierkommode und machte sich schick.
Röckchen, die gerade aus ihrer Pflanze flatterte, stieß einen anerkennenden Pfiff aus.
»Ja, Maily, so ist es richtig, zeig ihm, was er nicht haben kann, das hat der Kerl echt verdient.«
Von ihren Worten beflügelt und Flöckchen ignorierend, verließ ich das Zimmer.
Ich ging zur Küche, holte nochmals tief Luft und trat ein.
Ko hantierte gerade an der Küchenzeile und vor meinem Stuhl stand schon eine duftende Tasse Kaffee.
»Morgen«, sagte ich betont gelangweilt, setzte mich auf meinen Stuhl und nahm einen Schluck.
»Guten Morgen Mai…«, sagte er, während er sich zu mir umdrehte. Als er mich in meiner Aufmachung am Tisch sitzen sah, ein Knie an die Brust gezogen, brach er abrupt ab.
Während ich weiterhin absolutes Desinteresse heuchelte, beobachtete ich aus dem Augenwinkel seine Reaktion. Mit Genugtuung bemerkte ich, wie er mich von oben bis unten musterte.
»Verdammt, Prinzessin, was hast du da an?«, fragte er heiser.
Ich konnte nur mit Müh und Not ein Lächeln unterdrücken.
»Das?« Ich zupfte spielerisch an meinem Top. »Das sind meine Schlafsachen, ich hatte noch keine Lust, mich anzuziehen«, sagte ich lapidar und tippte auf meinem E-Book-Reader herum.
Er schüttelte den Kopf und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.
»Was ich sagen wollte«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Es tut mir leid, wie ich mich in den letzten Tagen verhalten habe. Es war nicht richtig von mir und es wird nicht mehr vorkommen.« 
»Hast du so was in der Art nicht schon mal gesagt?«
»Ja«, gab er zu, »aber dieses Mal meine ich es wirklich ernst. Ich habe gestern gerafft, dass ich dich wirklich verletzt habe und das Ganze kein Spiel für dich ist.«
Skeptisch beäugte ich ihn und meinte, ehrliche Reue in seinen Augen zu sehen.
»Okay Ko, dann glaube ich dir dieses letzte Mal«, sagte ich kühl und stand auf. »Versaue es nicht, denn sonst schmeiß ich dich wirklich raus«, warnte ich ihn, drehte mich um und verließ die Küche.
»Hej! Warte, wo willst du hin?«
»In mein Zimmer, die Ruhe genießen.«
»Ich wollte noch fragen«, begann er, »ob es etwas gibt, womit ich dir danken kann.« 
Ich blieb stehen und sah ihn über meine Schulter zweifelnd an.
»Muss im Haus irgendetwas repariert werden? Oder soll ich Holz hacken?«
»Nein, es gibt keine Reparaturen zu erledigen, und Holz habe ich im Sommer schon selbst gehackt«, erklärte ich und als ich seinen erstaunten Blick sah, fügte ich hinzu: »Ich komme ziemlich gut ohne Mann klar. Aber wenn du Beschäftigung brauchst, wirst du schon etwas finden«, meinte ich schmunzelnd, ging weiter und legte dabei einen extra verführerischen Hüftschwung hin. Heute hielt ich die Karten in der Hand und ich jubilierte innerlich, als ich ihn hinter mir scharf die Luft einziehen hörte. Sehr gut!
Das Kräftegleichgewicht war wieder hergestellt.
 




09. Kapitel
Maila
Ein Weihnachtsmann zu Ostern
Ich schlug die Augen auf und schnupperte. Es roch unheimlich gut, auch wenn ich die Gerüche im ersten Moment nicht zuordnen konnte. Aber es war definitiv ein Hinweis auf Frühstück.
Ich beschloss, noch etwas länger liegen zu bleiben, damit Ko auch sicher mit der Zubereitung fertig sein würde, wenn ich in die Küche kam. Man sollte es nicht glauben, aber seit ich Ko gezeigt hatte, dass nicht nur er Mittel und Wege hatte, den anderen in den Wahnsinn zu treiben, hatten wir uns zusammengerauft und die letzten Tage waren sogar richtig nett gewesen.
Ich würde nicht behaupten, dass wir Freunde waren, aber wir akzeptierten und schätzten uns. Wir zogen uns gegenseitig auf, hatten aber seither keine Grenzen mehr überschritten. Abends saßen wir meist stundenlang zusammen, tranken Wein und spielten irgendwelche Brettspiele.
Ich verschränkte die Arme unter meinem Kopf und blickte zur Decke. Nun war es bereits eine Woche her, dass Ko zitternd vor meiner Tür gestanden hatte, und noch immer war das Wetter scheußlich. Würde ich den Schnee mit meiner Magie nicht regelmäßig zum Schmelzen bringen, wäre unsere Hütte schon längst eingeschneit. Trotz Kos heroischer Schneeschöpforgien. Da ich aber kein Unmensch war und ihn in seiner Männlichkeit nicht kränken wollte, ließ ich ihn in dem Glauben, dass nur er uns vor der Verschüttung rettete. Außerdem war es gar kein so übler Anblick, ihm dabei zuzusehen.
Bei diesem Gedanken musste ich seufzen, wobei ich nochmals diesen köstlichen Geruch einatmete. 
»Warum zur Hel riecht es um diese Uhrzeit nach Vanille und Zimt?«, fragte Röckchen, während sie missmutig aus ihrer Pflanze hervorlugte.
Ich setzte mich auf und zuckte mit den Schultern.
»Geh und schau nach«, murrte sie, »nicht, dass der Typ uns noch die Hütte abfackelt.«
Sie war wirklich ein unverbesserlicher Morgenmuffel. Aber ich hatte mit den Jahren gelernt, damit zu leben. Und sie hin und wieder ein bisschen zu reizen. Also schwang ich meine Füße aus dem Bett und stand auf. Röckchen hatte sich bereits wieder umgedreht und wollte in ihrem grünen Zuhause verschwinden, da packte ich sie und drückte ihr einen Kuss auf ihr verwuscheltes Haar. Sie zappelte und fluchte, aber da war es auch schon zu spät.
Eilig und immer noch lachend, lief ich Richtung Tür, um ihren wütenden Fäusten zu entkommen. Als ich die Hand bereits auf der Klinke hatte, schrie sie mir noch hinterher: »Und wenn es gut ist, was Knackarsch da fabriziert, bringst du mir gefälligst was mit.«
»Alles klar«, erwiderte ich und verließ das Zimmer.
Im Flur war der Geruch noch stärker. Röckchen hatte recht, es roch nach Vanille und Zimt, aber das konnte nicht sein, ich hatte diese Gewürze zurzeit gar nicht hier.
Skeptisch ging ich in die Küche und war so fasziniert von dem sich mir bietenden Anblick, dass ich einen Moment lang innehielt und die Szenerie vom Türrahmen aus beobachtete. Ko stand an der Küchenzeile. Wie so oft morgens mit freiem Oberkörper (und ja, er war verdammt heiß), doch heute war das nicht das Prägnanteste an seinem Aufzug. Sondern die samtene rote Mütze, die er auf dem Kopf trug. Ebenfalls sehr interessant war, dass oben auf einem der Küchenschränke Flöckchen lag. Versteckt in der Efeupflanze, lugte sie zwischen den Blättern hervor und schmachtete, für diesen Blick gab es einfach kein anderes Wort, Ko an. Ich hielt meinen Blick auf sie gerichtet und nach einiger Zeit schien sie zu spüren, dass sie beobachtet wurde. Sie wurde zunehmend zappeliger, bis sie schließlich ihren Blick von ihm löste, sich umschaute und mir direkt ins Gesicht sah. Ich grinste sie schadenfroh an. Erwischt!
Flöckchen war die Situation furchtbar peinlich. Ihr ansonsten blasses Gesicht färbte sich leuchtend rot und eilig verschwand sie durch die Lüftung.
Jetzt galt meine ungeteilte Aufmerksamkeit wieder Ko, der sich in diesem Moment bückte, um etwas aus dem Backofen zu nehmen. Als er die Tür öffnete, intensivierte sich der Geruch nach Vanille.
»Was wird das hier?«, fragte ich und musste grinsen, als Ko ertappt zusammenzuckte.
Er stellte das Backblech ab und drehte sich zu mir um.
Augenrollend erwiderte er: »Ist das nicht offensichtlich?« Ein spöttisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Wir wollen heute natürlich Ostern feiern.«
Bei diesem Spruch konnte ich nicht anders, als ebenfalls zu grinsen.
»Dann muss ich dir leider sagen, dass du das falsche Kostüm trägst. Zu Ostern wäre der sexy Osterhase angebracht, nicht der sexy Weihnachtsmann. Wo sind deine Bunnyohren?«, fragte ich mit gespielter Enttäuschung.
»Ich dachte, die würden dir besser stehen«, feuerte Ko zwinkernd zurück. »Aber jetzt zum wichtigeren Abschnitt deiner Kritik«, fuhr er fort und hatte große Probleme damit, ernst zu bleiben. »Du findest mich also sexy?«
Ich unterzog ihn einer kritischen Musterung, legte dabei den Kopf schief und zog eine Schnute.
»Ja, ich denke, ganz objektiv gesehen, könnte man dich durchaus als sexy bezeichnen.« Kos Gesicht verzog sich zu einem selbstbewussten Lächeln. Das war genau der Moment, auf den ich gewartet hatte.
Er fühlte sich sicher, daher fügte ich hinzu: »Allerdings relativiert sich das sofort, wenn man deinen Charakter kennt.«
Ich schaffte nicht, es wirklich ernsthaft rüberzubringen, weil das Lachen bereits aus mir hervorbrach.
Ko tat so, als hätte ich ihn angeschossen.
»Das tut weh«, sagte er leidend, was mich noch mehr zum Lachen brachte, und auch er musste breit grinsen.
Er griff hinter sich auf die Küchenzeile, wo neben dem Backblech auch noch zwei Kaffeetassen standen, und stellte eine davon auf meinen Platz.
»Fröhliche Weihnachten, Prinzessin«, sagte er ganz ohne jeden Hohn oder Spott in der Stimme.
Ich ging zu meinem Platz, hob den Kaffee an meine Lippen und atmete das köstliche Aroma ein. Kaffee mit Zimtgeschmack, einfach himmlisch.
Doch nicht nur am Kaffee hatte Ko seine weihnachtliche Stimmung ausgelassen, er hatte auch noch Vanillekipferl gebacken. Aus den Lautsprechern erklangen in einer Dauerschleife Weihnachtslieder und da war natürlich auch noch seine Weihnachtsmütze.
Ich saß völlig überwältigt am Küchentisch und konnte nicht fassen, dass heute Weihnachten war. Ich hatte zwar für das Fest im Allgemeinen noch nie viel übrig gehabt, aber zumindest wusste ich im Normalfall, wann es war. Es war nicht so, dass ich Weihnachten prinzipiell nicht mochte, aber für jemanden wie mich, der keine eigene Familie hatte und auch wusste, dass er niemals eine eigene Familie haben würde, war das Fest der Liebe ziemlich einsam. Natürlich machte es mir Spaß, mit Flöckchen und Röckchen zu feiern, aber es war einfach nicht dasselbe.
Meine Gedanken ließen mich aufseufzen.
Es war nicht so, dass ich unglücklich war, ich hatte aus meiner Existenz, meinem Schicksal, das Bestmögliche gemacht, aber zu dieser Zeit im Jahr hatte ich oft das Gefühl, die Welt wollte mir mit aller Gewalt deutlich vor Augen führen, was ich nie haben konnte. Was mir auf immer versagt bleiben würde. Die Nähe von anderen Menschen.
Doch, so ganz stimmte das nicht, es war nicht so, dass ich keinen Menschen zu Weihnachten sah.
Eine sah ich immer. Die Frau, mit der alles begonnen hatte. Sie sah ich jedes Jahr zum Fest.
Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Kaffee und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Ich blickte zu Ko, der auf seinem Platz vor dem Fenster saß und in einem Buch blätterte. Es war jedoch nicht sein Anblick, der mich die Augen weit aufreißen ließ, sondern der Anblick im Fenster dahinter.
Draußen schien die Sonne!
Vorhin, als ich aufgewacht war, hatte der seltsame Schneesturm, dem ich auch in den letzten Tagen nicht mit Magie beikommen konnte, noch getobt und jetzt war herrliches Winterwetter.
Der Schnee glitzerte und der Himmel war strahlend blau. Die Erleichterung, dass der Sturm endlich abgeklungen war, war riesig. Ich war nach meinem ersten Ausflug ins Tal noch zwei weitere Male nach unten gereist und jedes Mal war das Wetter mit dem hier oben nicht zu vergleichen. Ständig hatte ich Angst, dass ich nicht mehr zurückkehren konnte und Ko inmitten des Sturms alleine lassen musste. In einem Sturm, der mir galt, da war ich mir ganz sicher. Wenn ich dann wieder in der Hütte war, kehrte sich die Angst um und ich verfiel in Panik, hier nie wieder rauszukommen. Doch anscheinend war alle Aufregung umsonst gewesen.
War es nur ein Streich?
Hatten vielleicht die Sturmfeen was damit zu tun? Aber ihre Magie dürfte der meinen eigentlich nicht ebenbürtig sein. Feen waren auf ihre eigene Art mächtig, ja, aber nicht so, dass sie meine Magie blockieren konnten. Nicht einmal an meinen schlechten Tagen. Im Normalfall zumindest. Ich musste der Sache unbedingt auf den Grund gehen, wenn Ko wieder weg war. Ich stockte und ein unerwarteter Schmerz breitete sich in mir aus. Das Wetter war schön, das hieß auch, dass Ko mich verlassen würde.
Er konnte nun endlich den Abstieg wagen. Ich verstand nicht, warum dieser Gedanke so wehtat, immerhin war es so das Beste. Für ihn und für mich, aber dennoch … Irgendwie hatte ich mich in den letzten Tagen an seine Anwesenheit gewöhnt und es war, trotz der ständigen Kabbelei, auf seltsame Weise schön gewesen, einen anderen Menschen hier zu haben.
Einen weiteren Moment lang starrte ich ihn an, ich wollte mir das Bild, das er an meinem Tisch bot, ganz genau einprägen. Es hatte keinen Zweck, die ganze Sache noch länger hinauszuzögern, denn er würde es in Kürze selbst bemerken. Natürlich hätte ich einfach selbst wieder für schlechtes Wetter sorgen können, aber diesen Gedanken verwarf ich ebenso schnell wieder, wie er gekommen war. 
»Ko?« Fragend blickte er von seinem Buch auf. »Sieh mal nach draußen, die Sonne scheint. Der Sturm scheint endlich vorüber zu sein.«
Ich war mir nicht sicher, welche Reaktion ich erwartet hatte. Vielleicht ein freudiges Juchzen, ein erleichtertes Lächeln oder vielleicht sogar eine Rauchwolke mit Kos Umrissen, weil er eilig wie der Roadrunner davonflitzte.
Was ich definitiv nicht erwartet hatte, war, dass er einfach mit den Schultern zuckte, seine Nase wieder in sein Buch steckte und gleichmütig erwiderte: »Ich weiß, hab ich vorhin schon gesehen.«
Ich war über die Maßen verwirrt.
»Okay, warum packst du dann noch nicht freudig deine Sachen?«
Überrascht blickte er mich wieder an.
»Willst du mich wirklich so dringend loswerden?«, fragte er und ich bildete mir ein, in seiner Stimme einen verletzten Unterton zu hören. 
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, das ist es nicht, ich dachte nur, du willst schnellstmöglich wieder ins Tal. Noch könntest du es bis zum Anbruch der Dämmerung schaffen und Weihnachten mit deinen Freunden feiern.«
Ich wusste ja, dass einer seiner Freunde in der Nähe wohnte, da er in dessen Forschungseinrichtung einsteigen wollte.
Als mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, stutzte ich. Bisher hatte ich mir nichts dabei gedacht, aber irgendetwas war seltsam an Kos Geschichte.
Er war nun seit einer Woche hier und dennoch hatte er sich nie darüber beklagt, dass er zu wenig Kleidung hätte, oder darum gebeten, ob ich ihm etwas waschen könnte. Außerdem war ich mir jetzt, wo ich darüber nachdachte, sicher, dass er unterschiedliche Klamotten angehabt hatte.
Dann war da noch diese Weihnachtsmütze. Von mir war sie nicht, das hieß, dass er sie mitgebracht haben musste. Warum, zur Hel, hatte er eine Weihnachtsmütze in seinem Rucksack? Das machte doch keinen Sinn. Außer, er hätte das alles geplant.
Doch weshalb sollte er das tun? Glaubte er etwa doch an magisches Wetter und war deswegen hierhergekommen? Wusste er am Ende ganz genau, wer ich war? Steckte er am Ende sogar hinter dem Sturm?
Ich hatte keine Ahnung, wie das möglich sein sollte, aber vielleicht hatte er schon jemanden kennengelernt, der für magisches Wetter verantwortlich war. Vielleicht hatten die Menschen inzwischen auch eine Maschine entworfen, die Wetter nach Wunsch produzieren konnte. Das würde zumindest erklären, warum die Wetterfront so stümperhaft auf das Plateau beschränkt war.
Immer weiter steigerte ich mich in meine Paranoia hinein. Ko sah mich immer noch an. Er schien meinen Gefühlsumschwung bemerkt zu haben, denn er runzelte die Stirn.
Doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, platzte es aus mir heraus: »Was geht hier vor, Ko? Warum bist du noch hier und noch nicht unterwegs zu deinen Freunden, die sich bestimmt Sorgen um dich machen?«
Er sah mich verwundert an, doch wieder ließ ich ihn nicht zu Wort kommen.
»Warum hast du bei einer Bergwanderung so viel Wechselkleidung, inklusive einer Weihnachtsmütze dabei?«
Ko sah mich einige Sekunden lang verwirrt an, bevor er überrascht fragte: »Was?« 
»Deine Kleidung, Ko«, fauchte ich. »Warum hast du so viel Kleidung zum Wechseln dabei? Warum hast du die verdammte Weihnachtsmütze dabei?«
Ich wurde immer lauter, schrie beinahe.
Ich bekam kaum noch Luft, denn ich hatte Angst, dass ich mit meinen Anschuldigungen recht haben könnte. Alleine der Gedanke daran tat weh.
Was wollte er nur von mir? Ging es um die Kinder?
Ich rechnete sogar jeden Augenblick mit einem Angriff und sammelte bereits Magie in meiner rechten Hand, die unter dem Tisch verborgen war. Um ihn davor zu bewahren, mich zu berühren, oder ihn meinerseits anzugreifen, konnte ich in diesem Moment nicht sagen. Ich hielt seinen Blick fest und versuchte, in seinem Gesicht die Wahrheit abzulesen. Doch es war wie eine Maske, ich konnte weder Schuld noch Unschuld erkennen. Auch er hielt den Blickkontakt, sah mir tief in die Augen, sagte jedoch nichts.
»Warum bist du noch immer hier, Ko?« Obwohl ich noch immer schreien wollte, kam es als zittriges Flüstern hervor.
Weiterhin schwieg er, die Magie noch immer fest in der Hand ließ ich ihn keinen Moment aus den Augen. Ich wollte keine einzige Regung verpassen. Mit jedem Moment, in dem er nichts sagte, verlor ich den Glauben daran, dass es eine harmlose Erklärung für diese ganze Sache gab.
Nach Minuten, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, stand ich auf, wandte ihm den Rücken zu und sagte: »In einer halben Stunde bist du verschwunden. Ich weiß nicht, was du von mir willst, aber du wirst es nicht bekommen, also verschwinde. Ich will dich nie wieder sehen.« Die Magie hielt ich immer noch wie eine Waffe im Anschlag bereit. Es war mir in diesem Moment egal, ob er das leichte Leuchten sehen konnte, das meine Hand umgab. Wahrscheinlich wusste er ohnehin Bescheid und wenn nicht, würde es ihm vermutlich gar nicht auffallen. Tapfer schluckte ich die Tränen hinunter. Ich war die Schneekönigin, verdammt. Ich heulte nicht wegen eines Kerls.
»Warte!«
Endlich, seine Stimme, aber sie war viel zu nah. Er schien wenige Schritte hinter mir zu stehen. »Bleib ganz ruhig stehen. Ich werde dich nicht berühren, versprochen.«
Sein Ton war fordernd, keine Sanftheit lag darin und dennoch tat ich, was er sagte. Ich zwang mich, stehen zu bleiben, tief Luft zu holen und darauf zu vertrauen, dass er sein Versprechen hielt. Ich wusste nicht, warum ich es tat, warum ich hier stand, mit ihm so nahe hinter mir, aber irgendetwas hielt mich davon ab, die Flucht zu ergreifen.
»Gut«, sagte er, nachdem er sicher war, dass ich nicht weglaufen würde. »Vertrau mir, ich werde deine Grenzen respektieren, aber«, er trat einen Schritt näher, »ich hab es satt, mich durch den ganzen Raum mit dir unterhalten zu müssen, wenn ich dir«, noch ein Schritt, »manche Sachen lieber ins Ohr hauchen würde.«
Ich konnte seinen Atem in meinem Nacken spüren. Meine Atmung wurde flacher.
Er berührte mich nicht, kein einziges Atom meines Körpers war mit ihm in Kontakt, aber dennoch war das der intimste Moment, den ich jemals mit einem Mann geteilt hatte.
»Ich habe deswegen so viel Kleidung dabei«, sagte er leise und ich spürte seinen Atem an meinem linken Ohr, »weil ich nicht auf einer Wandertour war, sondern auf dem Weg zu einer Berghütte, in der ich gemeinsam mit Freunden Weihnachten verbringen wollte.«
Ich schloss die Augen, zwang mich, ruhig zu bleiben. Doch bei jedem Atemzug atmete ich seinen Geruch ein. Minze und frischer Schnee. Es fiel mir immer schwerer, klar zu denken.
»Warum sucht dich keiner? Glaubst du nicht, dass sie sich Sorgen um dich machen?«, wisperte ich.
»Nein«, er lachte leicht, »sie wissen nicht, dass ich komme. Ich musste erst absagen, weil ein Arbeitskollege krank wurde.« Seine Stimme war rau. »Als es schließlich doch klappte, wollte ich sie überraschen. Aber jetzt stell mir die Frage, die dich wirklich interessiert.«
Einen Moment war ich von seinem Atem, der auf meinen Nacken traf, so abgelenkt, dass ich nicht wusste, was er meinte.
»Komm schon, Prinzessin, trau dich.«
Ein Kribbeln überlief mich und sammelte sich in meiner unteren Wirbelsäule. Wie konnte es sein, dass mich der Kerl dermaßen um den Verstand brachte? Ich konnte ihn hinter mir fühlen, obwohl er noch immer sein Versprechen hielt. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Mein ganzer Körper stand unter Strom. Die Augen hielt ich immer noch geschlossen.
Er hatte recht. Ich war zwar froh, dass er bisher auf alles eine gute Antwort gehabt hatte, doch die wichtigste Frage hatte er noch nicht beantwortet.
»Warum bist du noch immer hier, Ko?«, fragte ich mit bebender Stimme und ich meinte fast hören zu können, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. 
»Es gibt da so ein vollkommen verrücktes, aber irgendwie süßes Mädchen in den Bergen, mit dem ich mein Weihnachtsfest verbringen will«, raunte er gegen meinen Nacken und ich biss die Zähne fest zusammen.
Der Drang, ihn zu berühren, wurde übermächtig. Ich musste hier weg, bevor ich etwas Dummes tat. Doch meine Beine gehorchten mir nicht. Mein verdammter Körper war wie festgenagelt.
»Was meinst du, Prinzessin? Feierst du mit mir?«
Bei jedem Wort konnte ich seinen Atem über meine Haut wandern spüren, von der rechten Schulter hinüber zur linken und ich erschauderte. Ich ermahnte mich, endlich aus der Starre zu erwachen. Endlich wieder Herr meiner Sinne zu werden. Ich hatte mir doch vorgenommen, mich von ihm nicht mehr so aus dem Konzept bringen zu lassen.
Ich tat einen tiefen Atemzug und schlug endlich die Augen auf. Den Blick starr geradeaus in den Flur gerichtet, atmete ich nochmals tief durch, versuchte, seinen Geruch zu ignorieren, und spürte meine Selbstsicherheit zurückkehren.
Er hatte mich eben einfach nur in einem schwachen Moment erwischt. Nun aber hatte ich meine Stärke zurück. Er wollte spielen, na gut. Er hatte wohl immer noch nicht gelernt, dass er nicht der Einzige war, der dieses Spiel beherrschte.
Ich reckte das Kinn und sagte so gleichmütig wie möglich: »Klar, wenn du sonst nirgends hin kannst, kannst du gerne bleiben.« Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich drehte meinen Kopf gerade so weit, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich habe ein Herz für Streuner«, sagte ich zwinkernd und ging davon. Bevor ich die Tür zu meinem Zimmer schloss, hörte ich ihn noch laut auflachen.
Röckchen und Flöckchen flatterten nur Sekunden nach mir durch die Lüftung in den Raum.
»Na sieh mal einer an, die zwei Spanner vom Dienst sind auch schon da.«
Wenigstens hatten beide den Anstand, auf der Stelle rot anzulaufen.
»Also, Maily, nein, wir wollten wirklich nicht«, stotterte Flöckchen verlegen.
»Ach, erzählt mir jetzt bloß nicht, dass ihr zufällig die ganze Zeit im Schacht der Küche gesessen habt.«
»Was sollen wir auch sonst tun, Maily, wir müssen uns ja verstecken?«, mischte sich nun Röckchen ein. »Seit einer ganzen Woche zwingst du uns dazu, uns zu verstecken. Weißt du eigentlich, wie langweilig das ist?«
»Ja schon gut«, sagte ich grinsend. »Ich bin nicht böse, nicht wirklich zumindest.«
Ich warf mich rücklings auf mein Bett und stellte die Beine auf.
Röckchen landete auf einem meiner Knie und feixte: »Nein, natürlich bist du nicht böse. Deine Hormone stehen auf glücklich nach der Einlage von Knackarsch.« Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.
»Lass sie doch mal in Ruhe«, schimpfte Flöckchen und ließ sich auf meinem anderen Knie nieder. 
»Ach, jetzt auf einmal?«, ätzte Röckchen. »Vor fünf Minuten bist du gerade so zerflossen, als du die Szene beobachtet hast.«
Flöckchen sah aus, als wollte sie sich irgendwo verkriechen.
»Wenn ich mich recht erinnere, hast du sogar gesagt, dass du dich an Mailys Stelle nicht hättest zurückhalten können.« Röckchens Lächeln wurde fies. »Du hast gesagt, du hättest dich umgedreht und ihm die Zunge in den Hals gesteckt.«
Flöckchen quietschte auf. »Nein!«, sie wandte sich an mich, »Maily, so habe ich das nicht gesagt. Das schwöre ich dir.«
Ich versuchte wirklich, ernst zu bleiben. Aber nach wenigen Sekunden prustete ich los. Ich wusste natürlich, dass Flöckchen nie so etwas in der Art gesagt hätte und dass Röckchen sie damit einfach aufziehen wollte. Flöckchens flehender Blick war aber einfach zu göttlich.
Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, sah ich meine verschämte kleine Freundin an. »Ich weiß doch, dass es nicht wahr ist, Süße«, beruhigte ich sie. »Tut mir leid, dass ich so lachen musste, aber dein Gesicht war einfach göttlich.«
Flöckchen schäumte.
»Ihr zwei seid ganz fiese Tanten«, beschwerte sie sich, aber bereits nach kurzer Zeit musste sie selbst lachen.
»Ach Maily, freust du dich?«, fragte Röckchen, nachdem wir uns wieder beruhigt hatten. »Es ist das erste Mal, dass du so richtig Weihnachten feierst. Ich meine mit einem anderen Menschen.«
Sie hatte recht, es war tatsächlich das erste Mal und der Gedanke gefiel mir, aber das hieß auch, dass ich nicht mit meinen beiden Feen feiern konnte, die wie Schwestern für mich waren.
Ich biss mir auf die Lippe.
Flöckchen, die mich genau beobachtet hatte, erriet meine Gedanken.
»Um uns mach dir mal keine Sorgen, Maily, wir werden bei euch sein, aber eben unsichtbar«, meinte sie zwinkernd und zeigte auf den Lüftungsschacht.
»Ja, solange wir unsere Geschenke schon vorher bekommen, ist alles gut.«
»Außerdem müssen wir uns später in der Nacht eh noch um die Sache mit den Kindern kümmern, oder?«, meinte Flöckchen ernst.
Sie hatte recht. In all der Aufregung hatte ich ganz vergessen, dass ich heute noch eine Pflicht zu erfüllen hatte.
Ich seufzte.
»Ja, du hast recht«, ich richtete mich auf. »Flöckchen, kannst du mir einen Gefallen tun? Kannst du vorab zu ihr fliegen und Bescheid sagen, dass ich die Sache mit den Kindern erledigen werde, wie versprochen, aber dass ich dieses Jahr nicht zum Essen kommen kann.«
Flöckchen nickte.
»Sag ihr, ich verspreche, dass wir es nachholen, sobald Ko weg ist.«
»Wird erledigt, Maily«, sagte Flöckchen pflichtbewusst. »Soll ich dann dort auf euch warten oder noch mal zurückkommen?«
»Wie du willst.«
»Gut, dann sehen wir uns dort. So habe ich Zeit, dort alles mal genauer in Augenschein zu nehmen und der Sache mit den Nissern nachgehen.«
Mit diesen Worten flog sie zu ihrem Kleiderschrank und holte ihre Winterkleidung hervor. Für jeden Auftrag die passende Kleidung.
Nachdem Flöckchen aufgebrochen war, spürte ich eine fast schon kindliche Vorfreude in mir aufsteigen. Meine Stimmung war ausgelassen. Daher beschloss ich, meine ausgehandelte Freizeit für heute sausen zu lassen und stattdessen Ko zu suchen.
Ich fand ihm im Wohnzimmer beim Fernsehen.
»Also gut«, sagte ich fröhlich und setzte mich auf den Lehnsessel neben der Couch. »Du wolltest Weihnachten mit mir feiern. Dann leg mal los.«
Ein jungenhaftes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Das volle Programm?«
Ich nickte, ebenfalls breit grinsend.
Voller Tatendrang sprang er von der Couch hoch und klatschte in die Hände.
»Als Erstes brauchen wir Popcorn.«
»Popcorn?«
»Ja, Popcorn. Und Nadel und Faden.« 
Ich holte meine Nähsachen hervor und fand in einem meiner Küchenschränke tatsächlich eine Packung Mikrowellen-Popcorn.
Als ich alles vor uns auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet hatte, zeigte mir Ko, was er vorhatte: »Gut, du musst die einzelnen Flocken mit der Nadel durchstechen und auf einen Faden aufziehen«, erklärte er. »So eng beisammen wie möglich.«
»Okay, alles klar, das bekomme ich hin.«
Natürlich glaubte mir Ko nicht und beobachtete mich erst mal kritisch. Als ich die Popcorn-Girlanden zu seiner Zufriedenheit bestückte, fragte er: »Hast du irgendwo noch Lichterketten oder etwas in der Art?«
Ich überlegte fieberhaft. Ich hatte keine klassische Weihnachtsdekoration.
»Psst, Maily«, kam es da aus der Topfpflanze, die auf dem kleinen Beistelltisch neben mir stand.
Röckchen hatte es sich darin bequem gemacht.
»Flöckchen hat ein wenig Weihnachtszeug auf dem Dachboden gebunkert«, sagte sie verschwörerisch. »Es ist sogar beschriftet.«
Ich gab die Info an Ko weiter, der sich sofort auf die Suche machte. Kaum hatte er das Zimmer verlassen, da schoss Röckchen schon aus ihrer Pflanze und krallte sich so viel Popcorn, wie sie tragen konnte, um es flugs zwischen den Blättern zu verstecken. Diesen Vorgang wiederholte sie zwei weitere Male.
Ich musste lachen. »Du bist die verfressenste Fee, die ich kenne. Wie schaffst du es bloß, so schlank zu bleiben?«
Röckchen hatte den Mund so voll, dass ich kein Wort ihrer Antwort verstand, aber ihrer Gestik und der Bewegungen ihrer Flügel nach zu urteilen, sagte sie wohl so etwas wie: »Das liegt am Fliegen.«
Ko kam ein wenig enttäuscht wieder zurück ins Wohnzimmer, die Ausbeute war wohl nicht so groß wie erhofft. Typisch Amerikaner, schoss es mir durch den Kopf. Alles musste immer extrem sein. Seine Stimmung ließ er sich jedoch von diesem kleinen Rückschlag nicht verderben. Auch ich hatte so gute Laune wie schon lange nicht mehr.
Wir dekorierten die ganze Hütte mit Popcorn-Girlanden, Tannenzweigen und allem, was wir finden konnten, das auch nur entfernt an Weihnachten erinnerte.
Wir stritten nicht einmal.
Klar, wir neckten uns und zogen einander auf, aber das machte die ganze Aktion nur noch besser. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Mehrmals kamen mir vor lauter Lachen die Tränen.
Röckchen schmollte die ganze Zeit über ein wenig, allerdings konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob es daran lag, dass ich mich, ihrer Meinung nach, albern benahm oder weil sie selbst nicht mitmachen konnte. Alles in allem war es einer der schönsten Tage seit Langem. Ich war Ko so dankbar für diese Stunden und langsam reifte in mir eine Idee heran. Ich wollte, dass dieser Tag auch für ihn etwas Besonderes war und wenn das hieß, dass ich kitschige Weihnachtsdekorationen anbringen musste, die man selbst aus dem All noch sah, dann würde ich das tun.
Als wir allmählich alle Dekomaterialien verbraucht hatten, warf ich Ko einen Seitenblick zu. Wir standen nebeneinander im Durchgang zum Wohnzimmer (natürlich mit Sicherheitsabstand) und betrachteten unser Werk.
»Weißt du, was noch fehlt?«, fragte ich Ko schelmisch.
Seine Augen blitzten vergnügt. »Ein Mistelzweig?«
»Ja«, sagte ich sarkastisch, »weil ich es so sehr liebe, auf Tuchfühlung zu gehen, also wirklich.« Ich verdrehte die Augen. »Nein, ich meinte etwas anderes.«
Ko zog eine seiner Augenbrauen hoch und sah mich skeptisch an. »Was hast du jetzt wieder ausgeheckt, Prinzessin?«
Ich blickte ihn unschuldig an und zauberte das netteste Lächeln auf meine Lippen, das ich zustande brachte.
»Also, korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber gehört zu einem Weihnachtsfest nicht auch ein Weihnachtsbaum?« Seine Augen fingen an zu leuchten »Weil, weißt du, ich hätte da noch eine Axt und Nadelbäume gibt es hier in der Gegend auch zur Genüge.«
»Du meinst, ich darf uns selbst einen Weihnachtsbaum fällen? So richtig männlich mit einer Axt?«
Er grinste über beide Ohren und sah in diesem Moment beinahe wie ein kleiner Junge aus, dem der Weihnachtsmann, das Christkind, der Julemand oder an wen man auch immer glauben wollte, den sehnlichsten Wunsch erfüllt hatte. 
»Ja, das wäre schön, dann würde ich das erste Mal richtig Weihnachten feiern«, stimmte ich enthusiastisch zu.
Ko stutzte »Das erste Mal? Was war, als deine Eltern noch lebten?«
Ich biss mir auf die Zunge. Das hätte ich nicht sagen sollen, aber ich war in diesem Moment so aufgeregt, wirklich das erste Mal Weihnachten zu feiern, dass ich ganz vergessen hatte, dass ich nicht wirklich ich selbst sein konnte. Zumindest nicht ganz. Jetzt musste ich schnell Schadensbegrenzung betreiben. Meine Geschichte durfte nicht ausgerechnet heute auffliegen.
»Ähm, weißt du, meine Eltern waren ein wenig speziell in solchen Dingen. Sie meinten, Weihnachten wäre ein korrumpiertes Fest der Christen, das diese der ganzen Welt aufgedrängt haben.« Ich hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Bei uns wurde am 21.12. immer die Wintersonnenwende gefeiert.« Ebenso wie meinen Geburtstag, aber wenn man ewig lebte, hörte man jenseits der 300 irgendwann auf, diesen Tag zu feiern.
Ko legte die Stirn in Falten. Da ich nicht wollte, dass er was Schlechtes von meinen Eltern dachte, auch wenn es nur zur Tarnung war, beeilte ich mich hinzuzufügen: »Aber sonst hatte ich wirklich die besten und liebevollsten Eltern der Welt.«
Er nickte. 
»Das ist doch ohnehin das Wichtigste, finde ich.« Seine Miene hellte sich wieder auf, aber in seinen Augen blieb ein Schatten. Das Thema schien ihm nahe zu gehen. Ich dachte an die seltsamen, hellen Linien auf seinem Rücken, inzwischen war ich sicher, dass es Narben waren, und ich fragte mich, ob seine Eltern etwas damit zu tun hatten. Bei den Gedanken an Ko als Jungen, der von seinen Eltern misshandelt wurde, wurde mir schlecht und ich hoffte inständig, dass ich mich irrte.
»Hast du eigentlich auch Schmuck für den Baum?«
Seine Frage holte mich zurück aus meinen kreisenden Gedanken. Ich schmunzelte und sagte geheimnisvoll: »Lass dich überraschen.«
Der Eifer, den Ko an den Tag legte, als er sich vorbereitete, war irgendwie süß. Er war ein Mann auf einer Mission. Mission Tannenbaum. Ich erklärte ihm, wo ich die geeignetsten Bäume vermutete, und hoffte, dass er mit der Suche lange genug beschäftigt sein würde, damit ich meinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, beeilte ich mich, in meine eigenen Schuhe zu schlüpfen.
Röckchen kam argwöhnisch angeflogen.
»Hast du eigentlich keine Angst, dass er den Hain der verlassenen Kinder finden könnte?« Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, ich habe ihn bereits am ersten Tag mit einem Schutzzauber versehen. Er dürfte ihn nicht einmal sehen können.«
»Warum wolltest du ihn denn unbedingt loswerden?«
»Weil wir beide einen Einkaufsbummel mit dem Nordwindexpress machen.«
Ihre Augen leuchteten. »Willst du ins Weihnachtswunderland in Namsskogan, um dort noch Kitschkram einzukaufen?«
Ich nickte »Ja, ich will Ko eine Freude machen, kommst du mit?«
»Na klar, und dann kaufst du mir eine Riesenportion Zimtsterne. Die liebe ich!«
Ich verdrehte nur die Augen. Ich wusste wirklich nicht, wo sie diese Menge an Essen hinsteckte. Es musste tatsächlich am Fliegen liegen.
Eine Stunde später kehrten wir vollgepackt mit Tüten wieder zurück. Gott sei Dank war von Ko noch keine Spur zu sehen. Eilig fingen wir an, die zahlreichen Lichterketten am Haus anzubringen. Gut, ich musste zugeben, dass es ziemlich schnell ging, da ich sie nicht festnagelte oder Ähnliches. Ich ließ sie einfach an der Hauswand anfrieren. Röckchen half tatkräftig mit, nachdem ich ihre Kekse gekauft hatte, war sie sehr hilfsbereit geworden. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass ich sie ihr ansonsten wieder wegnehmen würde. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte sich meine Hütte in ein kleines Winterwonderland verwandelt. Ich hatte es zwar eigentlich für Ko getan, aber ich musste zugeben, dass es mir selbst auch sehr gut gefiel. Ich hatte auf bunte Lichter verzichtet, die ja gerade bei den Amerikanern so beliebt waren, und hatte stattdessen die gesamte Dekoration in Weiß mit kleinen Farbakzenten gehalten. Sogar die Lichterketten waren LEDs, die in einem kalten Weiß erstrahlten. Auch für innen hatte ich noch ein paar Kleinigkeiten besorgt. Aber dort erstrahlten die Lichter in einem warmen gelblichen Ton. Als alles zu meiner Zufriedenheit dekoriert war, ging ich nach draußen und hielt nach Ko Ausschau, ich war unheimlich gespannt auf seine Reaktion. Aber noch immer war er nicht zu sehen. Ich hatte keine Lust, wieder reinzugehen und auf ihn zu warten, also folgte ich gemeinsam mit Röckchen seinen Fußspuren. Bereits hinter der nächsten Biegung sahen wir ihn. Er hatte den gefällten Baum an Seile gebunden und sich diese über die Schulter gelegt. So zog er den Baum hinter sich her, uns entgegen.
Dieser Anblick hatte was.
Ich blieb hinter der Biegung versteckt und beobachtete ihn eine Zeit lang. Obwohl mir der Gedanke durch den Kopf schoss, dass ich ihm dabei ewig zusehen könnte, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen.
Mithilfe meiner Magie formte ich einen Schneeball und ließ ihn Ko, unter Anfeuerungsrufen seitens Röckchen, direkt ins Gesicht fliegen.
Kichernd wie zwei kleine Mädchen gingen Röckchen und ich hinter einem Baum in Deckung. Hier konnte uns Ko unmöglich treffen. Da müsste er schon eine Kurve werfen können.
Ich hatte diesen Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, da traf mich auch schon eine eiskalte Kugel im Nacken. Ich quietschte.
»Du willst Krieg, Prinzessin? Den sollst du haben«, hörte ich ihn vergnügt rufen. »Vor mir kannst du dich nicht verstecken.«
Vorsichtig lugte ich hinter dem Baum hervor, um sicherzugehen, dass Ko mich nicht im Blick hatte. Auch er hatte sich inzwischen hinter einem knorrigen Stamm versteckt. Ich sah, dass er mit dem Rücken dagegenlehnte. In dem Moment, als ich meinen nächsten Schneeball auf ihn zufliegen ließ, schaute er aus seinem Versteck hervor und mein Geschoss traf sein Ziel, auch wenn es nur seine Schulter war.
Empört warf auch er den nächsten Schneeball und für ein paar Sekunden sahen wir uns direkt in die Augen. Ich konnte ihn seinen sehen, wie viel Spaß ihm die ganze Aktion machte.
Dieses Mal traf er nicht und ich konnte mir nicht verkneifen, ihn aufzuziehen.
»Das war wohl nichts, du Meisterschütze«, schrie ich lachend und flüchtete mich hinter einen nahe gelegenen Felsbrocken.
»Prinzessin«, grollte er warnend, »ich an deiner Stelle würde mich nicht herausfordern.« Auch ihm war deutlich anzuhören, wie viel Spaß ihm das Ganze machte.
»Sonst was?«
Ich lauschte aufmerksam, aber es war mucksmäuschenstill.
Röckchen hatte sich in eine der Tannen geflüchtet und beobachtete unser Spiel mit leuchtenden Augen.
»Sonst«, erklang seine Stimme plötzlich viel zu nah hinter mir, »passiert das.«
Mit diesen Worten ragte Ko plötzlich von hinten über meinem Versteck auf und ließ mir große Klumpen Schnee in den Kragen meiner Jacke rieseln.
Der eiskalte Schnee schmolz auf meiner Haut und kalte Rinnsale Schmelzwasser rannen meinen Rücken hinab.
Ich schrie erschrocken auf und wollte die Flucht ergreifen, doch im Eifer des Gefechts stolperte ich und landete rücklings im Schnee.
Ko stand noch immer hinter dem Felsen, grinste mich frech an und warf mit seiner rechten Hand lässig einen Schneeball auf und ab.
»Jetzt entkommst du mir ni…«, er konnte seinen Satz nicht beenden, denn in diesem Moment traf ihn eine große Menge Schnee, die sich augenscheinlich von dem Baum direkt über ihm gelöst hatte.
Ich hatte so den Verdacht, dass Röckchen dahintersteckte. Und tatsächlich, da war sie und konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen.
Ich zwinkerte ihr vergnügt zu, bevor ich mich aufrappelte und davonrannte. Ich musste herzhaft lachen, Kos Gesichtsausdruck, als ihn der Schnee traf. Garantiert rannen ihm in diesem Augenblick ebenso kalte Wasserlinien über den Rücken wie mir.
Allerdings war das nicht das Ende der Geschichte, sondern erst der Anfang.
Es entflammte eine richtige Schneeballschlacht, sogar Röckchen mischte fröhlich mit. Sie versteckte sich im Geäst der Bäume und attackierte Ko aus dem Hinterhalt.
Entweder sie überschüttete ihn mit dem Schnee, der sich auf den Ästen gesammelt hatte, oder sie versteckte sich in meiner Nähe und bewarf ihn mit Schneebällen.
Aber sie fühlte sich zu sicher, denn plötzlich traf sie ein verirrter Schneeball von Ko, der mindestens so groß war wie Röckchen selbst. Ab da verlor sie irgendwie den Spaß an der Sache. Aber ihr Gesichtsausdruck war zum Brüllen komisch. In diesem Moment hätte sie Ko am liebsten verprügelt.
Bald war ich außer Atem und ich hörte auch, dass Ko keuchte. Dennoch jagten wir uns gegenseitig.
Leider musste ich zugeben, dass er langsam die Oberhand gewann. Aber aufgeben kam für mich nicht infrage. Ich lugte hinter einem Baumstamm hervor, Ko war nirgends zu sehen, und auch seine Atemzüge konnte ich nicht hören. Also ergriff ich die Chance.
Ich rannte los in Richtung Haus, um mich auf dessen Rückseite zu verstecken. Ich hoffte, dass ich dort ein wenig zu Atem kommen konnte und mit Röckchen, für die jetzt alle Zeichen auf Krieg standen, einen Schlachtplan entwerfen konnte. Sie konnte es einfach nicht verkraften, dass er sie getroffen hatte, wenn auch unbeabsichtigt.
Ich hatte noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft, da griff mich etwas von der Seite an und warf mich zu Boden.
Ko.
Er hatte sich hinter einem Baum versteckt und gewartet, bis ich direkt neben ihm war. Verdammt, dieser gerissene Mistkerl!
Ich kam auf dem Rücken zu liegen und für einen Moment blieb mir die Luft weg. Im nächsten Moment rollte Ko sich über mich und hielt mich so am Boden fest. Mein Herz stolperte.
Er stemmte seine Hände zu beiden Seiten meines Kopfes auf und beugte sich zu mir herunter, sodass sich unsere Nasen beinahe berührten. Im ersten Moment berauschte mich seine Nähe. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag war er mir so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut fühlen konnte. Ich schloss die Augen und sog seinen Geruch in mich. Er roch nach einem Wintertag, nach Tannenbäumen und Minze. Es war ein betörender Duft und ich hatte den Verdacht, dass man danach süchtig werden könnte. Nach seinem Duft, seinem Körper, einfach nach ihm.
Unwillkürlich legte ich meine Hände auf seine Brust, ohne dass mir bewusst war, was ich da tat. Ich öffnete die Augen und sah in sein schönes Gesicht. Seine Augen waren halb geschlossen. Sein Blick auf meine Lippen gerichtet. Verträumt fragte ich mich, ob er mich gleich küssen würde. Ich stellte mir vor, wie sich unsere Lippen berührten, Haut auf Haut.
Dieser Gedanke riss mich aus meiner Traumwelt.
Scheiße, er war viel zu nah. Er durfte nicht so nah sein. Er durfte mich nicht berühren und schon gar nicht küssen.
Ich fühlte, wie Panik in mir aufstieg. Angsterfüllt drückte ich mit meinen Händen, die bisher ruhig auf seiner Brust gelegen hatten, gegen ihn, doch er rührte sich nicht. Die einzige Reaktion war, dass er die Augen öffnete und mich erstaunt ansah.
So als wäre auch er gerade aus einer Trance erwacht.
Ich bekam keine Luft mehr, so flach war meine Atmung. Bei jeden Atemzug hatte ich Angst, Ko aus Versehen zu berühren.
»Geh runter von mir«, keuchte ich. »Ko, bitte, geh sofort weg von mir.«
Mir stiegen die Tränen in die Augen. Er rührte sich nicht. Er wich keinen Zentimeter und meine Verzweiflung wuchs. So musste sich eine Panikattacke anfühlen.
»Psst, Maila«, versuchte er, mich zu beruhigen, »alles ist gut, dir passiert nichts.«
Ich sah eine Bewegung im Augenwinkel und im nächsten Moment spürte ich seine Hand an meiner Wange. Seinen Daumen, der mir sanft die Tränen wegwischte.
Mir entfloh ein erstickter Schrei und ich rechnete bereits mit dem Schlimmsten.
Doch, den Göttern sei Dank, trug Ko Handschuhe. Rational wusste ich, dass er mich mit dieser Geste nur beruhigen wollte, aber meine Panik, die mich gefangen hielt, machte alles nur noch schlimmer.
Die Tränen rannen nun in Strömen.
Hilfesuchend blickte ich in den Himmel und in die umstehenden Bäume. Ich sah, dass sich Röckchen in einem davon versteckte, sie rang mit sich. Sie war kurz davor einzugreifen.
»Bitte Ko, ich kann nicht, ich kriege keine Luft, geh runter von mir bitte«, flehte ich verzweifelt.
Langsam stemmte er sich hoch, bis er rittlings über mir saß. Ich konnte seinen Blick nicht deuten, vielleicht tat es ihm leid, vielleicht war er auch verletzt. Doch als er sprach, war seine Stimme sanft. »Ist es so besser?«
Es war ein Anfang, aber bei Weitem nicht genug. Ich konnte zwar wieder besser atmen, dennoch war er noch viel zu nah.
Seine Beine berührten meine Hüften und auch wenn uns mehrere Lagen Stoff trennten, war es nicht genug. Ich brauchte jetzt einige Minuten für mich allein. Ich musste mich beruhigen, meinen Herzschlag wieder unter Kontrolle bringen. Also schüttelte ich den Kopf.
Seufzend stand Ko auf. Dieses Mal war ich sicher, Wut in seinem Blick zu sehen. Das versetzte mir einen Stich.
Er hatte keine Ahnung, wie gerne ich mich einfach der Situation hingegeben hätte. Wie gern ich seine Berührung zugelassen hätte, aber das durfte ich nicht. Ich versuchte doch  nur, sein Leben zu retten. 
Ich stemmte mich hoch, sodass ich im Schnee saß, und zog die Knie ans Kinn. Die Kälte des Bodens spürte ich kaum. 
»Ko« ,flüsterte ich und wusste, dass ich mit den nächsten Worten endgültig alles zerstören würde, »lass mich bitte alleine. Ich brauche einen Moment für mich.«
Ich konnte sehen, dass es ihm widerstrebte, aber nach kurzem Zögern nickte er.
»Okay.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Ich bringe den Baum in die Hütte.«
Er richtete seinen Blick auf die umliegenden Bäume und einen Moment sah es so aus, als würde er nach etwas suchen. Als er anscheinend gefunden hatte, was er suchte, nickte er erneut.
Mit strenger Stimme sagte er: »Wenn du in 15 Minuten nicht nachkommst, komme ich wieder und hole dich.«
So wie er es sagte, klang es wie eine Drohung.
»In Ordnung«, wisperte ich.
Nachdem er gegangen war, vergrub ich meinen Kopf an meinen Knien.
Was für ein Desaster.
Beinahe hätte ich die Kontrolle verloren. Ich hatte tatsächlich gewollt, dass er mich küsste. MICH!
Wie konnte ich nur vergessen, wer ich war, wer ich sein wollte.
Ich war die Schneekönigin. Die Eislady. Das Herz des Winters.
Ich ließ mich nicht einfach küssen und schon gar nicht durfte ich es wollen.
Solche Gefühle waren verboten!
Ich durfte Ko gegenüber nie wieder so unvorsichtig sein. Ich durfte ihn nicht noch einmal so nah an mich heranlassen.
Er würde ohnehin morgen verschwinden, und dann wäre ich wieder alleine. Ein eigenartiger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus.
Nach wenigen Momenten kam Röckchen angeflogen.
»Das war ganz schön knapp.«
Ich erhob mich vom Schnee und strich mir die Haare hinters Ohr. Inzwischen dämmerte es und die Lichter der Hütte erhellten das Zwielicht.
Als wir bei der Hütte ankamen, stand Ko davor, von dem Baum keine Spur.
Waren die fünfzehn Minuten schon vorbei?
»Ich wollte mich gerade auf den Weg zu dir machen.« Seine Stimme klang fürsorglich. Keine Spur mehr von der Wut, die ich vorhin bemerkt hatte. Dennoch hatte ich das Bedürfnis, mich zu entschuldigen.
»Hör zu, Ko, wegen vorhin …«, begann ich zerknirscht und mied dabei seinen Blick.
»Es tut mir so leid, Maila.«
»Dir?«
»Ja, natürlich mir«, antwortete er aufgebracht. »Ich bin so wütend auf mich selbst. Ich weiß doch, dass du Probleme mit körperlicher Nähe hast, und trotzdem übertrete ich immer wieder deine Grenzen.« Er stieß frustriert die Luft aus. »Es tut mir wirklich leid, ich tue das nicht mit Absicht, ich vergesse es nur immer wieder.«
»Schon gut. Ich war an der Situation auch nicht unschuldig, außerdem habe ich vielleicht etwas überreagiert«, sagte ich und hoffte, damit den düsteren Ausdruck auf seinem Gesicht zu vertreiben. Da es nicht funktionierte, versuchte ich, das Thema zu wechseln: »Wo ist der Baum?«
»Er steht bereits drinnen und wartet darauf, bewundert zu werden«, meinte er zwinkernd und allmählich verschwand die Finsternis aus seinem Gesicht.
»Wie? Du hast in fünfzehn Minuten den Baum aufgestellt und geschmückt?«, fragte ich verblüfft.
Er schmunzelte.
»Prinzessin, du warst fast fünfundvierzig Minuten weg. Ich wollte dir nur ein wenig mehr Zeit geben.«
Ko hob seinen Blick und sah zu der leuchtenden Außenfassade. »Weil wir gerade von dekorieren sprechen, warst du das?«
Ich nickte grinsend und als ich sah, wie sich seine Augen begeistert weiteten, wusste ich, dass es die Mühe wert gewesen war.
»Woher hattest du die ganzen Sachen plötzlich?«, fragte Ko total verwundert. 
Ich grinste und zwinkerte ihm zu. »Das bleibt mein Geheimnis.«
Wir bestaunten noch eine Weile die äußere Beleuchtung, dann hielt mir Ko unvermittelt einen Schal vor die Nase.
»Los, verbinde dir damit die Augen.«
»Wie bitte?«, fragte ich und schaute ihn mit verwundert an.
»Ich würde es ja machen, aber du willst sicher nicht, dass ich dir so nahe komme«, meinte er und er klang dabei nicht einmal verbittert.
»Und wie soll ich laufen, wenn ich nichts sehe? Denn um mich zu lenken, müsstest du mich auch berühren.«
Seinem Gesichtsausdruck nach hatte er daran gar nicht gedacht.
»Hmm, wie wäre es, wenn du einfach meiner Stimme folgst? Wir müssen nur bis ins Wohnzimmer.«
»Okay, versuchen wir es.«
Es klappte besser als gedacht und ich kam relativ sicher im Durchgang zum Wohnzimmer an. Ich zappelte nervös, weil Ko so viel Aufhebens machte, blieb allerdings wie geheißen im Durchgang stehen und ließ den Schal, wo er war. Plötzlich ertönte Weihnachtsmusik und ich konnte spüren, wie Ko wieder in meine Nähe kam.
»Okay, nimm den Schal ab.«
Ungeduldig riss ich mir den Stoff von den Augen.
Ich blickte ins Wohnzimmer, sog den Anblick der ganzen Dekorationen in mich auf. Die Lichterketten strahlten Gemütlichkeit aus, auf den kleinen Couchtisch hatte Ko einen Teller mit seinen Vanillekipferln und dem restlichen Popcorn gestellt. Überall im Raum verteilt standen Kerzen. Doch das absolute Highlight war der Baum. Ich hatte noch nie einen eigenen Weihnachtsbaum gehabt und dieser war einfach perfekt. Ko hatte den Baumschmuck, den ich zuvor gekauft hatte, mit geschickter Hand auf dem Baum verteilt. Sogar eine Lichterkette hatte er noch darum geschlungen. Der Anblick war einfach atemberaubend.
Ko lächelte mich an. »Gefällt es dir?« 
»Ja und wie«, entgegnete ich ihm ehrfürchtig.
Es wurde noch ein sehr schöner Abend. Wir saßen lange zusammen und haben Brettspiele gespielt, gelacht und Wein getrunken. Der Kerl machte mich noch zum Alkoholiker.
Um Röckchen dafür zu entschädigen, dass sie nicht mitfeiern konnte, bekam sie ihr Geschenk etwas verfrüht. Sie war begeistert. Ich hatte für sie ein rockiges Klamottenpaket besorgt, das eigentlich für Sammlerpuppen hergestellt worden war. Es enthielt sogar eine Lederjacke. Außerdem hatte ich bei einem Imker ein ganzes Glas Honig für sie alleine besorgt. 
Je später es wurde, desto hibbeliger wurde ich. Auch wenn ich Kos Gesellschaft sehr genoss, hatte ich heute Abend noch meine Pflicht zu erfüllen.
Das war der Deal.
Ich musste die Sache mit den Kindern wie vereinbart erledigen.
Ko schien meine Unruhe nicht aufzufallen und als er gegen Mitternacht immer noch keine Müdigkeit zeigte, beschloss ich, dass es Zeit war, in meinem Zimmer zu verschwinden.
Ich bedankte mich überschwänglich bei ihm für das wundervollste Weihnachten, das ich je erlebt hatte.
Am liebsten hätte ich ihn umarmt.
In meinem Zimmer angekommen, machte ich mich zusammen mit Röckchen fertig für unsere Aufgabe.
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Da ich mir auch eine halbe Stunde später nicht sicher war, ob Ko wirklich schon schlief, schlichen wir uns von meinem Zimmer aus auf die Terrasse. Röckchen hatte schon etwas tiefer ins Glas, also in den Honig, geschaut und war daher etwas träge.
»Maily«, jammerte sie, »brauchst du mich wirklich? Flöckchen ist doch dort!«
Ich verdrehte die Augen.
»Natürlich brauche ich dich, du weißt doch, wie viele Kinder es sind. Lass uns die Sache einfach schnell hinter uns bringen.«
Mit einem gemurmelten »Na gut« gab sie nach und wir ließen uns vom Nordwind davontragen.
Als ich nach mehreren Stunden gemeinsam mit Röckchen und Flöckchen zurückkam, war unser aller Laune auf dem Tiefpunkt. Auch dieses Mal hatte ich den Nordwind dazu gebracht, uns auf der Terrasse abzusetzen. So würde Ko nicht mitbekommen, dass wir das Haus betraten. 
»Was für ein beschissener Abend«, murrte Röckchen.
»Das sagt man nicht«, blaffte Flöckchen in einem auch nicht unbedingt freundlichen Ton. 
»Bei den Göttern, hört bitte endlich auf zu streiten.«
»Das wird von Jahr zu Jahr schlimmer, sage ich euch«, fuhr Röckchen fort. »Können diese Blagen nicht einfach still sein und abwarten?«
»Was erwartest du, Röckchen, es sind Kinder«, erwiderte ich, bevor wir alle drei in mein Zimmer gingen, um uns unseren wohlverdienten Schlaf abzuholen.
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Der nächste Morgen kam viel zu schnell. Ich blinzelte gegen das helle Sonnenlicht an und versuchte, mich unter meinem Kissen zu verkriechen. Doch jetzt, wo ich einmal aus dem Reich der Träume erwacht war, konnte ich die Geräusche, die aus der Küche kamen, einfach nicht länger ignorieren.
Geschirr klapperte, Besteck klirrte aneinander und der unverkennbare Geruch nach Kaffee stieg mir in die Nase.
Machte Ko etwa schon wieder Frühstück? Daran könnte ich mich tatsächlich gewöhnen, aber heute würde er wieder abreisen und erneut befiel mich eine gewisse Melancholie. Andererseits war ich auch froh darüber.
Er war so lange in meiner Nähe gewesen, aber dennoch war es ihm möglich zu gehen. Ich hatte ihn nicht in eine tote Eisstatue verwandelt.
Ich konnte seine Seele vor Sáela retten, das alleine war für mich ein Triumph.
Gähnend rollte ich mich aus dem Bett. Ich holte mir Socken aus dem Schrank und schlüpfte in meinen kurzen Kimono. So leise wie möglich schloss ich die Schranktür, aber trotzdem kam prompt eine Beschwerde von Röckchen. »Musst du so laut sein?«, schrie sie. »Verschwinde, geh raus zu Knackarsch und seid gefälligst leise.«
Obwohl ich selbst auch unheimlich müde war, musste ich kichern. Niemand war so ein Morgenmuffel wie Röckchen.
Ich warf einen schnellen Blick zu Flöckchen, diese schlummerte friedlich in ihrem Bett. Sogar im Schlaf grenzte ihre Erscheinung an Perfektion. Keine verwuschelten Haare, kein Sabbern, kein Schnarchen. Flöckchen lag gerade auf dem Rücken, die Haare waren aufgefächert und sogar ihre Schlafmaske saß perfekt. Zumindest dachte ich, sie würde friedlich schlummern. »Die Einzige, die wieder einmal Lärm macht, bist du, Röckchen. Also halt den Mund und lass Maily in Ruhe. Dir viel Spaß beim Frühstück, Liebes.« 
Grinsend schlüpfte ich so schnell wie möglich aus dem Zimmer, ich ahnte bereits, dass Röckchen das nicht einfach so stehen lassen würde. Als ich die Tür schloss, hörte ich noch, wie sie sich in einen waschechten Wutanfall reinsteigerte. Flöckchen tat mir etwas leid, aber ich würde mich in diesen Streit sicherlich nicht einmischen. Stattdessen ging ich in die Küche, wo hoffentlich bereits die erste Koffeindosis des Tages auf mich wartete. Doch da war nichts, die Küche war leer. Kein Frühstück, kein Kaffee, kein Ko.
»Oh echt jetzt ?«, murmelte ich. »Der Geruch war doch so vielversprechend.«
»Selbstgespräche, Prinzessin?«
Ich drehte mich um und sah Ko, breit grinsend, im Durchgang zum Wohnzimmer stehen. Verschlafen rieb ich mir über die Augen. 
Was ihn dazu brachte, noch breiter zu grinsen.
»Müde?«
Ein leidvolles »Kaffee« war meine einzige Antwort.
Leise lachend bedeutet er mir mit einer Verbeugung, ins Wohnzimmer zu gehen.
Dort blieb ich überrascht stehen. Auf dem Boden, direkt vor dem Weihnachtsbaum, hatte Ko eine Decke ausgebreitet. Rundherum waren Kissen platziert und auf der Decke selbst ein wundervolles Frühstück angerichtet. Inklusive Kaffee.
»Komm, setz dich, Prinzessin«, sagte Ko und schlenderte an mir vorbei. Mit mehr Eleganz, als ich ihm zugetraut hatte, immerhin war er ein Kerl, ließ er sich auf die Kissen sinken. Wenn ich so darüber nachdachte, bewegte sich Ko generell ziemlich leichtfüßig für einen Mann.
Ich tat es ihm gleich, wobei ich den größtmöglichen Abstand zu ihm einhielt. Wie magisch angezogen, griffen meine Hände zur Kaffeetasse. Hmmm Lebenselixier. Nachdem ich die ersten wohltuenden Schlucke gemacht hatte, betrachtete ich Ko genauer.
»Warst du mal Tänzer?«, brach die Frage aus mir heraus.
»Was? Nein, wieso?« 
»Na ja«, setzte ich an, »mir ist nur aufgefallen, dass du dich für einen Mann ziemlich elegant bewegst, also …« 
Ko sah mich entrüstet an. »Aber ich tänzle doch nicht durch die Gegend!«
Ich stieß genervt die Luft aus.
»Das habe ich auch mit keinem Wort gesagt. Ich sagte, du bewegst dich elegant für einen Mann.«
»Auf jeden Fall bin ich keine Hüpfdohle«, meinte er beleidigt.
Oh, da war wohl wer in seinem Stolz gekränkt, obwohl ich das nicht verstehen konnte. Ein Tänzer zu sein, war harte Arbeit und erforderte eiserne Disziplin. Aber Ko hielt es anscheinend für eine Beleidigung seiner Männlichkeit. Ich beschloss, dieses Spiel auf die Spitze zu treiben.
Mit einem Lächeln auf den Lippen, das mindestens so süßlich wie falsch war, fragte ich: »Dann vielleicht Eiskunstläufer?«
Sein Blick verfinsterte sich und ich konnte mir ein Lachen nur sehr schwer verkneifen.
»Treib es nicht zu weit, Prinzessin«, knurrte er.
»Vergiss nicht, dass du versprochen hast, auf Abstand zu bleiben«, erinnerte ich ihn lachend.
»Ich weiß. Das ist das Einzige, was dich momentan noch schützt«, sagte er dunkel.
Ich lachte.
Ich konnte einfach nicht anders. Verstummte aber prompt, als ein Kissen in meinem Gesicht landete. Ich blickte zu Ko, der nun seinerseits in haltloses Gelächter ausbrach.
»Du solltest dein Gesicht sehen«, japste er. »Siehst du, ich kann auch aus der Entfernung gefährlich sein.«
Ich fiel ebenfalls in sein Gelächter ein, und zwar so heftig, dass ich mir den Bauch halten musste.
Nach Luft ringend, prustete ich: »Ja, du bist ganz gefährlich, du Wattebausch auf zwei Beinen.«
Mehr schlecht als recht versuchte Ko, seine Mimik wieder unter Kontrolle zu bekommen und mir einen bösen Blick zuzuwerfen. Das Ergebnis seiner Bemühungen sah allerdings eher danach aus, als würde er gleich platzen. Was mich erneut zum Lachen brachte. Ich ließ mich nach hinten auf den Boden sinken.
»Mensch, bin ich froh, wenn ich dich heute wieder los bin, du unverschämtes Weibsbild«, sagte Ko immer noch leicht glucksend.
Ich wusste, dass er es nicht ernst gemeint hatte, doch diese Worte lösten ein seltsames Gefühl in mir aus. Sie erinnerten mich daran, dass er heute abreisen würde und ich ihn aller Wahrscheinlichkeit nach nie wiedersehen würde. Seine eigenen Worte schienen auch auf ihn eine seltsame Wirkung zu haben. Mit einem Mal war die Stimmung bedrückt.
»Sorry Maila, so hab ich es nicht gemeint.«
»Ja, ich weiß«, sagte ich und rang mich zu einem Lächeln durch. »Schon gut.«
Ich sah in seinem Blick, dass es ihm tatsächlich leidtat, aber gesagt war gesagt und die Stimmung blieb danach bedrückt.
Schweigsam frühstückten wir zu Ende. Anschließend verkroch ich mich im Badezimmer und machte mich für den Tag bereit. Ich ließ mir dabei Zeit und versuchte, meine Gefühle zu sortieren.
Ich hatte doch gewusst, dass er bald wieder gehen würde, warum traf mich das jetzt so?
Klar, die letzten Tage waren interessant gewesen und es war schön, dem Alltag zu entfliehen. Aber es war auch anstrengend gewesen, ständig darauf achten zu müssen, ihm nicht zu nahe zu kommen. Es war seltsam gewesen, mich nicht frei in meinem Haus bewegen zu können und meine Magie, die inzwischen nun mal ein Teil von mir war, zu verstecken. Es würde schön sein, wenn ich nicht mehr vorgeben musste, jemand anders zu sein. Kein seltsames Mädchen mit Berührungsängsten.
Ja, es würde sicher toll werden. Durch diesen Gedanken ermutigt, trat ich hinaus und sah Ko dabei zu, wie er gerade seinen Rucksack schloss. Ich nahm mir einen Moment, um ihn mir nochmals in allen Einzelheiten einzuprägen. Seine blonden Haare und der Dreitagebart, der nur eine Nuance dunkler war. Seine hellen Augen, deren Farbe ich noch immer nicht genau bestimmen konnte. Und seine Lippen, die mir gestern so gefährlich nahe gekommen waren.
Als ich mir sicher war, seinen Anblick im Gedächtnis verankert zu haben, machte ich einen entschlossenen Schritt in seine Richtung.
»Brauchst du noch irgendetwas für den Abstieg?«, fragte ich und lehnte mich gegen die Wand im Flur, von der man einen guten Ausblick ins Wohnzimmer hatte.
»Nein«, murmelte er nachdenklich, »ich war so frei und habe mir eine Flasche Wasser eingepackt, ich hoffe, das ist okay für dich.«
»Klar, nimm dir einfach, was du brauchst.«
Er holte tief Luft.
»Ich glaub, ich hab alles. Ich sollte wohl langsam aufbrechen.«
»Ja, das solltest du wohl«, antwortete ich leise.
Erneut versuchte diese Melancholie, in mir aufzusteigen, aber ich drängte sie zurück. Ich klammerte mich an den Gedanken, endlich wieder ich sein zu können. 
Während sich Ko seine Jacke und seine Schuhe anzog, sah ich, wie die beiden Feen über uns hinweghuschten und sich in der Nähe der Eingangstür versteckten.
Nachdem Ko seinen Rucksack geschultert hatte, begleitete ich ihn zur Tür. 
»Danke, Maila, danke für alles«, sagte er aufrichtig und zuckte seltsam mit dem Oberkörper. »Ich würde dich gerade echt gerne in den Arm nehmen, aber …«
Ich lächelte. Das würde ich auch gerne. 
»Schön das zu hören, Ko, im Endeffekt bin ich froh, dass ich dich nicht vor meiner Tür habe erfrieren lassen.«
»Und ich erst«, sagte er schmunzelnd.
Unentschlossen drehte er sich halb um und blickte dann zurück zu mir.
»Mach es gut. Prinzessin.«
Mit diesen Worten wandte er sich ab und machte sich auf den Weg hinunter ins Tal. Seufzend schloss ich die Tür und ließ mich dagegensinken.
Es war gut, dass er weg war, aber dennoch befürchtete ich, dass ich ihn vermissen würde. Sehr sogar. Doch so war es das Beste. Ich stieß mich von der Tür ab, fest entschlossen, in meinen Alltag zurückzukehren, als es klopfte.
Erstaunt fuhr ich herum. Hatte Ko etwas vergessen?
Stirnrunzelnd öffnete ich die Tür und tatsächlich stand Ko davor. Er wirkte verlegen, was untypisch für ihn war, und kratzte sich mit einer Hand im Nacken. Eine Angewohnheit, die ich schon öfter bei ihm beobachtet hatte. Immer wenn er nervös und verlegen war.
»Hör mal«, begann er und klang seltsam unsicher, »wäre es für dich in Ordnung, wenn ich dich mal wieder besuchen kommen würde?« Er zögerte. »Also bald. Ich muss zwar für ein paar Tage nach Hause in die Staaten, aber ich sollte spätestens in einem Monat zurück sein.« Er räusperte sich und rang um einen selbstsicheren Tonfall. »Weißt du, ich hab einfach ein schlechtes Gewissen, wenn du hier so alleine bist.«
Das kaufte ich ihm nicht ab. Ich bildete mir ein, ihn inzwischen gut genug zu kennen. Daher bestand meine Antwort lediglich daraus, eine Augenbraue skeptisch hochzuziehen.
Er stieß ergeben die Luft aus.
»Verdammt, Prinzessin, jetzt mach es mir nicht so schwer. Ich will dich einfach wiedersehen, okay?«
Sein Blick war bittend und in mir drin explodierte ein Feuerwerk. Ich biss mir auf die Unterlippe und ein breites Lächeln stahl sich auf meine Lippen.
»Ja, das wäre okay«, sagte ich und konnte einfach nicht aufhören zu grinsen.
Ko erwiderte mein Lächeln und etwas verlegen verabschiedete er sich erneut. 
Immer noch grinsend, beobachtete ich, wie er sich beschwingt auf den Weg machte. 
»Wie lange willst du ihm jetzt noch so dümmlich hinterhergrinsen?«, fragte Röckchen genervt und landete. Im selben Moment spürte ich, wie ihre Füße meine Schulter berührten.
Ertappt zuckte ich zusammen.
»Ich weiß gar nicht, was du meinst.«
»Weißt du, was der Nachteil an der ewigen Jugend ist?«, fragte sie herausfordernd. »Das deine Hormone auch ewig verrückt spielen.« 
»He!«, erwiderte ich. »Immerhin bin ich achtzehn, ich bin nicht mehr in der Pubertät.«
»Ja«, ätzte Röckchen, »man stelle sich mal vor, wie schlimm es wäre, wenn du erst fünfzehn wärst. Hab ich nicht recht, Flöckchen?«
Sie sah hilfesuchend zu ihrer Schwester, verzog aber augenblicklich das Gesicht, als sie deren Gesichtsausdruck sah. Wenn meiner auch nur annähernd dem von Flöckchen geähnelt hatte, konnte ich Röckchens Abneigung durchaus verstehen. Die Fee blickte immer noch Ko hinterher und hatte dabei einen verträumten Ausdruck und ein seliges Grinsen im Gesicht.
»Nicht du auch noch«, jammerte Röckchen und flog vor ihrer Schwester auf und ab.
Irritiert schüttelte Flöckchen den Kopf. »Hast du was gesagt?«
»Was habt ihr zwei nur? Es ist doch nur ein Kerl!«
»Ach jetzt auf einmal?«, entgegnete ihre Schwester frotzelnd. »Ich habe dich im Schlaf reden gehört. Du hast von ihm geträumt.«
Röckchen riss empört den Mund auf und setzte gerade zu einer Erwiderung an, aber Flöckchen war schneller. »Versuch erst gar nicht, dich herauszureden. Den Geräuschen nach, die du von dir gegeben hast, war es ein schöner Traum«, schloss die kleine Fee triumphierend.
Okay, ich weiß, es war fies, aber ich konnte einfach nicht anders, ich fiel in Flöckchens Kichern mit ein. Wer könnte es mir verübeln? Nachdem Röckchen keine Gelegenheit ausließ, um über Ko zu schimpfen, und mir immer wieder gesagt hatte, wie dämlich ich mich benahm, war diese Tatsache einfach zu köstlich.
Röckchen hatte die Farbe einer Tomate angenommen. Mehrmals öffnete sie den Mund, nur um ihn kurz darauf wieder zu schließen.
»Ihr seid zwei ganz doofe Hühner«, brach es endlich aus ihr hervor, bevor sie beleidigt davonschwirrte. 
Flöckchen und ich kehrten ebenfalls ins Haus zurück. Ich ging direkt ins Wohnzimmer, um die Überreste unseres Frühstücks zu beseitigen. Doch bis auf die Decke war alles bereits wieder verschwunden.
In der Mitte der Decke lag ein kleines Geschenk. Es war zwar nur notdürftig verpackt, aber dennoch freute ich mich unheimlich darüber, es konnte nur von Ko sein.
Gespannt öffnete ich es und hielt eine kleine Schneeflocke in den Händen.
Sie war aus Holz geschnitzt worden und ein Ring war daran befestigt, sodass man sie an einen Schlüsselbund befestigen konnte. Auf der Rückseite waren drei Worte in das Holz geritzt:
»Für meine Prinzessin«
Ich spürte einen Kloß im Hals, als ich mit den Fingern über die Buchstaben fuhr. Ko …
Aus der Verpackung löste sich ein Zettel und fiel zu Boden. Ich hob ihn hoch und betrachtete seine, zugegeben, etwas krakelige Handschrift.
Das war der beste Schneesturm meines Lebens
Ko
Gerührt drückte ich mir meinen neuen Schatz an die Brust und hoffte, dass Ko in diesem Moment gut vorankam. Den Impuls, nach ihm zu sehen, unterdrückte ich rasch. Immerhin war ich keine durchgeknallte Stalkerin. Aber ganz konnte ich die Sorge dennoch nicht abstellen, denn ich wusste aus Erfahrung, wie gefährlich es sein konnte, alleine in der Wildnis umherzustreifen. Wobei es in meinem Fall nicht die Wildnis gewesen war, die es zu fürchten galt.
 




10. Kapitel
Maila – wie alles begann
Die wahren Monster der Wildnis
Nachdem ich meinen Vater und Tyke auf die letzte Reise geschickt hatte, wanderte ich wochenlang durch das Land. Ich versuchte, den Kontakt mit anderen Menschen so gering wie möglich zu halten. Ich bewegte mich im Schatten der Nacht fort und verbrachte die Tage schlafend in Höhlen, unter hohlen Baumwurzeln oder versteckten Winkeln, tief in den Wäldern.
Doch selbst wenn ich des nachts reiste, achtete ich stets darauf, so viel Haut wie möglich mit meiner Kleidung zu verdecken. Ich trug Handschuhe und achtete penibel darauf, dass diese richtig saßen. In den meisten Nächten begegnete ich keiner Menschenseele und wenn doch, hatten wir uns bisher immer ignoriert, sodass nie eine reale Gefahr bestand, jemanden mit meinem Fluch zu ermorden.
Den heutigen Tag hatte ich in einer kleinen Höhle verbracht, die sogar relativ trocken und gemütlich gewesen war. So gemütlich, dass ich mit dem Gedanken spielte, ein paar Tage hierzubleiben. Leider war das Angebot an Nahrung sehr gering und eine Wasserquelle hatte ich auch noch nicht entdeckt. Ich konnte nicht sagen, wie oft ich den Göttern im Laufe meiner Reise schon dafür gedankt hatte, dass mein Vater mich das Jagen gelehrt hatte. Außerdem hatte mir meine Mutter vor ihrem Tod noch beigebracht, welche Pflanzen man essen konnte und welche nicht. Später, als sie nicht mehr da war, hatte mich Agda öfter mit in den Wald genommen und mein Wissen so gefestigt und erweitert.
So musste ich auf meiner Flucht wenigstens nicht hungern. Im Höhleneingang sitzend, betrachtete ich den Sonnenuntergang zwischen den Bäumen. Ich nahm die letzten Bissen meines kargen Frühstücks, das lediglich aus ein paar Beeren bestanden hatte, und packte meine Sachen. Es wurde Zeit, meine ziellose Wanderung fortzusetzen. Tief in Gedanken versunken, kehrte ich zurück auf den Pfad. Natürlich war hier die Wahrscheinlichkeit höher, auf andere Menschen zu treffen, allerdings war das Risiko, sich im stockfinsteren Wald etwas zu brechen oder auf Raubtiere zu stoßen, einfach zu hoch. Der Pfad bot zumindest ein Mindestmaß an Sicherheit.
Ich wanderte schon einige Stunden und war tief in Gedanken versunken, als ich plötzlich hörte, wie sich von hinten ein Pferdewagen näherte.
Sofort ging ich einige Schritte zur Seite und setzte meinen Weg etwas abseits fort. Meine Kapuze zog ich mir tief ins Gesicht und ich überprüfte den Sitz meiner Handschuhe.
An dem Wagen war eine Lampe angebracht, sodass die direkte Umgebung in ein trübes Licht getaucht war. Mehr Menschen als erwartet bewegten sich rund um den Wagen. Automatisch ging ich noch ein paar Schritte weiter in den Wald hinein und hoffte, ich würde mit der Dunkelheit verschmelzen. Ich bewegte mich bedächtig, um möglichst leise zu sein. Kurz dachte ich darüber nach, stehen zu bleiben, aber mein Fluchtinstinkt war stärker.
Inzwischen war das Gespann auf einer Höhe mit mir und ich zählte mindestens fünfzehn Menschen, die zu Fuß nebenher gingen. Ob auf dem Wagen auch welche waren, konnte ich nicht erkennen.
Ebenso wie ich trugen diese Leute lange Umhänge und auch ihre Kapuzen waren tief ins Gesicht gezogen. Es sah so aus, als würden sie einen schützenden Kreis um den Wagen bilden. Wahrscheinlich transportierten sie irgendeinen Schatz. Es musste auf jeden Fall wichtig sein, wenn sie dafür mitten in der Nacht eine Reise unternahmen.
Vielleicht waren es aber auch Diebe, schoss es mir durch den Kopf, aber ich verwarf den Gedanken schnell wieder. Diebe würden sich unauffälliger verhalten.
Eher so wie ich.
Dieser Gedanke hinterließ einen unangenehmen Nachgeschmack. Ich musste mich daran erinnern, dass ich mich so verhielt, um die Menschen zu schützen, nicht um ihnen zu schaden.
Ich war kein schlechter Mensch.
Das Gespann zog an mir vorbei und ich atmete erleichtert aus. Sie waren schon einige Meter weiter, als ich auf einen morschen Ast trat, der laut knackend zerbrach. Das Geräusch alleine hätte mich vermutlich nicht verraten. Der Fluch, den ich ausstieß, als ich deshalb umknickte und hinfiel, war da schon verräterischer.
Die Gruppe hielt sofort inne und mehrere Armbrüste zielten in meine Richtung.
»Komm raus, wer immer du bist!«, rief eine der Gestalten und ich stellte erstaunt fest, dass die Stimme weiblich war. Das machte mir etwas Mut.
»In Ordnung«, rief ich zurück. »Aber bitte nicht schießen. Ich will euch nichts Böses. Auch ich bin nur eine Frau auf Wanderschaft, die die Deckung der Nacht nutzen wollte.«
»Wir werden dir nichts tun«, versicherte mir die Frau, »solange du uns keinen Anlass dazu gibst.«
Ungelenk erhob ich mich vom Waldboden und versuchte, meinen umgeknickten Fuß nicht zu belasten. Zu sagen, dass es höllisch wehtat, war noch untertrieben. Aber wenigstens konnte ich ihn bewegen, wenn auch unter Schmerzen. Das hieß wohl, dass nichts gebrochen war.
Langsam und hinkend verließ ich den Schutz des Waldes und hielt direkt auf die Gruppe zu. Als ich näher kam, erkannte ich, dass es ausschließlich Frauen waren. Sie sahen alle ziemlich mitgenommen und erschöpft aus.
Im Wagen selbst saßen zahlreiche Kinder, einige, vor allem die kleinsten, schliefen, während die größeren angsterfüllt in meine Richtung starrten.
Sobald ich den Lichtschein ihrer Laterne betrat, schlug ich die Kapuze zurück, sodass sie mein Gesicht sehen konnten. 
»Es tut mir leid«, begann ich, »sollte ich euch erschreckt haben. Aber ich dachte, ihr wärt eine Gruppe bewaffneter Männer und dass es ratsamer wäre, euch aus dem Weg zu gehen.«
Einige der Frauen nickten verstehend und die älteste von ihnen sagte: »Das war klug von dir. Tatsächlich treibt in dieser Gegend eine räuberische Truppe ihr Unwesen. Sie spähen Dörfer aus, die nur von wenigen Männern beschützt werden, und greifen diese an.« Ich erkannte, dass auch sie es gewesen war, die vorhin mit mir gesprochen hatte. Sie schien die Anführerin dieser Gruppe zu sein. »Sie rauben alles, was sie tragen können, den Rest stecken sie in Brand. Die Männer töten sie gnadenlos, die Frauen ebenso, außer sie finden an einer Gefallen.« Sie hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln. »Das Schicksal dieser Frauen ist vielleicht noch schlimmer. Denn sie werden zwischen den Männern weitergereicht und jeder kann sich an ihnen vergehen.« Übelkeit stieg in mir auf. »Sind die Götter gnädig, dann töten sie sie, bevor sie weiterziehen. Doch es kommt auch vor, dass sie Frauen mitnehmen, um die Männer auch unterwegs bei Laune zu halten.«
Ein eiskalter Schauder lief mir den Rücken hinunter. Wie konnte man so etwas nur tun? Was mussten das für Menschen sein?
Doch die andere Frau war noch nicht fertig.
»Die Kinder werden von ihnen verschleppt und als Sklaven verkauft. Sind sie zu klein, dann werden sie … werden sie …« Ihre Stimme brach, eine einzelne Träne lief über ihre Wange. Es war auch nicht nötig, dass sie weitersprach, es war in den Gesichtern der Frauen und Kinder deutlich abzulesen, was mit den Kleinsten geschah. Alleine bei dem Gedanken daran kamen auch mir die Tränen.
Wie konnten sie es wagen? Selbst unter uns Wikingern gab es ein ungeschriebenes Gesetz, das besagte, Kinder waren tabu.
Niemand erhob eine Waffe gegen ein Kind.
Niemand!
Jemand, der eine so unverzeihliche Tat beging, konnte nie wieder in die Gemeinschaft der Wikinger eintreten. Ihm war es verboten, an einem Thing teilzunehmen. Er durfte sich in keinem unserer Dörfer niederlassen. Keine Geschäfte mit uns machen. Er war ein Ausgestoßener, und zwar auf Lebenszeit.
Sollte er so dumm sein und sich uns dennoch nähern, so hatte jeder Wikinger, egal ob Frau, Mann oder Kind, das Recht, ihn für seine Taten büßen zu lassen. Wir Wikinger waren ein kriegerisches Volk, aber auch wir hatten unsere Grenzen.
»Mein Name ist übrigens Edda«, stellte sich die Anführerin vor. »Wir kommen aus einem Dorf, zwei Tagesreisen von hier, das von dieser Gruppe überfallen wurde.« Sie hielt kurz inne. »Außer Svea hier«, sie zeigte auf eine junge Frau, die ebenfalls im Wagen saß. Sie wirkte ausgezehrt und ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet.
»Sie konnten wir befreien, als wir vor dieser Bande flohen. Sie war bereits seit drei Monaten bei ihnen. Sie spricht wenig, aber was sie erzählt, lässt einen erschauern.«
Was mussten diese Männer für Monster sein?
»Was ist deine Geschichte, Schwester?«, fragte sie nun an mich gewandt.
Ich wollte diese Frauen nicht anlügen, aber ich konnte ihnen auch nicht die Wahrheit sagen, also blieb ich vage und so nahe dran wie möglich. Ich erzählte, dass mein Vater und damit der letzte Rest meiner Familie gestorben war und ich es einfach nicht mehr an dem Ort ausgehalten hatte, der so erfüllt mit Erinnerungen war. Daher hatte ich mich auf den Weg gemacht, um irgendwo anders eine neue Heimat zu finden. 
»Dann komm doch mit uns«, schlug Edda vor. »Auch wir suchen ein neues Zuhause, aber zuvor werden wir zum König gehen und ihm berichten, was vor sich geht. Er muss dem Treiben Einhalt gebieten.« Sie deutete auf den Wagen. »In der Gruppe sind wir sicherer.«
Ich war gerührt über das Angebot und so freundlich wie möglich sagte ich: »Vielen Dank, das ist sehr nett, aber ich möchte im Moment lieber alleine reisen. Der Verlust meiner Familie ist zu frisch und ich kann Gesellschaft zurzeit nicht ertragen.«
Das war nicht gelogen. Obwohl ich in den letzten Wochen – oder waren es bereits Monate – immer alleine gewesen war, fühlte ich mich nicht einsam. Dafür war ich zu tief in meiner Trauer versunken. Um ehrlich zu sein, war ich sogar froh, dass ich niemanden unter die Augen treten musste. Nicht gestehen musste, was ich getan hatte. Dass ich den letzten Menschen meiner Familie umgebracht hatte.
Die meiste Zeit konnte ich nicht mal meine eigene Gesellschaft ertragen. Das war der Grund, warum ich immer wieder Ausreden fand, um weiterzuziehen, nie lange an einem Ort zu bleiben. So konnte ich jede Nacht bis zur vollkommenen Erschöpfung laufen, was garantierte, dass ich den Großteil des Tages verschlief.
In der Dämmerung kümmerte ich mich um Nahrung, bevor es wieder Zeit war, aufzubrechen. Diese Routine gab meinem Leben Struktur und verhinderte, dass ich zu viel nachdachte. Nur zwei Tatsachen hinderten mich daran, meinem Leben ein Ende zu setzen. Zum einen hatte ich Angst davor, was Sáela mit meiner Seele anstellen würde, wenn sie sie erst einmal besaß, und zum anderen hatte ich geschworen, einen Weg zu finden, die Seele meines Vaters zu retten. Koste es, was es wolle, und wenn ich meine Seele an Loki persönlich verkaufen musste.
»Wenn das dein Wunsch ist, aber falls du es dir anders überlegst, bist du bei uns stets willkommen, Maila Alriksdóttir«, sagte Edda freundlich.
»Vielen Dank«, erwiderte ich, »und falls ihr eine neue Heimat sucht, so geht nach Leifen. Wendet euch dort an die Frau des Dorfanführers. Ihr Name ist Agda. Erzählt ihr eure Geschichte und sagt ihr auch, dass ich euch schicke. Ich bin mir sicher, sie wird euch ohne Zögern in die Gemeinschaft aufnehmen.«
Edda nickte bedächtig.
»Wir werden es auf jeden Fall in Erwägung ziehen. Pass gut auf dich auf, junge Maila. Ich glaube zwar nicht, dass die Truppe uns gefolgt ist, aber sie senden immer wieder Späher in verschiedene Richtungen aus.«
Nachdem ich Edda den Weg nach Leifen beschrieben hatte, trennten sich unsere Wege. Das Gespann fuhr weiter den Pfad entlang, während ich in das schützende Dickicht der Bäume zurückhumpelte.
Im Schatten des Waldes beobachtete ich, wie das Licht immer kleiner wurde, sich weiter entfernte, bis es schließlich komplett verschwunden war.
Ich sandte ein Stoßgebet zu Frigga, der Hochgöttin der Asen, dass sie und alle ihre Schwestern und Dienerinnen über diese Frauen wachen mögen. 
Ich beschloss, bereits jetzt nach einem geeigneten Unterschlupf zu suchen. Mit meinem verletzten Bein würde ich ohnehin nicht weit kommen und jede zusätzliche Belastung würde die Verletzung nur verschlimmern.
Auf der Suche nach einer geeigneten Stelle ging ich immer weiter in den Wald hinein. Obwohl ich nun schon lange in der Wildnis unterwegs war, stellten sich mir nachts, so tief im Wald, immer noch die Nackenhaare auf. Hinter jedem Knacken vermutete ich ein Raubtier, in jedem Windhauch spürte ich eine Hand, die nach mir griff.
Die Dunkelheit machte die Suche nach einem geeigneten Unterschlupf sehr schwierig, aber ich wagte es nicht, eine Fackel zu entzünden, aus Angst, so ungewollte Aufmerksamkeit zu erregen.
Eddas Warnung klang noch in meinen Ohren nach.
Nach einer halben Stunde, die mir vorkam wie eine kleine Ewigkeit, fand ich in der Nähe eines Bachlaufes einen umgestürzten Baum. Die Äste bildeten einen halbwegs versteckten Unterschlupf. Es war nicht perfekt, aber für den Augenblick musste es reichen. Ich breitete meine Decken auf dem Waldboden aus und kuschelte mich in die Felle. Durch die Äste hindurch blickte ich zu den Sternen. Für mich war es eigentlich noch nicht an der Zeit zu schlafen, dennoch dauerte es nicht lange, bis mich die Müdigkeit übermannte.
Abrupt wurde ich aus dem Schlaf gerissen, als ich an meinem Fußknöchel gepackt wurde. Grob wurde ich aus meinem Unterschlupf gezogen.
Ich trat um mich, aber es half nichts.
Die Hände, die mich gepackt hatten, waren stark, um einiges stärker als ich. Ich spürte, wie sich Steine und kleine Ästchen in meinen Rücken bohrten, als ich weiter über den Boden geschleift wurde. Verzweifelt versuchte ich, mich mit den Fingern festzukrallen, Halt zu finden, doch es gab nichts, woran ich mich klammern konnte. Der Typ, der mich gepackt hatte, ließ mich los und plötzlich starrten fünf Männer auf mich herab.
Sie waren jung, nur wenig älter als ich und bis auf die Zähne bewaffnet. Das getrocknete Blut an ihren Klingen zeugte davon, dass sie ihre Waffen nicht nur zur Dekoration trugen.
Begierig schauten sie auf mich herunter. 
»Na, was für einen Hasen haben wir denn da aus diesem Loch gezogen?«, fragte einer der fünf und verzog sein Gesicht zu einem gehässigen Grinsen. Die anderen lachten. Mein Herz schlug so heftig, dass ich meinte, es würde jeden Moment zerspringen.
Mein Bogen lag noch in dem Unterschlupf, ebenso wie mein Messer. Ich hatte nichts, womit ich mich verteidigen konnte.
»So ein hübsches Häschen, ganz alleine im Wald«, meinte ein anderer und stupste mich mit dem Fuß an. Hastig wich ich vor ihm zurück und rappelte mich in eine sitzende Position hoch. Sofort fühlte ich mich weit weniger ausgeliefert, was natürlich nur eine Illusion war. Doch diese gab mir Kraft. Ich holte einmal tief Luft, um mein Herz zu beruhigen, und ein zweites Mal, um wieder zu mir selbst zu finden.
»Ich bin kein Hase!«
Die Männer grinsten nur höhnisch.
»Schaut nur, das Häschen spricht«, quäkte der Jüngste von ihnen, der noch nicht einmal dem Stimmbruch entwachsen war. Wieder verfielen sie in Gelächter.
»Stimmt, Tjure, doch ich habe es lieber, wenn Häschen schweigen«, sagte der, der mich gepackt hatte, und bevor ich richtig realisieren konnte, was passierte, wurde mir von hinten ein Knebel umgelegt. In mir stieg Übelkeit hoch. Das Tuch, das sie benutzten, stank nach Schweiß und ein salziger und verfaulter Geschmack machte sich in meinem Mund breit. Ich schrie aus Leibeskräften. Verzweifelt, blind vor Angst und Ekel. Ich schrie und schrie in der irrsinnigen Hoffnung, es möge mich jemand hören. Vielleicht waren die Frauen ja noch nah genug.
Aber ich wusste, dass dies eigentlich unmöglich war. Ich konnte zwischen den Bäumen hindurch sehen, dass die Morgendämmerung bereits anbrach.
»He Sven«, rief Tjure lachend, »die klingt so, als wären wir schon mit ihr zugange.«
Sven war anscheinend derjenige, der mich aus meinem Versteck gezogen hatte, denn dieser nickte nun mit einem gefährlichen Grinsen auf dem Gesicht.
»Seht euch nur an, wie jung sie ist«, meinte er frohlockend. »Ich wette, sie ist noch Jungfrau.« 
Ich riss die Augen auf, mir war klar gewesen, was sie vorhatten, trotzdem erschreckte mich der vergnügte Gesichtsausdruck der Männer bei dieser Vorstellung.
»Also ich finde, es ist unsere Pflicht, sie für den Kommandanten zuzureiten«, sagte ein anderer der Gruppe in einem schwerfälligen Tonfall.
Da übernahm das Adrenalin die Kontrolle über meinen Körper. Ich schlug und trat um mich, versuchte, mich mit aller Macht in eine stehende Position zu stemmen. Überraschenderweise gelang mir das sogar, doch im nächsten Moment wurde mir klar, wieso. Jemand hatte mich hochgezogen, nur um mir mit einem Ruck an meinen Haaren den Kopf in den Nacken zu ziehen.
»Du hast recht, Ulf«, sagte Sven mit einem lüsternen Blick, »das sollten wir unbedingt machen.«
Erneut schrie ich gegen den Stoff in meinem Mund an. Ich fühlte mich so hilflos, so ausgeliefert. Mir rannen heiße Tränen über die Wangen, als ich spürte, wie Ulf hinter mir lachte und mit seiner freien Hand an eine meine Brüste griff. Es tat weh, sehr sogar und als er merkte, dass ich mich vor Schmerz wand und mit meinen Händen verzweifelt versuchte, seine wegzustoßen, wurde sein Griff noch fester.
Ich spürte, wie etwas Hartes gegen meinen Rücken drückte.
Nein! Bitte, das durfte einfach nicht passieren.
»Stopp!«, rief Sven und für eine Sekunde war ich unendlich erleichtert, bis ich seinen Gesichtsausdruck sah. »Wer hat behauptet, dass du der Erste sein darfst, Ulf?«
Mir wurde schwindelig. Sie stritten um mich wie um ein Stück Fleisch. Ich war doch ein Mensch, genau wie sie. Aber diese Männer hatten anscheinend jedes Gefühl dafür verloren, was es bedeutete, ein Mensch zu sein.
»Ich bin hier der Chef«, grollte Sven, »also steht der erste Ritt mir zu.«
Die anderen begannen sofort zu protestieren. Tjure erzählte mindestens fünf Mal, dass er es sein sollte, denn er hatte noch nie das Vergnügen mit einer Jungfrau gehabt. 
»Ruhe!«, schrie Sven. »Beruhigt euch, jeder kommt einmal dran.« Sämtliches Blut wich aus meinem Gesicht. »Aber der erste Stoß gehört mir.«
Er kam mir mit seinem Gesicht ganz nah. Von seinem Gestank begannen meine Augen zu brennen und Übelkeit stieg in mir hoch.
»Ulf, leg sie bäuchlings auf den Baumstamm, ich will auch richtig tief reinkommen, damit es auch schön schmerzt«, sagte Sven und begann, seine Hose aufzuschnüren. Das war das Letzte, was ich sah, bevor Ulf mich umdrehte und auf den Baumstamm drückte. Grob rückte er mich auf dem Holz zurecht, bis ich zu seiner Zufriedenheit da lag, mein Hinterteil in die Luft gereckt.
Ich schlug noch immer um mich, war nicht bereit, aufzugeben, da hörte ich, wie Sven rief:»Len, Norwick, haltet die Arme des Weibsstücks fest.«
Heiße Tränen durchnässten meinen Knebel und meine Schreie waren inzwischen heiser. Ich sah, wie sich Tjure in meinem Blickfeld positionierte.
Er kicherte böse.
»Ich will sehen, wie es passiert, ich will sehen, wenn sie den Schmerz spürt.«
Was für ein abscheulicher Charakter konnte einen dazu bringen, daran Freude zu empfinden. Doch ich erinnerte mich daran, dass diese Männer selbst vor Kindern nicht haltmachten. Ich war mir sicher, dass sie zu der Meute gehörten, von der Edda gesprochen hatte.
Erneut schrie ich auf, als ein schmerzhafter Schlag meinen Hintern traf.
Ich hörte, wie Sven lachte, und spürte, wie er hinter mich trat. Durch meine lederne Hose konnte ich spüren, wie er mit etwas an der Innenseite meines Oberschenkels entlangstreifte.
»Fühlst du, wie lang er ist, Häschen?«, keuchte Sven. »Gleich werd ich die ganze Länge in dir versenken.«
Inzwischen hatte ich den Kampf gegen die Hände, die mich hielten, aufgegeben, es half alles nichts, ich war verloren.
Schicksalsergeben schloss ich die Augen und betete einfach nur, dass es schnell vorbei sein möge.
»Ulf, reiß ihr die Hose vom Leib, die braucht sie künftig nicht mehr. So hübsch wie sie ist, wird sie im Lager nicht einmal mehr dazu kommen, sich anzuziehen, ehe der Nächste in ihr ist.«
Wieder ertönte das Gelächter der Männer, ich versuchte, ihre Stimmen auszublenden, mich in eine Traumwelt zu flüchten. Ich versuchte, zu ignorieren, wie meine Beinkleider in Fetzen gerissen wurden. Ich wollte nicht mitbekommen, dass sie den Rock meines Kleides einfach hochschoben und ich nun entblößt und ungeschützt vor ihnen lag.
Ich erinnerte mich an die Tage meiner Kindheit in Leifen. Versuchte mit aller Kraft, dorthin zurückzukehren.
Doch der nächste harte Schlag auf mein Hinterteil holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Das raue Leder der Handschuhe hinterließ ein Brennen auf meiner Haut.
»Wie schön dein Arsch ist, Häschen, auch ihn werde ich bald erkunden«, knurrte Sven.
Und dann spürte ich erneut, wie sein Glied meinen Oberschenkel streifte, nur dieses Mal trennte uns keine Stoffschicht mehr. Dieses Mal waren wir Haut an Haut.
Sven hinter mir erstarrte mitten in der Bewegung und ich fühlte eine Eiseskälte an der Innenseite meines Schenkels.
Einen Moment lang war ich verwirrt. Was trieben sie hier für ein krankes Spiel mit mir? Doch dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Haut an Haut!
Der Fluch!
In meiner Angst und Panik hatte ich den Fluch vergessen. Ich war nicht wehrlos. Ich war kein Opfer. Ich war eine Waffe und ich war tödlich.
Diese Erkenntnis pumpte Adrenalin durch meinen Körper und ich nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit, in denen die Männer ihren erstarrten Anführer betrachteten, und riss mich von Len und Norwick los.
Im selben Moment drehte ich mich einmal um 180 Grad, sodass ich eine halbe Drehung weit von Ulf weg stand. Noch während der Bewegung riss ich mir den ersten Handschuh von den Fingern. Der zweite folgte, als mein Rücken den Baumstamm berührte und noch bevor die Männer richtig verstanden hatten, was hier vor sich ging, drehte ich mich erneut um die eigene Achse, dieses Mal auf Ulf zu und drückte diesen meine Hände ins Gesicht. Auch er erstarrte augenblicklich und das dunkle Glimmen seiner verkommenen Seele erlosch.
Schwer atmend drehte ich mich zu den anderen um. Ich funkelte sie wütend an. Norwick, Len und natürlich Tjure. Den pickeligen Jungen im Stimmbruch, der bereits jetzt seine Leidenschaft für Grausamkeit entdeckt hatte. Sie alle hatten es verdient zu sterben. Keiner von ihnen war auch nur eine Träne wert. Auch ihre Seelen hatten es verdient, verdammt zu sein. Auf ewig Sáela ausgeliefert.
Sie hatten jeden Anspruch auf Gnade verwirkt, als sie ihre Beutezüge durch Dörfer unternahmen, Frauen schändeten und Kinder ermordeten.
Die drei Männer starrten mich entsetzt an.
»Hexe«, hauchte Norwick entsetzt. »Du bist eine Hexe.«
Ich konnte die Angst in seinem Gesicht lesen. Sehr gut, er sollte auch Angst haben. Bedächtig befreite ich mich von dem Knebel und nun war es mein Mund, der sich zu einem grausamen Lächeln verzog. Mein Blick war eiskalt.
»Ich habe euch doch gesagt, dass ich kein Hase bin«, erklärte ich schnurrend und hob dabei eine meiner Hände, so als würde ich gleich reine Magie in meiner Hand erscheinen lassen.
Ich konnte förmlich sehen, wie die Männer vor Angst erbebten. Auf Tjures Hose zeichnete sich sogar ein immer größer werdender dunkler Fleck ab. Immer noch brodelte das Adrenalin in meinen Adern.
»Was ist los mit den starken Männern?«, höhnte ich, während ich mich mit einen Satz auf den Baumstamm schwang, aufrichtete, sodass sie zu mir aufschauen mussten.
»Wenn sich eine Frau wehrt, seid ihr plötzlich nicht mehr so mutig was?«
Sie wichen einige Schritte zurück und als ich zum Sprung ansetzte, ergriffen sie die Flucht. Ich wollte ihnen nachjagen, aber da erlosch langsam die Flamme, die in meinen Adern gelodert hatte, und ich fühlte nur noch eine bleierne Müdigkeit. Sollten sie doch wegrennen. Vielleicht konnten sie ihren Waffenbrüdern dermaßen Angst einjagen, dass sie sich in Zukunft nicht mehr so einfach an Frauen vergreifen würden. Erschöpft stemmte ich mich zurück auf die andere Seite des Baumstamms und kroch in meinen Unterschlupf. Aus meinem Beutel holte ich mir mein zweites Paar Hosen und zog diese rasch über die nackten Beine, denn der Morgen war kalt. Ich lehnte mich an den Stamm des Baumes und betrachtete die zwei Eisstatuen, zu denen meine Peiniger geworden waren, und mit einem Mal musste ich weinen.
Die Anspannung fiel von mir ab und der Schrecken der letzten Stunde kehrte zurück. Ich hatte gewonnen, hatte meine Feinde besiegt und doch saß ich hier auf dem Waldboden und weinte.
Das Schlimmste war, dass ich gar nicht mehr damit aufhören konnte. Immer neue Tränen traten aus meinen Augen und hinterließen heiße Spuren auf meinen Wangen.
Je länger ich die beiden Toten ansah, desto heftiger wurde mein Gefühlsausbruch. Auch die Tatsache, dass ich es dem Fluch und somit Sáela zu verdanken hatte, dass ich mich retten konnte, zehrte an mir. Wie sollte ich sie weiterhin hassen, wenn ich ihr dennoch meine Rettung verdankte?
Ich weiß nicht, wie lange ich auf dem Boden saß und weinte, doch die Sonne stand inzwischen schon vollends am Himmel und tauchte die Szenerie in strahlendes Tageslicht. Plötzlich hörte ich eine Bewegung von rechts und nur Sekunden später steckte ein riesiger Wolf seinen Kopf durchs Unterholz. Zwei weitere, die nur wenig kleiner waren, folgten ihm. Erschrocken sprang ich auf und drückte mich so nah wie möglich an den Stamm, doch das half nichts, natürlich sahen sie mich. Als ich noch überlegte, ob es besser war, ruhig stehen zu bleiben oder zu fliehen, kam der größte der Wölfe schon direkt auf mich zu. Vor Angst bebend, fiel ich auf die Knie, meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. Ich kauerte auf dem Boden den Rücken an den Stamm gepresst und wagte kaum zu atmen. Ich konnte die Augen nicht von dem riesigen Ungetüm abwenden, das stetig auf mich zukam, bis es direkt vor mir stand. Das gewaltige Tier überragte mich in meiner knienden Position um weit mehr als einen Kopf. Die eisblauen Augen des Tieres hielten meinen Blick gefangen. Der Wolf blickte mich seinerseits einige Momente lang an, senkte dann den Kopf und leckte mit seiner rauen Zunge die Tränen von meinen Wangen. Erstarrt, aber eigenartigerweise beruhigt, ließ ich es geschehen. Allmählich legte sich der Gefühlssturm in meinen Inneren und meine Tränen versiegten.
Das schien auch der Wolf zu bemerken, denn er hörte auf, meine Wangen zu säubern, und setzte sich vor mich hin. Einem inneren Impuls folgend, krallte ich die Hände in das weiche Fell und vergrub meinen Kopf an seiner Brust.
Der Wolf wehrte sich nicht. Er legte lediglich den seinen auf meiner Schulter ab und hielt mich so in einer seltsamen Umarmung, die mir so viel gab, dass ich es gar nicht in Worte fassen konnte.
Ich genoss die Wärme, die das Tier ausstrahlte, den ruhigen Herzschlag und die sanfte Bewegung seiner Atmung.
Nach einer Weile löste sich der Wolf von mir, steckte seine Schnauze in den Unterschlupf, wo noch immer meine Habseligkeiten lagen, und zog mit seinem Maul mein Deckenlager hervor. Er ließ es neben mir los und zeigte auffordernd mit dem Kopf darauf. Obwohl ich mich über das seltsame Verhalten wunderte, ließ ich mich darauf nieder. Sobald ich richtig lag, trat der Wolf wieder näher heran und legte sich direkt neben mich. Er war so groß, dass er einen schützenden Halbkreis um mich bildete. Mir entfuhr ein wohliger Seufzer und ich kuschelte mich dichter an sein warmes Fell.
Der Herzschlag des Wolfes lullte mich langsam ein und ich merkte, wie die Müdigkeit von mir Besitz ergriff. Bevor ich endgültig einschlief, sah ich noch, wie die beiden anderen, die bisher nur abwartend am Rand der Szenerie gesessen hatten, Sven und Ulf packten und mit sich fortschleiften.
»Recht so«, murmelte ich und kraulte meinen Wolf sachte hinterm Ohr, genau an der Stelle, an der auch Tyke es geliebt hatte. »Sie waren die wahren Monster in diesen Wäldern.«
Erst in der Sekunde, bevor ich ins Land der Träume überging, fiel mir auf, dass der Fluch dem Wolf nichts anhaben konnte, das musste bedeuten, dass …
Bevor ich diesen Gedanken beenden konnte, war ich bereits eingeschlafen. Das letzte, was ich hörte, war das wohlige Brummen aus dem Brustkorb des Wolfes.
Nur wenige Wochen später hörte ich das erste Mal das Gerücht über eine Hexe, die in den Wäldern des Nordens ihr Unheil trieb. Den Geschichten nach verführte sie unschuldige Männer und ließ sie dann zu Eis erstarren.
Ich hatte also recht behalten. Tjure und die anderen hatten überlebt und ihre eigene Version der Geschichte verbreitet.
Mir sollte es recht sein.
Sollten sie mich doch Hexe schimpfen.
Sollten sie doch ihre eigenen Hände in Unschuld waschen.
Solange sie es davon abhielt, unschuldige Frauen anzugreifen, nahm ich gerne jegliche Schuld auf mich. 
Es wurde allerdings nur kurz von der Hexe im Norden gesprochen. Schon bald gaben die Menschen ihrer Angst einen Namen. Das war die Geburt der Schneekönigin.
 




11. Kapitel
Maila
Die Frau, mit der alles begann
»Nein, das hast du nicht getan«, lachte meine Gastgeberin vergnügt.
»Doch natürlich«, nickte ich eifrig, »den kompletten Schnee des Vordachs, direkt auf ihn drauf. Er war einfach von Anfang an so unverschämt, da dachte ich, er könnte diese Abkühlung gebrauchen.«
Auch ich musste lachen.
Ko war nun schon einige Tage fort und heute holten wir das Weihnachtsdinner nach. Auch wenn langsam wieder der Alltag in der Hütte einkehrte, waren die Nachwirkungen seines Aufenthaltes noch deutlich spürbar.
Die Stimmung war weniger bedrückt und auch ich selbst war gelöster, irgendwie freier. Ich hatte mich auf den heutigen Abend sogar richtig gefreut und genoss das Abendessen mit dem einzigen Menschen, den ich »Freundin« nennen konnte. Bis jetzt zumindest.
Sollte Ko wirklich wieder auftauchen, konnte ich wohl getrost auch ihn als einen Freund bezeichnen.
Ich hatte meiner Freundin, die mich durch all die Jahrhunderte begleitet hatte, bereits jede Kleinigkeit über Kos Aufenthalt in der Berghütte erzählt und sie war ebenso erstaunt, wie ich es gewesen war, als sie erfuhr, wie nah wir uns gekommen waren und dass er trotz allem noch lebte.
»Sag mal«, fragte sie mich, »weiß er eigentlich Bescheid über, na ja, dich, wer du bist, was du machst?«
Energisch schüttelte ich den Kopf.
»Nein, wenn es nach mir geht, soll das auch so bleiben.«
»Du hast ihn wirklich gern, was?«
Dieses Mal antwortete ich nicht sofort.
Wie sollte ich es ihr erklären, wenn ich es selbst nicht ganz verstand, was ich für Ko empfand. Eigentlich hatte ich ihn anfangs überhaupt nicht leiden können, er war einfach unheimlich nervenaufreibend, anstrengend und anmaßend gewesen. Doch ich hatte nach und nach auch seine guten Seiten gesehen. Er war mitfühlend, freundlich und für jeden Spaß zu haben. Also ja, wahrscheinlich hatte ich ihn wirklich gern. 
»Natürlich hat sie ihn gern«, mischte sich Flöckchen ein. »Wie könnte sie auch nicht.«
Sie seufzte und ihre Augen bekamen einen träumerischen Glanz.
Röckchen schnaubte. »Jetzt sieh dir die zwei verliebten Hühner an. Da kommt ein Kerl, der halbwegs gut aussieht, und sie schalten beide ihr Gehirn ab.«
»Ich bin nicht verliebt!«, entgegnete ich entrüstet, während Flöckchen »Halbwegs gut aussehend? Du hast ihn doch Mr. Knackarsch genannt« rief.
»Ja, das habe ich, aber ich bin auch die Einzige, die noch mitdenkt und ihm nicht blind vertraut. Aber diese Diskussion ist ohnehin hinfällig, denn ich denke nicht, dass er seinen schnorrenden, Schneeball werfenden Hintern noch mal bei uns blicken lässt.«
Ich sah sie verwundert an. »Ach nein?«
Ihr Blick wurde mitleidig. »Maily, Süße, ich habe dich lieb, aber nein, das glaube ich nicht. Ihm ist doch inzwischen klar, dass er dir niemals an die Wäsche gehen kann, und das wäre der einzige Grund für einen Kerl wie ihn zurückzukommen.«
Röckchens Stimme war ungewohnt sanft, als sie diese Worte sagte, was mir zeigte, dass sie es wirklich ernst meinte. Hätte sie es nur aus Trotz gesagt, hätte sie sich keine Mühe damit gegeben, es mir schonend beizubringen.
Sie glaubte tatsächlich, dass Ko nicht wieder auftauchen würde.
»Natürlich wird er wieder auftauchen«, schimpfte Flöckchen. »Er mag Maily und dabei geht es ihm nicht um Sex.«
Auch Flöckchen meinte ihre Worte ernst und ich beschloss, erst mal ihr zu glauben. Es war einfacher, als Röckchens bittere Pille zu schlucken. Also nickte ich bekräftigend.
»Ja, er wird bestimmt wieder auftauchen, schon alleine, weil er sonst niemanden hat, dem er auf die Nerven gehen kann.«
Meine Freundin hatte der Unterhaltung gebannt gelauscht und kicherte nun.
»Da bleibt es ja spannend bei euch. Ihr müsst mich unbedingt weiter auf dem Laufenden halten, ja? Es macht mich froh, dich so glücklich und ausgelassen zu sehen. Das steht dir.«
Ich sah sie irritiert an. »Ich laufe doch sonst auch nicht wie ein Trauerkloß durch die Gegend.«
Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein, das nicht. Aber du bist normalerweise immer so ernst und lächelst viel zu selten. Selbst wenn du fröhlich bist, wirken deine Augen melancholisch, aber heute strahlst du und das gefällt mir.«
Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, daher strich ich mir verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr. 
»Weißt du«, fuhr sie fort, »früher dachte ich immer, du könntest mich nicht leiden.«
Ich seufzte schwer. »Weil mit dir alles anfing, meinst du?«
Sie nickte und fügte hinzu: »Ich dachte damals, deswegen wärst du so unnahbar. Es hat einige Zeit gedauert, bis ich verstanden habe, dass du einfach so bist.«
Einige Momente lang schwiegen wir beide. Doch ich wollte das nicht so stehen lassen.
»Du weißt aber, dass ich nicht sauer auf dich bin, oder? Am Anfang vielleicht, als ich noch mit mir haderte. Aber nachdem ich begriffen hatte, dass es mein Schicksal war, die Schneekönigin zu werden, gab es nie wieder auch nur einen wehmütigen Gedanken an damals. Das schwöre ich dir.«
»Gut«, sagte sie und ich sah Tränen in ihren Augen schimmern. »Ich wüsste auch nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen könnte.«
»Das musst du nicht, du tust genug.«
Sie tat einen tiefen Atemzug und einen Moment später erschien wieder ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht.
»So, dann zurück zum Wesentlichen«, feixte sie und warf Röckchen einen vielsagenden Seitenblick zu. »Wie kommt es, dass du Ko Mr. Knackarsch nennst?«
 




12. Kapitel
Maila
Dinner for One & two fairies
Es war Mitternacht. Das Ende eines Jahres und gleichzeitig der Anfang eines neuen. Gemeinsam mit Flöckchen und Röckchen stand ich auf dem Gipfel eines Berges in den Skanden, von dem aus wir einen fantastischen Ausblick auf das Tal hatten. Die Ballungszentren der Menschen dort unten waren klar an den Tausenden von Lichtern zu erkennen und soeben begannen die ersten damit, ein Feuerwerk zur Begrüßung des neuen Jahres abzuschießen.
Sie feierten den Neubeginn, eine neue Chance. Dieses Schauspiel der Hoffnung auf eine schönere Zukunft, von hier oben zu beobachten, war mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Der Wind wehte mit scharfer Kälte, sodass sogar die Feen diese spüren konnten.
»Es ist atemberaubend«, hauchte Flöckchen ehrfürchtig.
»Ja ist es«, stimmte ich ihr zu.
»Ja ganz hübsch«, murrte Röckchen. »Maily, ich verstehe dich nicht. Du hast, mit Ausnahme von uns, genau eine Freundin auf der großen weiten Welt und wenn die dich zu Silvester einlädt, lehnst du ab?«
Sie zog eine Schnute.
»Wir hätten gutes Essen haben können und starke Getränke. Wir hätten lustige Partyspiele spielen können«, sie schnaubte theatralisch. »Aber nein, wir sitzen hier auf dem verlassenen Gipfel eines einsamen Berges, wo der Wind uns um die Ohren pfeift, um ein Feuerwerk zu betrachten, das wir selbst hätten abfeuern können.«
Röckchen hatte nicht ganz unrecht und wenn ich ehrlich war, konnte ich nicht genau sagen, warum ich die Einladung abgelehnt hatte. Aber irgendetwas in mir hatte sich dagegen gesträubt, es verstand sich von selbst, dass ich das Röckchen gegenüber natürlich nie zugeben würde.
»Willst du damit sagen, mein Essen hat dir heute nicht geschmeckt?«, fragte ich und stellte mich absichtlich doof.
»Nein«, sagte sie schmollend, »das Raclette war lecker, zugegeben.«
»Liegt es etwa immer noch daran, dass du bei Monopoly verloren hast?«, fragte Flöckchen.
Ihre Schwester verdrehte die Augen.
»Nein, auch wenn ich immer noch davon überzeugt bin, dass du betrogen hast, ich weiß nur nicht wie.« Abschätzend musterte Röckchen die andere Fee von Kopf bis Fuß. »Bevor ihr fragt, es liegt auch nicht an den 50 Wiederholungen von 'Dinner for One', die wir heute gesehen haben.« Sie sah mir fest in die Augen. »Ich verstehe es nur einfach nicht, Maily. Geht es um Knackarsch? Hast du etwa gehofft, er würde heute auftauchen wie so ein verdammter Prinz in einem Film?«
»Nein!« Ja. Den beiden gegenüber würde ich es niemals zugeben, aber ein winziger Teil von mir hatte tatsächlich gehofft, dass Ko mich zu Silvester besuchte. Es war der Teil von mir, der wohl für immer an Märchen glauben würde.
Natürlich war es unwahrscheinlich gewesen, immerhin war noch nicht einmal eine Woche seit seiner Abreise vergangen, aber die Hoffnung oder vielleicht war es auch eher ein Wunsch gewesen, war auf jeden Fall da. Dieser kleine Teil von mir hatte gehofft, dass Ko Wert darauf legen würde, mit mir ins neue Jahr zu starten.
Mit jeder Stunde, die Mitternacht näher rückte, war diese Hoffnung ein Stückchen weiter gewichen und hatte der Melancholie Platz gemacht. Es war beinahe wie an jenem Abend, nachdem wir Naim geholt hatten, bevor Ko bei mir aufgetaucht war. Erst jetzt, da er nicht mehr da war, fiel mir auf, dass ich in der Zeit, wo er bei mir gewesen war, so gut wie nie an meine Aufgabe gedacht hatte. Das Schicksal all dieser Kinder, ihre Mahnmale, all die Sachen, die mich bedrückten, waren weit in die Ferne gerückt.
Doch nun kam diese Traurigkeit Stück für Stück zurück. 
»Natürlich hast du das gehofft«, riss mich Röckchen aus meinen Gedanken. »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.« Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach: »Maily, ich verstehe dich ja. Der kleine Flirt zwischen euch hat dir sicher gutgetan, aber bitte klammere dich nicht zu sehr an den Gedanken, dass er wiederkommen wird.«
»Wir haben nicht geflirtet«, ereiferte ich mich und versuchte, den Stich zu ignorieren, den mir ihre Worte versetzten. »Wir sind nur Freunde.«
»Ach papperlapapp«, mischte sich nun auch noch Flöckchen ein, »natürlich habt ihr geflirtet und natürlich wird er auch wieder auftauchen. Jetzt lasst den armen Kerl doch mal ein paar Tage Zeit. Er hat doch gesagt, dass er zurück nach Amerika muss.«
Ich nickte.
Sie hatte natürlich recht und ich wollte wirklich versuchen, den Glauben an Kos Rückkehr aufrecht zu erhalten. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass Röckchens Worte einen Zweifel in mir säten, der mit jeden Tag ein wenig größer wurde.




13. Kapitel
Maila
Die Legende lebt
»Maily, komm mal schnell her«, rief mir Röckchen aus dem Wohnzimmer zu. Sie saß auf der Fernbedienung und starrte den Fernseher an. »Eventuell habe ich gerade herausgefunden, warum Knackarsch bisher nicht wieder aufgetaucht ist.«
Sie wies mit ihrer kleinen Hand auf den Fernseher. Dort war ein Nachrichtensprecher der BBC zu sehen und laut dem Schriftband, das am unteren Bildschirmrand entlanglief, handelte es sich um eine Eilmeldung.
»Mach bitte etwas lauter«, bat ich Röckchen, während ihre Schwester ebenfalls in den Raum kam.
»Was …«, setzte Flöckchen an, doch wir unterbrachen sie beide mit einem »Psst«, da der Nachrichtensprecher erneut zum Sprechen ansetzte.
»Nochmals heiße ich Sie herzlich zu unserer heutigen Sondersendung, zum Schneechaos in den USA, willkommen«, sagte der Sprecher, während hinter ihm in rascher Folge Bilder von verschneiten Städten und Feldern abliefen. »In der Nacht zum heutigen 06. Januar fegte ein unerwarteter Schneesturm über den Norden der USA und Kanada hinweg. Innerhalb weniger Stunden kamen mancherorts über vier Meter Neuschnee vom Himmel. Das öffentliche Leben, in den betroffenen Gebieten kam vorerst zum Erliegen.« Hinter ihm wurde nun eine große Karte der USA eingeblendet, die fast zur Hälfte weiß markiert war. »Von Oregon im Westen bis Virginia im Osten bleiben heute sämtliche Schulen, Ämter und andere staatliche Einrichtungen geschlossen.« Meine Augen fixierten den Punkt auf der Karte, unter dem Boston stand. Ko lebte in Boston. »Zum jetzigen Zeitpunkt kann auch noch keine Entwarnung gegeben werden. Noch immer befindet sich die Schlecht-Wetter-Front über dem nordamerikanischen Kontinent und es werden für die nächsten Tage weitere heftige Schneefälle sowie Blizzards vorhergesagt. Außerdem sollen die Temperaturen dramatisch sinken. Meteorologen warnen davor, dass das Thermometer bis auf 30 Grad unter null fallen könnte. Den Bewohnern wird geraten, ihre Häuser nicht zu verlassen. Der Flugverkehr wurde mindestens für die nächsten drei Tage eingestellt.«
Ko saß fest. Selbst wenn er wollte, könnte er nicht zurückkommen. Dieser Gedanke erleichterte mich seltsamerweise. Ich war einfach unmöglich.
Den restlichen Tag über behielten wir die Meldungen im Blick und hofften auf weitere Nachrichten aus der Gegend rund um Boston, aber es kam nichts. War das nun gut oder schlecht?
Am nächsten Morgen saß ich hibbeliger denn je am Frühstückstisch. Was war nur zurzeit mit dem Wetter los? Erst der seltsame Sturm vor Weihnachten hier und jetzt dieses furchtbare Wetter in Amerika.
Das Erste, das ich heute Morgen gemacht hatte, war, die Nachrichten einzuschalten, aber noch immer gab es nichts Neues, wenn man außer Acht ließ, dass noch mehr Schnee gefallen und noch mehr Straßen vereist waren. Mit meinem Löffel trommelte ich ein schnelles Staccato auf meiner Müslischale, während meine Gedanken weiter kreisten. Was war, wenn das alles kein Zufall war? Was, wenn es das Wetter auf Ko abgesehen hatte. Im ersten Moment klang es selbst in meinem Kopf verrückt, aber der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Nach wenigen Sekunden fasste ich einen Entschluss.
»Maila?«, kam es argwöhnisch von der Tischplatte. Ich blickte zu Flöckchen hinab. »Was hast du vor?«
Woher wusste sie das?
»Nichts«, meinte ich achselzuckend.
»Mach mir nichts vor, junges Fräulein«, schimpfte sie und flog mit erhobenem Zeigefinger auf meine Augenhöhe. »Ich kenne dich lange genug, um zu erkennen, wenn du einen Entschluss gefasst hast.«
»Na schön«, stöhnte ich, »ich hätte es dir zwar später ohnehin gesagt, aber was soll’s. Ich habe beschlossen, Ko da rauszuholen.«
»Du hast was?«, fragte Röckchen schrill, die gerade in den Raum geflogen kam. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Warum zur Hel willst du das tun?«
Ich erklärte den beiden aufgeregt meinen Gedankengang, doch ich konnte bereits an ihren Gesichtern ablesen, dass sie meine Meinung nicht teilten.
»Maily«, sagte Flöckchen sanft, »du hast keinen Hinweis darauf, dass es tatsächlich so ist, und stell dir vor, du täuschst dich, dann deckst du auf, wer du wirklich bist, und das völlig ohne Grund.«
Ich verstand, was sie meinte, aber was war, wenn ich doch richtig lag?
»Knackarsch sitzt sicher gemütlich in seiner Bude und schaukelt seine …«
»Röckchen«, unterbrach sie Flöckchen pikiert, bevor sie sich wieder an mich wendete. »Ich sage ja gar nicht, dass deine Idee schlecht ist. Ich denke nur, wir sollten der ganzen Sache noch etwas Zeit geben.«
Eigentlich wäre ich am liebsten sofort aufgebrochen, aber ich wusste, Flöckchen hatte recht. Wahrscheinlich reagierte ich einfach etwas über.
»Na fein«, sagte ich zu den beiden Feen, »wenn sich die Lage nicht binnen zwei Wochen bessert, breche ich auf, um ihn zu suchen.«
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»Gibt es irgendetwas Neues?«, fragte Flöckchen, als sie verschlafen ins Wohnzimmer geflogen kam. Ich schüttelte den Kopf. Inzwischen war es zu einem Ritual geworden, jeden Morgen vor dem Fernseher zu frühstücken und die Nachrichten zu verfolgen.
»Nichts, außer dass es in der Nacht über der Region wieder starken Schneefall gab.«
Es waren jetzt schon sieben Wochen! Sieben Wochen, seit in Amerika der Winter das Leben auf Eis gelegt hatte. Sieben Wochen, in denen ich nichts von Ko gehört hatte. Ich wollte schon seit fünf Wochen nach ihm suchen, doch ich konnte nicht. Auch in Europa hatte der Winter Einzug gehalten und auch hier war er unbarmherzig.
Seit Wochen gab es von Skandinavien bis nach Norditalien nur zwei Arten von Wetter. Entweder es schneite so stark, dass man keine fünf Meter weit sehen konnte, oder es wurde so kalt, dass ein längerer Aufenthalt im Freien zur Qual wurde. Die Temperaturen fielen bei uns im Norden gut und gerne auf 40 Grad unter null und das am helllichten Tag.
»Wenn das Wetter heute halbwegs stabil bleibt, möchte ich noch mal rüberfliegen und nach ihm suchen«, informierte ich Flöckchen.
»Hältst du das für eine gute Idee? Wir haben doch die letzten Male keinen einzigen Hinweis auf ihn gefunden. In ganz Boston scheint es keinen Jakov Moroz zu geben.«
»Find dich damit ab, Maily, Knackarsch hat dich belogen. Entweder was seinen Namen oder was seinen Wohnort betrifft. Wahrscheinlich sogar beides«, meinte Röckchen, die auf den Tisch flog und sich eine Rosine schnappte. 
Ich gab es nicht gerne zu, aber langsam musste ich in Erwägung ziehen, dass Röckchen recht hatte. Ich konnte zwar nicht so intensiv nach Ko suchen, wie ich eigentlich wollte, aber dennoch hatte ich mich inzwischen dreimal vom Nordwind nach Amerika bringen lassen, um zumindest ein paar Stunden nach Ko zu suchen. Bisher hatte es allerdings keinen Hinweis auf ihn gegeben. Er stand weder im Telefonbuch noch war er beim Stadtamt gemeldet.
Bei den Göttern, er hatte nicht einmal ein Facebook-Profil. Ich auch nicht, aber ich dachte, jeder Mensch unter 60 war dort inzwischen registriert.
Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass er mich tatsächlich belogen hatte.
»Außerdem solltest du wirklich hierbleiben, solange das Wetter so verrückt spielt. Du bist die Wächterin des Winters in Europa, du hast hier eine Verantwortung zu tragen.«
Sie hatte recht. Mit allem.
»Ich verspreche dir, Maily, dass ich dir bei der Suche nach ihm helfen werde. Wenn nötig, drehen wir jeden Stein auf dieser verdammten Erde um, schon allein, um ihm für seine Lügen in den Arsch zu treten. Aber vorher müssen wir die Situation hier regeln.«
Ich nickte, blieb aber stumm. Doch in meinem Inneren formte sich langsam ein Entschluss. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Suche nach Ko aufzugeben. 
Flöckchen sah erst zu ihrer Schwester, dann zu mir.
»Röckchen hat recht, wir wissen doch alle, dass dies kein normaler Winter ist.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Irgendetwas stimmt damit ganz und gar nicht und ich habe ein ganz übles Gefühl dabei.«
Wenn ich ehrlich war, ich auch. Im Normalfall hütete ich mich davor, in das natürliche Wetter einzugreifen, die Welt brauchte die Jahreszeiten und wer war ich schon, diese zu beeinflussen. Dennoch hatte ich es vor ein paar Wochen versucht, ich konnte nicht länger ignorieren, welches Leid die Menschen zurzeit ausstanden.
Es war ihnen ja kaum noch möglich, vor die Tür zu gehen. Also versuchte ich, dem Wetter Einhalt zu gebieten. Die Stürme zu besänftigen und das Eis auf den Straßen zu schmelzen.
Ich kämpfte mit all der Magie und Kraft, die ich aufbringen konnte. Zuerst schien es auch zu funktionieren und ich machte mich daran, Region für Region zu entschärfen. Doch nach wenigen Stunden stellten wir drei entsetzt fest, dass für jede Besserung, die ich erwirken konnte, es anderenorts noch schlimmer wurde. 
Auch Flöckchens und Röckchens Magie war eingeschränkt. Denn während die beiden normal mit jeder einzelnen Schneeflocke kommunizieren konnten, schien es jetzt so, als wären manche von ihnen »defekt«, als würden sie jemand anderem gehorchen. Als hätte man ihnen befohlen, die Feen zu ignorieren. 
Ich holte tief Luft.
»Ihr habt recht, alle beide. Ich werde nicht weiter nach ihm suchen. Sondern mich um die Probleme hier kümmern. Denn davon haben wir genug.«
Mit ernsten Mienen nickten die zwei Feen. Mein Blick wanderte zum Fenster. Der Tag war, wie auch die letzten, grau. Keine Sonne war zu sehen und sicherlich würde er ebenfalls wie die letzten sehr kalt sein. 
»Vielleicht«, sagte ich nachdenklich, »sollten wir uns ein Bild von der Situation vor Ort machen.«
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Der Schnee knirschte unter meinen Füßen. Wohin man auch sah, alles war weiß, sogar die Hauswände bedeckte der Wind regelmäßig mit Schnee. Das kleine Städtchen Namsskogan, in dem wir vor wenigen Wochen noch die Dekoration für Weihnachten gekauft hatten, wirkte wie ausgestorben.
Ich zog den Gürtel meines dicken Mantels enger um mich. Es war hier wirklich wie in einer Geisterstadt, was bei 40 Grad unter null kaum verwunderlich war. 
»Maily«, rief Flöckchen und ich fühlte, wie sie sich zwischen meinen Haaren auf meiner Schulter niederließ.
»Irgendetwas Neues?«
»Die Menschen werden langsam panisch«, berichtete sie aufgeregt. »In den Nachrichten reden sie von einem Jahrtausend-Winter und es wird sogar diskutiert, ob dies der Beginn einer neuen Eiszeit sein könnte.«
Oder von
Ragnarök, dachte ich. Das Ende aller Welten sollte laut den Legenden ebenfalls mit einem strengen Winter beginnen.
»Sie hat recht«, sagte Röckchen, die plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte, sich unter dem Revers meines Mantels einkuschelte. »Die Leute drehen langsam durch. Ich habe beobachtet, wie sie regelrechte Hamsterkäufe machten. Die Familie, die dort die Straße runter wohnt, hat ihre komplette Garage mit Konserven vollgepackt. Dafür musste sogar das Auto raus und sie sind nicht die Einzigen.«
Ich nickte verstehend, es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Panik ausbrechen würde. Schon bald würde man bestimmt nirgendwo mehr unverderbliche Ware finden, da alle ihren eigenen Vorrat anlegen wollten. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass auch wir uns bereits eingedeckt hatten. Außerdem hatte ich mich versichert, dass es auch unserer Freundin an nichts fehlte.
Wir gingen weiter die verlassenen Straßen entlang.
»Seht euch das Haus da mal an«, rief Röckchen aufgeregt und deutete nach links. Verwundert drehten Flöckchen und ich die Köpfe und erblickten sofort, was sie meinte. Eines der Häuser, dessen schwarze Latten hier und da unter dem Schnee hervorlugte, hatte die Flagge der Starks von Winterfell gehisst. Einen weißen Schattenwolf auf grauem Grund.
»Die stehen wohl auf Game of Thrones«, sagte ich staunend, während ich unbewusst ein paar Schritte auf das Haus zu machte. »Schaut mal, auf der Vorderseite hängt auch noch etwas.«
Ich war noch nicht einmal halb über die Straße gegangen, als ich eine Bewegung hinter dem Vorhang des Hauses sah. Nach wenigen Momenten erkannte ich einen Mann und zwei Sekunden später realisierte ich, dass er mit einer Waffe auf mich zielte.
Wie vom Blitz getroffen, blieb ich stehen. Was sollte das?
Die Haustüre öffnete sich, und ein weiterer bewaffneter Mann trat einen halben Schritt heraus. Die Schrotflinte direkt auf mein Herz gerichtet.
»Verschwinde von hier! Es gibt hier nichts für dich zu holen. Treib woanders dein Unheil.«
»Was hat der Kerl für ein Problem, glaubt er, du bist ein weißer Wanderer oder was?«, schimpfte Röckchen.
Das war eine gute Frage. Ich verstand ebenfalls nicht, warum er und seine Freunde die Waffen auf mich richteten, aber es machte mir Angst. Meine Hände zitterten und ich schob sie in meine Manteltaschen. Ich wagte es nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.
»Na wird’s bald? Verschwinde!«, rief der Mann wieder und machte mit seiner Flinte eine entsprechende Bewegung.
Ich schluckte den Kloß im Hals herunter.
»Ich gehe«, versicherte ich ihm und drehte mich bereits halb um, »aber sagt mir doch, warum ihr mich bedroht. Ich habe euch doch nichts getan, ich habe mir nur eure Flagge angesehen und wollte nachsehen, ob auf der Vorderseite auch noch mal das Wappen der Starks hängt«, erklärte ich. »Ich bin doch nur eine junge Frau, die kurz an die Luft musste.« 
Der Kerl mit der Schrotflinte spuckte aus.
»Auf dem Banner steht 'Winter is coming'. Die Worte der Starks und jetzt verschwinde. Es ist mir nämlich scheißegal, ob du nur eine junge Frau bist. Die Schneekönigin ist auch nur eine junge Frau und doch so tödlich wie ein weißer Wanderer.«
Ich erstarrte.
Hatte ich ihn gerade wirklich richtig verstanden? Unsicher drehte ich mich zu ihm um.
»Die Schneekönigin?«, selbst ich hörte das Zittern in meiner Stimme. »Aber das ist doch nur ein Märchen für Kinder.«
Der Mann schnaubte. »Glaub, was du willst, aber Fakt ist, dass es in den letzten zwei Monaten mehr Leichen gab, die erfroren gefunden wurden, als in den letzten 20 Jahren zusammen und das alleine hier in Skandinavien.«
Mehrmals öffnete ich den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber jedes Mal wieder. Was sollte ich auch sagen? Ich hatte nichts davon gewusst, klar hatte ich damit gerechnet, dass der Winter das eine oder andere Opfer fordern würde, so wie er es jedes Jahr tat. Meist waren es Unfälle aufgrund einer Schneefahrbahn oder Wintersportler, vereinzelt auch Obdachlose, die bereits zu schwach waren, um vor der Kälte zu fliehen.
Jeder Tod war auf seine Weise tragisch, aber es gehörte zum Leben. 
Der Möchtegern-Lord deutete mein Schweigen als Zustimmung und lachte überheblich.
»Sie alle wurden von der Schneekönigin verführt, sie hat mit ihnen gespielt und sie anschließend getötet. Sie kennt keine Gnade und jetzt hau ab, bevor sie auch dich holen kommt.«
Mit diesen Worten drehte er sich um, verschwand wieder in seiner »Festung«.
»Also der hat auch nicht mehr alle Schwerter am Thron«, meinte Röckchen.
»Hat er recht?«, wollte ich wissen. »Gab es in letzter Zeit wirklich so viele gefrorene Leichen?«
»Ich weiß es nicht, Maily. Vielleicht?«
Ich drehte dem Haus den Rücken zu und folgte der Straße hinaus aus der Stadt.
»Wie kann es sein, dass wir nichts davon wissen? Was ist mit den Schneeflocken?«, fragte ich aufgebracht. 
»Maily«, sagte Flöckchen beruhigend, »die Schneeflocken berichten uns nur von Kindern, die es aufzusammeln gilt. Erwachsene fallen nicht in unsere Aufgabe.«
»Dann ändern wir das eben«, sagte ich fest. »Redet mit den Schneeflocken. Sagt ihnen, dass ich über jeden Menschen informiert werden will, der in Gefahr ist zu erfrieren.«
Beide nickten ernst und machten sich auf den Weg.
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Ich knallte die Tür unserer Hütte zu und pfefferte meine Stiefel gegen die Wand, meine Jacke, meine Handschuhe und meine Mütze flogen in alle Richtungen davon. Ich hatte die Wahl zwischen Tränen und Wut und im Moment war mir die Wut lieber.
»Maily, so beruhige dich doch«, sagte Flöckchen.
»Nein, ich beruhige mich nicht!«, schrie ich. »Ich bin seit Wochen ruhig. Seit Wochen sehe ich mir an, wie mehr und mehr Leute sterben. Ich bin ruhig geblieben, obwohl wir immer öfter zu spät kamen.« Meine Stimme wurde immer lauter. »Ich habe die Nase voll. So kann das nicht weitergehen, Flöckchen. Das war heute eine ganze Familie!« Meine Stimme brach und nun kamen die Tränen doch. »Vier Menschen sind heute gestorben, weil ich es nicht schaffe, diesem Winter ein Ende zu bereiten.« Ich sank zu Boden und ließ den Kopf hängen, die Tränen zeichneten heiße Spuren über meine Wangen.
Seit einem Monat waren wir nun schon Tag und Nacht auf den Beinen und versuchten, so viele Menschen wie möglich vor dem Erfrierungstod zu retten. Ihnen zu ermöglichen, in ihre Häuser zurückzukehren. Vielen hatten wir auch tatsächlich geholfen, doch immer öfter waren wir zu langsam oder die Kälte zu schnell. Heute hatten die Schneeflocken von einer Familie berichtet, die mit dem Auto von der Straße abgekommen war. Die Straße war so gut wie nicht befahren und die Handys bekamen anscheinend kein Netz.
So schnell wir konnten, machten wir uns auf den Weg und die Schneeflocken versprachen, mithilfe von Flöckchens Zauber die Familie zu beschützen, solange es ging. Doch als wir dort ankamen, tobte ein Schneesturm. Ein Sturm, der aus jenen seltsamen Flocken bestand, die nicht auf Flöckchen oder Röckchen hörten. Keine einzige Flocke konnte sich lange genug an der Karosserie festsetzen, um ihre Wärme abzugeben.
Eilig war ich zu dem Autowrack hinabgestiegen und hatte gehofft, die Familie dort vorzufinden. Tatsächlich, alle vier waren darin gewesen. Vater und Mutter, die sich eng an ihre Kinder gedrückt hatten, versucht hatten, diese zu wärmen. Ein Junge im Teenageralter und ein Mädchen von vielleicht zehn Jahren. Sie hatten alle die Augen geschlossen. Ihre Lippen hatten sich blau gefärbt. Sie waren tot.
Gestorben in einer Umarmung, mit der sie sich gegenseitig retten wollten.
Warum war dieser Winter so grausam?
Das konnte doch nicht der Wille der Götter sein! Wie konnten sie das nur zulassen?
Diese Familie war nur die Spitze des Eisbergs. Es waren unzählige Tote und mit jedem Toten wurden auch die Gerüchte um die Schneekönigin lauter. Erst war es nur leises Geflüster in einigen kleinen Dörfern, in denen der Aberglaube immer noch stark war und in denen die alten Legenden noch nicht vergessen waren. Dann griffen die Geschichten auf die Städte über. Erst nur als Geschichten für Kinder. Doch je länger diese unnatürliche Kälte dauerte, je mehr Leute ihr zum Opfer fielen, desto mehr schlichen sich auch in die Herzen der Erwachsenen Zweifel ein. Zweifel, ob es nicht doch eine Herrin des Winters gab. Eine Eislady, die ihnen nach dem Leben trachtete und ihre Kinder entführen wollte.
»Aber das ist doch nicht deine Schuld«, tröstete mich Flöckchen und holte mich damit aus meinen düsteren Gedanken.
»Aber ich verhindere es auch nicht. Ich bin die Schneekönigin! Es wäre meine Aufgabe, dem ein Ende zu setzen, aber ich kann es nicht.« Langsam erhob ich mich. »Meine Magie reicht dazu nicht aus und ich kenne nur ein einziges Wesen, das machtvoll genug ist, um diesen Winter zu beenden.«
Ich straffte die Schultern.
»Meinst du …«, begann Flöckchen.
»Ja«, unterbrach ich sie, »und heute Nacht werde ich sie rufen. Flöckchen, ich möchte, dass du und Röckchen in der Hütte bleibt. Das ist etwas, was ich alleine erledigen muss.«
Besorgt nickte Flöckchen. »Aber, Maily, du machst das doch nicht nur, weil die Menschen behaupten, es wäre deine Schuld, oder?«
Traurig schüttelte ich den Kopf. »Nein, Süße, die Menschen geben mir schon seit Jahrhunderten an allem Möglichen die Schuld, daran habe ich mich längst gewöhnt.« Vor allem, weil ich selbst es gewesen war, die damit begonnen hatte …
 




14. Kapitel
Maila – wie alles begann
Der Ursprung einer Legende
Nach dem Vorfall mit Sven und seinen Kameraden schlief ich im Schutz der Wölfe beinahe 24 Stunden lang. Als ich wieder wach wurde, war mir klar, dass ich nicht so weitermachen konnte wie bisher. Ich konnte nicht ewig davonlaufen und alle Menschen meiden. Ich musste einen Weg finden, mit ihnen oder zumindest neben ihnen zu leben, ohne sie zu töten.
Sobald ich meine Sachen zusammengepackt und mich mehrmals versichert hatte, dass die Handschuhe richtig saßen, stand ich auf, um mich auf den Weg zu machen. Auch der Wolf erhob sich und stellte sich direkt vor mich. Seine wunderschönen Augen sahen mich auffordernd an.
»Na, was ist mit dir, mein Großer?«, fragte ich und streckte instinktiv meine Hand aus, um ihn nochmals hinter den Ohren zu kraulen. »Keine Sorge, ich wollte nicht gehen, ohne mich zu verabschieden.«
Der Wolf stieß ein wohliges Fiepen aus, das so gar nicht zu seiner bedrohlichen Gestalt passen wollte. Unwillkürlich lächelte ich.
»Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll«, flüsterte ich und löste mich langsam von ihm. Doch ich war noch keine zwei Schritte weit gekommen, als er mir erneut in den Weg sprang.
Stirnrunzelnd sah ich ihn an.
»Was ist los?«
Der Wolf legte sich vor mir auf den Waldboden und machte mit dem Kopf eine auffordernde Bewegung zu seinem Rücken.
»Du willst, dass ich auf dir reite?«, fragte ich unsicher.
Der Wolf nickte und nach kurzem Zögern kletterte ich auf seinen Rücken.
»Bist du dir sicher, dass ich dir nicht zu schwer bin?«
Als Antwort kam lediglich ein belustigtes Schnauben.
»Okay, du kleiner Angeber, wo bringst du mich jetzt hin?«, fragte ich amüsiert.
Männer waren einfach in jeder Spezies gleich.
Wieder sah er mich abwartend an.
»Oh«, sagte ich zwinkernd, »ich darf es mir sogar aussuchen.«
Ich schwöre bei den Göttern, dieser Wolf hatte tatsächlich die Augen verdreht.
»Na gut«, überlegte ich laut und tippte mir mit einem Finger gegen das Kinn. »Die Sache gestern hat mir eines klargemacht, ich kann nicht ewig des Nachts reisen und mich vor den Menschen verstecken.« Mein Blick wurde ernst. »Ich will so eine Situation wie gestern nicht noch einmal erleben müssen.«
Der Wolf nickte zustimmend und auch sein Blick wurde grimmig.
»Ich bräuchte also eine Höhle oder so etwas, wo ich dauerhaft leben könnte. Am besten in der Nähe irgendeiner Siedlung, wo ich Sachen kaufen und verkaufen kann. So würde ich auf dem Laufenden bleiben, ob wieder räuberische Banden unterwegs sind.« Ich seufzte mutlos. »Du kennst nicht zufällig einen solchen Ort, oder?«, fragte ich halb im Scherz.
Der Wolf unter mir vibrierte plötzlich und gab ein Geräusch von sich, das halb Knurren und halb Husten war.
Verdutzt hielt ich einen Moment inne.
»Sag mal, kann es sein, dass du mich auslachst?«
Wieder ertönte das Geräusch. Damit war alles klar, anscheinend amüsierte sich mein neuer Freund herrlich auf meine Kosten.
Unvermittelt erhob er sich, sodass ich beinahe von seinem Rücken rutschte.
»Huch! Das nächste Mal wäre eine kleine Vorwarnung nett.«
Erneut erntete ich nur seltsam knurrendes Gelächter, dieses Mal von allen drei Wölfen. Einer der kleineren trat an uns heran und nahm den Riemen meines Beutels vorsichtig ins Maul.
»Danke«, sagte ich lächelnd.
Da spürte ich auch schon, wie sich die Muskeln des Wolfes unter mir anspannten. Dieses Mal war ich darauf gefasst und krallte meine Finger fest in sein Fell. Im nächsten Augenblick stürmte er los.
Er flog durch den Wald wie ein Pfeil. Das Gefühl war einfach unbeschreiblich Es kam mir vor, als würde ich das erste Mal seit dem Tod meines Vaters richtig atmen können. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich frei.
Stundenlang ritt ich auf dem Rücken des riesigen Tieres durch die Wildnis, bis wir in der Dämmerung bei einer kleinen Hütte mitten im Wald eintrafen. 
Sie wirkte verlassen und brauchte dringend einige Reparaturen.
Das Reetdach hatte ein paar Löcher und musste dringend erneuert werden. Die Tür hing aus den Angeln, und der Brunnen, der vor dem Häuschen stand, brauchte ein neues Seil.
Aber trotz allem war ich sofort verliebt.
Staunend ließ ich mich vom Rücken meines Wolfes gleiten und ging auf das Haus zu. Auch das Innere benötigte dringend eine Renovierung, doch eine Feuerstelle, einige Schränke sowie ein Tisch mit vier Stühlen waren vorhanden.
Sogar jetzt, in diesem verwahrlosten Zustand, wirkte das Haus wie einer der schönsten Orte überhaupt für mich. Es gab keinen Zweifel, hier war mein neues Zuhause. Durch den Brunnen würde ich mit Wasser versorgt sein und im umliegenden Wald konnte ich jagen und Pflanzen sammeln.
Freudestrahlend drehte ich mich zu dem Wolf um, der seinen riesigen Kopf durch die Tür steckte.
»Es ist perfekt«, jubelte ich und fiel ihm um den Hals.
Ich genoss es, dass ich ihn berühren konnte. Der körperliche Kontakt mit anderen Lebewesen hatte mir mehr gefehlt, als mir selbst bewusst gewesen war. Die Nähe der Wölfe war reinster Balsam für meine Seele. Der Schlaf, eingehüllt in die Wärme eines anderen, war erholsamer als jeder, den man alleine verbrachte. Der Wolf legte seinen Kopf über meine Schulter und gab ein zufriedenes Grollen von sich.
»Danke«, flüsterte ich und drückte ihm einen Kuss auf sein Fell, bevor ich mich von ihm löste. Die anderen Wölfe hatten sich vor der Hütte zusammengerollt und atmeten gleichmäßig. Mein Wolf aber machte keine Anstalten, sich ebenfalls hinzulegen, sondern stupste mit seiner Nase gegen meine Schulter und bedeutete mir, ihm zu folgen.
Nebeneinander gingen wir durch den Wald. In der beginnenden Finsternis musste ich sehr darauf achten, wohin ich trat, denn noch immer war mein Knöchel empfindlich. Ich legte eine Hand an die Flanke meines großen Freundes und ließ mich von ihm führen, bis wir einen Felsvorsprung erreichten. Von dort aus konnte man die ganze umliegende Gegend betrachten. Der Anblick musste bei Tageslicht atemberaubend sein, denn selbst jetzt, im dunklen Zwielicht, war die endlose Weite zu erahnen.
Direkt unter uns schien sich der Wald noch einige Hundert Meter weit zu erstrecken, dahinter wurde das Land flacher. Im Mondlicht glitzerte ein Fluss, der die Ebene teilte. Eine Ansammlung von Lichtern verriet mir, dass dort Menschen lebten. Es waren viel mehr, als ich jemals auf einem Fleck gesehen hatte. Viel zu viele für ein Dorf. Es musste sich um eine der wenigen großen Städte handeln, von denen mir mein Vater erzählt hatte.
Es war einfach überwältigend. Die zahlreichen Fackeln wirkten wie glühende Augen in der Dunkelheit.
»Dieser Ort ist wirklich perfekt«, wiederholte ich meine Worte von vorhin und der Wolf nickte.
Gemeinsam gingen wir zurück zu meinem neuen Häuschen. Doch diese Nacht verbrachte ich noch im Freien. Eingehüllt in die Wärme von drei Wölfen, die ich mit jeder Pore meines Körpers einsog und tief in meiner Seele speicherte.
Am nächsten Morgen ritt ich erneut auf dem Rücken des Wolfes durch den Wald, doch dieses Mal im Schritttempo.
Die Stimmung hatte sich verändert und mein Gefühl sagte mir, dass die Wölfe extra langsam gingen, um etwas hinauszuzögern. Ich glaubte auch zu wissen, was es war, und auch mir wurde bei dem Gedanken schwer ums Herz.
Seufzend ließ ich meinen Oberkörper auf den Rücken meines Wolfes sinken, schlang ihm einen Arm um den Hals und kraulte ihn mit der freien Hand hinter dem Ohr.
Nach einer Stunde etwa erreichten wir einen Pfad, der durch den Wald führte, und folgten ihm im Schutz der Bäume. Eine weitere Stunde später und doch viel zu früh hatten wir die Baumgrenze erreicht. Wie ich gestern Abend vermutet hatte, war das Land dahinter flach und bis zum Horizont mit Feldern und Wiesen überzogen. Lediglich durch den glitzernden Lauf des Flusses durchbrochen. Der Weg führte quer durch die Felder und hielt direkt auf die Stadt am Flussufer zu.
Doch wir gingen nicht weiter.
Die Wölfe hielten im Schutz der Bäume und drei Augenpaare sahen mich wehmütig an.
Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Ich hatte es bereits den ganzen Morgen geahnt. Die Zeit des Abschieds war gekommen.
Schweren Herzens glitt ich vom Rücken des Wolfes und trat zu den beiden anderen. Ich legte je einen Arm um ihre Hälse und drückte ihnen einen Kuss auf die Stirn.
»Ich danke euch für alles«, raunte ich ihnen ins Ohr. »Ohne euch säße ich sicherlich immer noch immer dort und würde Sven und Ulf anstarren.«
Jeder von ihnen stupste mich leicht mit der Nase an, dann drehten sie sich um und liefen tiefer in den Wald.
Ich wandte mich zu meinem Wolf, meinem Freund, und mit Tränen in den Augen fiel ich ihm um den Hals.
»Was soll ich nur ohne dich machen?«
Als Antwort schmiegte er seinen Kopf an mein Gesicht und diese kleine Geste bedeutete mir mehr als alle Worte, die irgendjemand zu mir sagen könnte.
Nach einer Ewigkeit, die viel zu kurz war, löste ich mich von ihm und legte ihm meine Handflächen seitlich an seinen Kopf.
»Ich danke dir so sehr, mein Freund«, wisperte ich und legte meine Stirn an seine. »Du hast meine Seele wieder ein Stück weit zusammengesetzt.«
Ich sah ihm fest in die Augen.
»Du hast mir gezeigt, dass es nicht der Fluch ist, der mich zerstört, sondern die Einsamkeit.« Ich gab ihm einen Kuss auf seine kalte Nase. »Asenheil und Vanensegen, bis wir uns wiedersehen.«
Ich kraulte ihn ein letztes Mal hinter dem Ohr, dann drehte ich mich von ihm fort, um den Wald zu verlassen, bevor mich der Mut verließ. Es fiel mir schwer, meine neuen Gefährten gehen zu lassen, in den letzten Tagen hatten sie mir so viel mehr gegeben, als ich je für möglich gehalten hätte.
Sie hatten das Eis geschmolzen, das meine Seele und mein Herz eingefroren hatte.
Ich war erst einige Schritte weit gekommen, als ich hinter mir eine Bewegung wahrnahm. Auf alles gefasst, drehte ich mich und bereits in der Drehung zog ich meinen Handschuh aus. Doch ich schaute nur in ein Paar eisblaue Wolfsaugen.
Einen Moment standen wir uns reglos gegenüber, dann machte mein Wolf zwei Schritte auf mich zu und schmiegte für einen kurzen Moment erneut seinen Kopf an meinen, bevor er mit seiner rauen Zunge über meine Wange leckte, die Tränen fortwischte, die ich gar nicht gespürt hatte.
Ein letzter Blick, dann drehte er sich um und verschwand im Wald. Doch ich konnte seine Augen auf mir ruhen spüren, als ich weiterging und als ich mich einige Zeit später umdrehte, sah ich auf einem weit entfernten Felsvorsprung einen riesenhaften Wolf stehen, der zu mir herunterblickte.
Als er meinen Blick bemerkte, stieß er ein lautes Heulen aus und verschwand im Wald.
Ich wusste, dass dies der endgültige Abschied war.
Weder er noch seine Freunde würden bei der Hütte sein, wenn ich heute Abend zurückkehrte und ich würde zurückkehren.
Ich würde den Ort, den sie mir geschenkt hatten, in Ehren halten und versuchen, dort glücklich zu werden.
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Die Stadt hieß Thorlaruff und zählte, wenn man den Bewohnern glauben wollte, zu einer der größten Wikingerstädte. Sie lag an zwei wichtigen Handelswegen, weswegen sie regelmäßig von Reisenden und Händlern aller Art besucht wurde.
Diesen Umstand machte ich mir zunutze, denn er erlaubte mir, in der Menge der unzähligen Besucher unterzutauchen.
Wer achtete schon auf eine einzelne junge Frau, die alle paar Wochen kam, um geflochtene Körbe, getrocknete Kräuter oder ähnliches Kleinod zu verkaufen, wenn Händler mit edlen Stoffen oder Juwelen die Aufmerksamkeit auf sich zogen.
Zum anderen war dieser Knotenpunkt der Zivilisation bestens dazu geeignet, die Gerüchte rund um die Schneekönigin zu verfolgen und auszuweiten.
Um die Menschen davon abzuhalten, zu tief in irgendwelche Wälder, insbesondere meinen vorzudringen, streute ich selbst vielfach Gerüchte über die Hexe, die man die Schneekönigin nannte. Ich warnte die Menschen vor der Macht, die die Königin anscheinend habe. Dabei achtete ich sorgsam darauf, nie zweimal mit derselben Person zu sprechen und immer recht vage zu bleiben.
Ich erzählte stets, dass in dem Dorf, in dem ich lebte, dieses und jenes erzählt wurde. Ich sagte nie, dass in meiner Nähe etwas passiert war oder ich etwas mit eigenen Augen gesehen hätte, denn das hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Außerdem stellte ich mich stets mit unterschiedlichen Namen vor und auch das Dorf, in dem ich anscheinend lebte, wechselte ständig.
Es funktionierte.
Bereits nach wenigen Wochen wurde jeder Erfrierungstod in der Gegend, jedes verschwundene Kind, alle unerklärlichen Tragödien der Schneekönigin zugesprochen. Zu meiner Überraschung war es viel leichter gewesen, als ich mir vorgestellt hatte. Es war fast so, als wollten die Menschen einen Schuldigen, jemand, den sie für das Schicksal oder auch für das eigene Unvermögen die Verantwortung zuschieben konnten.
Jemanden, den sie fürchten und hassen konnten.
Schon bald verselbstständigten sich die Gerüchte und ich war jedes Mal überrascht, was ich angeblich alles getan hatte.
In Wahrheit war seit dem Vorfall mit Sven und seinen Männern kein Lebewesen mehr meinem Fluch zum Opfer gefallen.
Die Zeit verging schnell und friedlich, nach einigen Monaten waren auch die Berichte über die Überfälle durch die räuberische Horde verstummt und ich nahm an, dass der König sie endlich hatte stoppen können.
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Der Übergriff im Wald lag bereits Jahre zurück. Jahre, in denen ich mich nicht verändert hatte. Ich war immer noch jung, keinen Tag älter als an dem Tag, als mich Sáelas Fluch getroffen hatte.
Die Gerüchte erfüllten ihren Zweck und hielten die Menschen von meiner Hütte in den Wäldern des Nordbergs fern.
In all den Jahren hatte ich meinen Wolf nicht wiedergesehen. Doch nicht nur er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Immer wieder hielt ich meine Ohren offen, ob es Gerüchte über eine andere Hexe gab. Über eine Seelenräuberin. Über eine Hexe namens Sáela Râingi.
Doch nie schien jemand von ihr gehört zu haben, alle sprachen nur von der Schneekönigin.
Es war, als würde sie gar nicht existieren.
 




15. Kapitel
Flöckchen
Anrufung
»Tut sich schon was?«
Ich zuckte zusammen und sank ein Stück nach unten.
Röckchen! Natürlich.
Ich liebte meine Schwester aus tiefstem Herzen, aber hin und wieder könnte ich ihr eine Ohrfeige geben.
Musste sie sich so anschleichen? Irgendwann würde mir ihretwegen noch das Herz stehen bleiben und wahrscheinlich müsste ich dann wiederauferstehen, weil sie viel zu unzuverlässig wäre, eine anständige Beerdigung zu organisieren.
Wenn Maily mich nicht hätte, wären die zwei schon längst im Chaos versunken.
Okay, Maily war nicht per se unordentlich, aber unser Mädchen hatte einfach viel um die Ohren. Ich jedenfalls wollte nicht an ihrer Stelle sein. Sie mochte nach außen hart wirken, aber bei allem, was sie in ihrem langen Leben erlebt hatte, war es ein Wunder, dass sie nicht total abgestumpft war.
Die Missionen trafen sie jedes Mal wieder tief in ihrer Seele. Ich konnte es in ihren Augen sehen und in den letzten paar Jahren schienen diese Wunden immer tiefer zu gehen. Immer öfter kam es vor, dass sie nach einem Einsatz, auch wenn er erfolgreich war, in eine Depression verfiel. Das machte mir Sorgen. Auch Röckchen machte sich Sorgen, auch wenn sie es zu verstecken versuchte.
Doch wir waren machtlos und wenn es so weiterging, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Mailys Seele zerbrechen und endgültig in Sáelas Besitz übergehen würde.
Was dann aus Röckchen und mir würde? Ich hatte keine Ahnung. Ich war nicht mal sicher, ob wir ohne Maily existieren konnten.
Vielleicht hatte ich deshalb getan, was ich getan hatte. Vielleicht war das der Grund, warum ich sie beide betrogen hatte.
»Feenschleim noch mal, ich rede mit dir«, schimpfte Röckchen neben mir, achtete aber darauf, leise zu sein.
»Was machst du hier? Maily hat doch gesagt, wir sollen im Haus bleiben.«
»Na, das sagt die Richtige«, entgegnete meine Schwester. »Wenn ich mich nicht täusche, bist du, little Miss Perfect, auch nicht im Haus.«
Ich wurde rot, sie hatte ja recht.
Im Normalfall konnte sich Maily auch auf mich verlassen, aber heute war kein normaler Tag.
Immerhin rief sie gerade eine Macht, die ihrer bei Weitem überlegen war.
»Na ja … ich mache mir eben Sorgen«, gab ich verlegen zu. 
»Ja, ich auch«, murmelte Röckchen. »Hast du sie schon mal gesehen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Bisher kenne ich sie nur aus Mailas Erzählungen.«
»Schon seltsam, wenn man bedenkt, dass wir aus ihrer Magie erschaffen wurden.«
Bei der Vorstellung schüttelte es mich. »Ich frage mich, ob sie mit uns zufrieden ist. Ob wir unsere Aufgabe gut genug erfüllen?«
»Du, auf Maily aufzupassen und dafür zu sorgen, dass sie ihre Mission erfüllt?«
Ich nickte. »Röckchen, glaubst du, sie weiß, warum wir hier sind? Hat sie mit dir jemals darüber gesprochen?«
»Nein, gesprochen haben wir nicht darüber, aber ich denke, sie hat so ihre Vermutungen. Aber es scheint ihr egal zu sein. Sie liebt uns, wie wir sind, und ist, denke ich, einfach dankbar, dass sie nicht alleine ist.« 
»Stell dir mal vor, sie wäre die ganze Zeit über alleine gewesen.« Dieser Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen. »Glaubst du, sie hätte es dennoch so weit geschafft?«
Röckchens Blick war auf Mailys Rücken geheftet. »Schwer zu sagen, aber sie ist stark.« Sie blickte zu mir. »Ach, jetzt heul doch nicht«, sagte sie erschrocken und tätschelte mir unbeholfen die Schulter.
Ich schniefte.
Ab und zu wünschte ich mir, so stark zu sein wie Röckchen.
»Ist dir auch schon der Gedanke gekommen, dass dieser Winter ein Zeichen sein könnte, dass Maila ihre Aufgabe nicht gut genug erfüllt? Was, wenn Maily in Ungnade gefallen ist und uns befohlen wird, sie zu verlassen?«
»Das soll mal jemand versuchen«, grollte Röckchen. »Mir ist egal, ob es eine Hexe, eine Göttin, der Weihnachtsmann oder Odin höchstpersönlich ist, ich werde Maily nicht verlassen. Meine Loyalität gilt ihr und niemandem sonst.«
Beschämt senkte ich den Blick. Ja, ich wünschte wirklich, ich wäre so stark wie Röckchen. Zum Glück merkte meine Schwester nichts von meinem schlechten Gewissen, denn ihr Blick war wieder auf unsere Freundin gerichtet, die immer noch mit geschlossenen Augen im Schnee kniete.
»Flöckchen, schau, da tut sich was«, flüsterte sie staunend.
Tatsächlich. Vor Maila begann sich langsam, ein Wirbelwind aus Schneeflocken zu formen. Erst war er ganz klein und wirbelte wie ein Kreisel auf der Schneedecke, aber von Sekunde zu Sekunde wurde er größer und immer dichter sausten die Schneeflocken umher, bis sich ein beinahe undurchsichtiger Wirbel gebildet hatte. Kurz bevor sich die letzten Lücken schlossen, erstrahlte ein Licht und ließ die Schneeflocken ein paar Sekunden in allen Farben des Regenbogens leuchten, bevor der Sturm rasch abflaute und die ätherische Gestalt einer Frau zum Vorschein kam. Sie schien nicht wirklich anwesend zu sein, es war eher wie eine Art übersinnliches Hologramm.
Maily öffnete die Augen.
Sie sagte etwas zu der Frau, aber sie sprach zu leise, als dass ich sie von hier aus verstehen konnte. Die Stimme der Frau hingegen war klar und deutlich zu verstehen.
»Nein, Maila Alriksdóttir, ich habe diesen Winter nicht zu verantworten«, sie holte seufzend Luft. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bisher auch nichts davon bemerkt habe. Ich musste mich um Probleme in meiner Festung kümmern.«
Ihre Stimme wurde plötzlich hart. »Jetzt frage ich mich, ob es sein kann, dass dies kein Zufall war. Ob mich jemand absichtlich ablenken wollte.« Ihr Blick schweifte über die verschneite Landschaft und für einen Moment verharrte er bei Röckchen und mir. Ich dachte, sie hätte uns entdeckt, aber dann glitt ihr Blick einfach weiter, ohne dass eine Regung in ihrem Gesicht erkennbar gewesen wäre.
»Ich bin froh, dass du mich gerufen hast. Bitte erzähle mir noch einmal genau, was passiert ist.«
Röckchen stieß neben mir die Luft aus. »Für einen Moment dachte ich, wir wären aufgeflogen.«
»Ja, ich auch«, wisperte ich. »Glaubst du ihr, dass sie nichts davon wusste?«
»Klar, warum sollte sie lügen?«
Röckchen hatte recht. Sie hatte keinen Grund zu lügen. Wenn jemand so mächtig war, hatte er den Vorteil, immer ehrlich sein zu können. Er musste weder Zorn noch Wut verbergen, weil er keine Konsequenzen fürchten musste. 
»Und du sagst, selbst in Amerika spielt der Winter verrückt?«
Nachdenklich legte die Gestalt den Kopf in den Nacken.
»Das ist sehr seltsam«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Ich werde wohl einem alten Freund einen Besuch abstatten müssen.«
Dann, als würde sie sich gerade daran erinnern, dass Maily noch da war, wandte sie sich wieder ihr zu. »Ich werde diesen Winter beenden, verlass dich auf mich. Doch nun sag mir, Maila Alriksdóttir, verrichtest du nach wie vor die Aufgabe, die ich dir vor all den Jahrhunderten aufgetragen habe? Sammelst du die Kinder ein, die alleine durch die Welt irren, um ihr Leiden zu beenden, und wirst du weiterhin für mich über den Winter wachen?«
Maila antwortete und nickte.
»Das freut mich wirklich zu hören. Ich wusste bereits bei unserer ersten Begegnung, dass du etwas Besonderes bist. Steh auf, du musst nicht vor mir knien. Niemals«, sagte die Frau und Maila erhob sich lächelnd.
Die ätherische Erscheinung legte Maila eine Hand an die Wange und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 
»Was sie wohl sagt?«, fragte mich Röckchen und ehe ich antworten konnte, ertönte laut Mailas Stimme und wir erstarrten beide.
»Sie fragte, ob wir nicht meine zwei neugierigen Gefährten zu uns bitten wollen, die sich hinter einem Baum verstecken.«
Mit hängenden Köpfen flogen wir auf die zwei Frauen zu. Feenflügel, war mir das peinlich. Da predigte ich Maila seit Jahrhunderten, wie wichtig gute Manieren waren, und wenn ich das erste Mal der Frau gegenüberstand, die mir das Leben geschenkt hatte, benahm ich mich komplett daneben. Oh Götter, könnte sich bitte die Erde auftun und mich verschlucken?
Zu meiner Überraschung lächelte uns die Gestalt nur milde an. Nach allem, was ich über sie gehört hatte, hätte ich mit einem grimmigeren Auftreten gerechnet. 
»Meine Feen, ich hoffe, ihr steht Maila auch weiterhin so treu zur Seite wie bisher.«
Oh nein, bitte nicht!
»Sie hat mir eben erzählt, wie wertvoll ihr in ihrem Leben seid.«
Mit jedem Wort fühlte ich mich schlechter.
»Ich bin froh, damals die richtige Entscheidung getroffen zu haben, als ich eure Seelen auf den Weg zu Maila geschickt habe.«
Konnte bitte jemand eine Guillotine holen und mich wie Marie Antoinette aus der Welt scheiden lassen?
»Ich verlasse mich darauf, dass ihr sie weiter bei ihren Aufgaben unterstützt und ihr gute Freundinnen seid.«
Röckchen neben mir nickte euphorisch. »Worauf Sie sich verlassen können.«
Ich sagte nichts, ich traute mich nicht einmal, meinen Blick zu heben. Wenn einer der drei je herausfand, was ich getan hatte, erwartete mich wahrscheinlich Schlimmeres als der Tod.
 




16. Kapitel
Maila
Das Cupcake-Massaker
Nach drei harten Monaten setzte tatsächlich endlich Tauwetter ein.
Das Wetter rund um den Globus beruhigte sich und schon bald sah man die ersten Frühlingsblumen im Tal erblühen. Selbst auf meinem Hochplateau waren hier und da schon grüne Flecken in der weißen Schneedecke zu erkennen. Die ersten violetten Krokusse und weißen Schneeglöckchen kämpften sich durch den harten Boden und kündigten endgültig den Frühling an.
Die letzten zwei Wochen waren einfach herrlich gewesen. Nachdem wir drei Monate so gut wie keine Sonne zu Gesicht bekommen hatten, waren die beiden Feen und ich so oft es ging draußen gewesen, um Vitamin D zu tanken. Heute war der erste Regentag des Frühjahres und wir machten es uns in der Hütte gemütlich.
Röckchen sah sich irgendeine Fernsehsendung im Wohnzimmer an, Flöckchen saß in ihrem Zimmer und las und ich war in der Küche und backte. Ich war gerade mit dem Frosting meiner Cupcakes fertig, als es an der Tür klopfte.
Mein Herz tat einen Satz. Es konnte nur ein einziger Mensch sein, aber eigentlich hatte ich diese Hoffnung längst aufgegeben.
Auch als das Tauwetter eingesetzt hatte, hatte ich nicht weiter nach Ko gesucht. Ich hatte Angst davor gehabt, tatsächlich herauszufinden, dass alles nur eine Lüge war. Ich wollte lieber mit dieser Lüge als Erinnerung leben, als eine Wahrheit zu erfahren, die mir das Herz brechen konnte.
Ich trat in den Flur und fixierte die Tür mit einem verunsicherten Blick. Röckchen und Flöckchen kamen aus den anderen Zimmern. Flöckchen strahlte, Röckchen dagegen spannte sich an.
»Der kann was erleben«, schnaubte sie und flatterte wütend auf die Tür zu.
»Warte«, rief ich, »ihr müsst euch verstecken.«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst, Maily?«, fragte Röckchen fassungslos. »Ich warte seit Weihnachten darauf, diesen Typ in den Arsch zu treten.«
Doch bevor ich etwas erwidern konnte, klopfte es erneut an der Tür.
»Komm schon, Prinzessin, mach auf. Ich weiß, dass du da bist, ich kann Cupcakes riechen.«
Flöckchen packte ihre Schwester am Arm und zog sie mit sich fort. »Jetzt komm, lass die zwei alleine.«
»Aber wenn wir nicht auf sie aufpassen, wird sie wieder auf Knackarsch reinfallen.«
Bevor ich ihr meine Meinung hinterherbrüllen konnte, war die Tür hinter ihnen schon zugefallen.
Mit klopfendem Herzen ging ich auf die Eingangstür zu. Einen Moment lang ruhte meine Hand auf dem Knauf und ich holte tief Luft. 
Vor der Tür stand er. In voller Lebensgröße und plötzlich rückte etwas in mir an den richtigen Platz. 
Vor Erleichterung, ihn endlich wieder leibhaftig vor mir zu sehen, ließ ich meine angespannten Schultern sinken. Er sah genauso gut aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Aber die letzten drei Monate waren auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Er wirkte erschöpft, sein Körper war angespannt, sein Blick hatte einen harten Zug bekommen und wirkte wachsam.
Nicht einmal sein typisches Lächeln trug er zur Schau. Sein Mund wirkte eigentümlich streng.
Ich wünschte, ich könnte meine Hände in seinen Nacken legen, ihn zu mir herunterziehen und die Anspannung einfach von seinen Lippen küssen. Ich verspürte den Drang, mich eng an ihn zu schmiegen. Meine Finger weiter hoch zu seinen Haaren wandern zu lassen und …
Erschrocken von meinen eigenen Gedanken zuckte ich zusammen. Das fing ja schon gut an.
Ko hatte immer noch nichts gesagt, er starrte mich nur weiterhin an.
»Ko«, flüsterte ich und der Bann war gebrochen.
Seine Schultern senkten sich und ein liebevolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Maila«, sagte er seufzend und legte mir eine Hand an die Wange.
Augenblicklich erstarrte ich, doch glücklicherweise war ich die Einzige von uns beiden, die das tat. Ko trug, den Göttern sei Dank, Handschuhe.
Ganz sanft strich er mir mit dem Daumen über die Wange und ein wohliger Schauder überlief mich. Ich schloss die Augen, schmiegte meine Wange in seine Hand. Ich genoss die Berührung und wünschte mir, wir könnten ewig so stehen bleiben.
Immer noch kämpfte ich innerlich gegen den Drang an, mich an ihn zu schmiegen und diese Nähe zwischen uns machte es mir nicht unbedingt leichter, vor allem, da er keine Anstalten machte, seine Hand von meinem Gesicht zu nehmen.
Ich ermahnte mich, dass ich Stärke zeigen musste. Ich war diejenige, die Selbstbeherrschung demonstrieren musste. Daher öffnete ich träge die Augen und war überrascht, dass sein Gesicht meinem plötzlich so nah war. Nur Zentimeter trennten unsere Lippen voneinander, er atmete flach und ich konnte jeden Atemzug auf meiner Haut spüren.
Meine Atmung beschleunigte sich, ich war wie gelähmt von meinem eigenen Verlangen. Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, seine Lippen kamen näher. Sein Blick war gesenkt, er wirkte beinahe selbst wie in Trance. Sein Geruch nach Winter, Tannenbäume und Minze hüllte mich ein, er war mir so nah, dass ich die Wärme spürte, die er ausströmte.
Ein Kribbeln wanderte meine Wirbelsäule hinab, verteilte sich in meinem gesamten Körper, gleich würde ich seine Lippen auf meinen spüren. Mein Herz flatterte wie verrückt.
Im letzten Moment drehte ich meinen Kopf zur Seite und küsste stattdessen die Innenfläche seines Handschuhs.
Ich sah Kos Gesicht nicht, aber ich hörte, wie er die Luft ausstieß.
Er ließ mich nicht los, trat auch keinen Schritt zurück, sondern beugte sich vor und lehnte sich mit den Ellbogen an die Wand hinter uns. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich die wenigen Schritte rückwärts gemacht hatte. Als ich mich ihm zuwandte, hatte er sein Gesicht in der Hand vergraben. Es sah so aus, als wäre er auf sich selbst sauer, aber ich konnte mich auch täuschen.
»Das mit dem persönlichen Freiraum müssen wir aber noch mal üben, glaube ich.« Es war ein kläglicher Versuch, aber ich wollte die Stimmung aufheitern.
Er linste zwischen seinen Fingern hervor und ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
»Ja, da hast du wohl recht, es tut mir leid«, meinte er seufzend und stieß sich von der Wand ab.
Ein letztes Mal streichelte sein Daumen über meine Wange, dann nahm er seine Hand weg. Sofort vermisste ich die Berührung, die Stelle, wo er mich berührt hatte, fühlte sich mit einem Mal seltsam kalt an und unwillkürlich hob ich meine Hand und berührte sie mit meinen Fingerspitzen. 
»Das war so nicht geplant«, gab er zerknirscht zu. »Was ich eigentlich sagen wollte, war: 'Hallo Maila, es ist so schön, dich wiederzusehen.'« Sein typisches Grinsen erschien auf seinen Lippen und auch meine Mundwinkel zuckten. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, ich war eingeschneit. Aber das weißt du wahrscheinlich längst.«
»Ja, ich weiß und ich hab mir Sorgen gemacht«, sagte ich und mit einem Mal waren alle Zweifel wieder da, die in der Zeit, in der wir getrennt waren, in mir aufgekommen waren. Wer war der Mann vor mir wirklich?
Warum war er wieder hier, wenn er mich offensichtlich bisher nur belogen hatte. Doch jetzt, da ich ihm ins Gesicht sehen konnte, wirkte es so abwegig, dass er ein Lügner war. Er war Ko, mein Ko, wer sollte er sonst sein? 
Ich beschloss, dass es nur einen Weg gab, diese Sache zu klären. Ich musste mit ihm darüber sprechen. In aller Ruhe und mit einem gesunden Abstand zwischen uns, damit sein Geruch und seine Nähe meine Gedanken nicht vernebelten.
»Willst du nicht reinkommen?«, fragte ich ihn.
»Auf jeden Fall«, entgegnete er und drängte sich an mir vorbei Richtung Küche.
»Sei ehrlich, Prinzessin, hier riecht es doch nach frisch gebackenen Cupcakes, oder?« Seinen Rucksack ließ er einfach mitten im Flur stehen. »Oh ja, da sind sie ja und dann auch noch mit Cranberry-Frosting«, rief er begeistert aus. »Kommt zu Daddy, ihr süßen Törtchen.«
Schnaubend und mit rollenden Augen schloss ich die Tür, stellte seinen Rucksack an die Wand und ging ebenfalls in die Küche. Hier hatte ich meine Antwort, warum er wieder gekommen war. Wegen meiner Backkünste.
Als ich in die Küche kam, saß er bereits auf seinem Platz und drei leere Förmchen lagen vor ihm auf dem Tisch. Ich zog die Augenbrauen hoch und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.
»Waf? Ich pfühle mich eben wohl bei dir und habe es vermifft, hier bei dir zu fitzen«, sagte er mit vollen Backen. Das verlieh ihm irgendwie das Aussehen eines Hamsters, zugegeben ein sehr hübscher Hamster.
»Du hast wohl eher mein Essen vermisst, so wie es aussieht.«
Sein Ausdruck wurde ernst.
»Nein«, sagte er fest, »ich habe dich vermisst, sonst wäre ich sicher nicht wieder hier.«
Bei seinen Worten machte mein Herz einen Satz, aber seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton, er klang ungewöhnlich hart. Es wirkte so, als wäre er nicht glücklich darüber, wieder hier zu sein. Als wäre er sauer, weil er mich vermisst hatte und deswegen wiederkommen musste.
Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Das machte doch alles keinen Sinn, ich interpretierte einfach zu viel in alles hinein und tatsächlich hellte sich sein Blick in diesem Moment auch schon wieder auf.
»Dein Essen ist nur das Tüpfelchen auf dem i.« Ein weiterer Cupcake wanderte in seinen Mund.
»Willst du vielleicht etwas zu trinken?«
»Kaffee, bitte«, nuschelte er mit vollem Mund. 
Nachdem ich zwei Tassen zubereitet hatte, setzte ich mich ebenfalls an den Tisch, die dampfende Tasse in der Hand.
Ich war nervös, wie sollte ich ein solches Gespräch nur anfangen? In Gedanken versunken kaute ich auf meiner Unterlippe herum.
»Was ist los mit dir? Du bist so ruhig.«
Fragend sah ich ihn an.
»Na ja, ich hätte zumindest ein 'Ich hab dich auch vermisst' erwartet oder ein 'Halt die Klappe und lass mich in Ruhe', aber gar keine Reaktion?« 
Ich lächelte. Er war ziemlich aufmerksam. Ich holte tief Luft, es hatte ja keinen Sinn, es weiter hinauszuzögern.
»Ich habe dich auch vermisst«, begann ich und ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich habe dich vermisst und ich habe mir Sorgen gemacht. In den Nachrichten haben sie gezeigt, dass Boston stark betroffen war.«
Ich hielt inne, um seine Reaktion abzuwarten.
Er legte seine Stirn in Falten. »Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast, aber es geht mir gut, ich habe die letzten drei Monate praktisch ausschließlich in unserer Wetterstation verbracht«, er beugte sich vor und berührte mit seiner Hand, die noch immer in einem Handschuh steckte, die meine. »Und ich habe mir auch Sorgen gemacht. Ich habe gesehen, dass es hier auch ziemlich zur Sache ging. Ich musste ständig daran denken, ob es dir gut geht. Meine Prinzessin alleine in ihrer Berghütte.«
Er klang so liebevoll, so fürsorglich und als er «eine Prinzessin« sagte, setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Ich durfte mich davon nicht beeindrucken lassen. Ich musste die Sache nun einfach mit ihm klären, also zog ich meine Hand unter der seinen weg und hob den Blick von der Tischplatte, um ihm direkt in die Augen zu sehen. Ich wollte seine Reaktion auf meine nächsten Worte sehen.
»Ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass ich dich gesucht habe.« Seine Züge entglitten ihm für einige Sekunden und mein Herz sank mir in die Kniekehlen. Erwischt!
»Du warst in den USA?«, fragte er geschockt.
Ja, aber ich konnte es ihm schlecht sagen. »Nein«, erklärte ich daher schnell. Jetzt verstand ich seinen geschockten Gesichtsausdruck.
»Ich habe versucht, dich über Facebook, Twitter und Instagram zu finden, aber nirgendwo gibt es einen Jakov Moroz. Es gibt keinen einzigen Google-Eintrag zu dir.« Ich hörte selbst, dass ich vorwurfsvoll klang. Na ja, im Prinzip war es ja genau das, ein Vorwurf. »Auch unter #SaveInBoston konnte ich keinen Hinweis auf dich finden. Weder, dass du dich eingetragen hättest, noch, dass jemand nach dir gesucht hätte.« 
»Jetzt fragst du dich, ob ich wirklich derjenige bin, für den ich mich ausgebe.«
Ich nickte.
»Okay, vorne weg, es ist unheimlich süß von dir, Prinzessin, dass du dich so um mich gesorgt hast, und es tut mir leid, dass deine Suche im Netz so frustrierend war.« Er machte eine Pause. »Ich bin nicht bei Facebook und Co und mache daher auch bei solchen Hashtag-Aktionen nicht mit, wobei das ja in diesem Fall wirklich eine tolle Sache ist.« An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht, ich war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass jeder einen Social-Media-Account hatte. Zumindest einen!
Verlegen senkte ich den Blick auf meine Tasse Kaffee.
»Außerdem sucht niemand nach mir, weil ich außer einem knorrigen alten Großonkel in Russland keine Verwandtschaft mehr habe und glaub mir, dieser Kerl ist so faul und egoistisch, der würde nur nach mir suchen, wenn ich irgendwelche Arbeiten für ihn erledigen müsste.« Als er von seinem Großonkel sprach, klang er verbittert und für einen Moment schien er mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Doch dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort. »Die meisten meiner Freunde sind auch Meteorologen und wir standen über unsere eigenen Netzwerke in Kontakt.«
Mit jedem Satz kam ich mir dümmer vor. Als wäre ich ein kleines dummes Mädchen oder noch schlimmer eine stalkende Verrückte.
»Außerdem achte ich penibel darauf, nicht bei Google oder sonst wo aufzutauchen, weil eine meiner Exfreundinnen ein wenig durchgedreht ist, nachdem wir Schluss gemacht haben, und es so schlimm wurde, dass ich in eine andere Stadt gezogen bin.«
Oh mein Gott, ich wünschte mir gerade sehnlichst, ich würde Magie beherrschen, die den Boden dazu bringen konnte, sich zu öffnen, damit ich mich hineinstürzen konnte. Er musste mich für völlig durchgedreht halten. Die nächste verrückte Stalkerin, nur dass er mit mir vorher nicht mal seinen Spaß gehabt hatte. Mich durfte er ja nicht mal berühren. Ich fühlte, wie die Röte von meinem Dekolleté über meinen Hals in meine Wangen kroch. Ich wusste einfach nicht, was ich jetzt sagen sollte. 
»Prinzessin? Ist alles okay?«
Meine Finger, die um die Tasse lagen, verkrampften sich und ich schaffte es einfach nicht, den Blick zu heben.
»Es tut mir sooo leid, Ko«, murmelte ich fast unhörbar. »Ich … du musst mich jetzt für vollkommen durchgedreht halten.« Ich hielt inne und wand mich auf meinem Stuhl, der sich plötzlich anfühlte wie ein Nagelbrett. »Bitte glaub mir, ich bin keine Stalkerin oder so, ich habe mir wirklich nur Sorgen gemacht«, erklärte ich mit flehender Stimme. »Wie du dir wahrscheinlich denken kannst, habe ich nicht sonderlich viele Freunde, daher bin ich auch nicht besonders gut in diesen Freundschaftssachen.«
Er schwieg. Eine ganze Weile lang sagte Ko nichts und ich konnte ihn verstehen. Ich würde an seiner Stelle wahrscheinlich auch nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Gerade als ich mich vom Stuhl erheben wollte, um in mein Zimmer zu gehen, sagte er endlich etwas.
»Prinzessin«, sagte er und als ich mich daraufhin nicht regte, stand er auf und ging neben mir in die Hocke, sodass er mir ins Gesicht sehen konnte. »Glaub bitte keine Sekunde daran, dass ich dir böse bin. Weder, weil du dir Sorgen um mich gemacht hast, noch, weil du misstrauisch geworden bist.«
Langsam hob ich den Blick. »Wirklich nicht?«
»Nein, wirklich nicht, ich an deiner Stelle hätte mich wahrscheinlich nicht einmal mehr zur Tür hereingelassen.«
Ein Stein, in der Größe einer Kirchglocke, fiel von meinem Herzen und ich fand meine Selbstsicherheit wieder. Es war unheimlich, wie schnell ich diese in Kos Gegenwart verlor, neben ihm wurde ich verletzlich und das sollte mir eigentlich Angst machen. Doch irgendwie war das Gefühl schön.
Ich erwiderte sein Lächeln, war drauf und dran, in seinen hellen Augen zu versinken, als er, natürlich, wieder den Arsch raushängen ließ.
»Außerdem gibt es meinem Ego einen ziemlichen Schub, wenn sich ein Mädchen solche Sorgen um mich macht«, meinte er breit grinsend, erhob sich und ging zurück zu seinem Platz.
Ich verdrehte die Augen.
»Spinner«, sagte ich mit einem Lächeln auf den Lippen.
Er hob seine Tasse an und zwinkerte mir zu. »Das liebst du doch so an mir.« 
»Ich habe gesagt, dass ich mir Sorgen gemacht habe, ich habe nie gesagt, dass ich dich mag«, erwiderte ich feixend.
»Oh komm schon, du brichst mir das Herz.«
Eine ganze Zeit lang ging unser Geplänkel so weiter und irgendwann brach ich in einen richtigen Lachanfall aus.
Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, fragte ich ernst: »Was ist mit deiner Familie passiert? Du sagtest, du hättest nur noch einen Onkel in Russland und den scheinst du nicht sonderlich gern zu haben.«
Ko seufzte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Das ist eine lange Geschichte, es wird langsam spät und ich bin wirklich erschöpft vom Aufstieg. Wir reden ein anderes Mal darüber. In Ordnung?«
Überrascht sah ich zur Uhr. Er hatte recht, es war bereits kurz nach neun, wir saßen tatsächlich schon mehrere Stunden hier.
»Hast du Hunger?«, fragte ich und warf dabei einen skeptischen Blick auf die leeren Cupcake-Förmchen. Er hatte alle aufgegessen. Nicht eines hatte ich für Röckchen retten können, das würde ihr sicher gar nicht gefallen.
Ko erhob sich und streckte sich genüsslich.
»Nein danke, ich bin rundum zufrieden«, sagte er seufzend. »Ich hoffe doch, dass ich wieder deine Couch in Beschlag nehmen darf?«
Ich stand ebenfalls auf und begann damit, die Rückstände des Cupcake-Massakers zu beseitigen.
»Nein Ko, du musst dieses Mal auf dem Boden schlafen«, antwortete ich sarkastisch.
Erschrocken zuckte ich zusammen, als er mir im Vorbeigehen mit der flachen Hand auf den Hintern schlug.
»Sarkasmus ist sehr unhöflich«, dozierte er lachend und hechtete aus dem Raum, bevor ich ihm die Teigschüssel nachwerfen konnte. So ein unverschämter Kerl, doch auch ich musste lächeln.
Nachdem ich die Küche wieder auf Vordermann gebracht hatte, machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Gerade als ich Tür einen Spalt breit geöffnet hatte, hörte ich Kos verschlafene Stimme aus dem Wohnzimmer. »He Prinzessin«, nuschelte er, »keine Sorge, das Freundschaftsding hast du ziemlich gut drauf.«
 




17. Kapitel
Maila
Türkis wie funkelndes Eiswasser
Am nächsten Tag zeigte sich das Wetter von seiner besten Seite. Es war ein strahlend schöner Frühlingstag und ich beschloss, Ko ein bisschen von meinen Bergen zu zeigen. In den Skanden gab es einige wunderschöne Plätze, die aber unheimlich schwer zu finden waren. Nach kurzer Überlegung wusste ich genau, wohin ich heute mit Ko wollte. Es war einer der schönsten Flecken, die ich bisher auf unserer Erde gesehen hatte.
Voller Vorfreude begann ich, alles, was man für ein Picknick brauchte, in einen Rucksack zu packen.
»Was hast du jetzt wieder vor?«, murrte Röckchen und landete mit skeptischem Blick auf der Küchenzeile.
»Ich will mit Ko heute wandern gehen. Ihm ein paar schöne Plätze zeigen.« 
Röckchen setzte eine beleidigte Miene auf. »Und was ist mit mir? Du hast mir gestern Abend versprochen, Cranberry-Muffins zu backen, weil Knackarsch alle meine Cupcakes gegessen hat.«
Röckchen hatte am vorigen Abend einen kleinen Tobsuchtsanfall bekommen. Sie liebte alles, was mit Cranberrys zubereitet wurde, und nahm es als persönlichen Angriff, dass Ko ihr keinen übrig gelassen hatte.
»Wie kannst du das nur vergessen, Maily? Oder ist es dir einfach nicht wichtig?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Ist dir der Kerl wichtiger als unsere Freundschaft? Eine Freundschaft, die seit Jahrhunderten besteht wohlgemerkt. Nach allem, was wir durchgemacht haben, hätte ich gedacht, wir wären wie Schwestern, aber nein, kaum kommt ein Knackarsch um die Ecke, wird man abgeschoben.« Ich beobachtete amüsiert, wie sie sich immer weiter hineinsteigerte. Inzwischen hatte sie begonnen, auf der Arbeitsfläche auf und ab zu laufen. Flöckchen, die mittlerweile auch in die Küche gekommen war, schüttelte nur den Kopf über ihre Schwester, tropfte ein wenig Tee aus der Kanne in ihre Puppentasse und ließ sich auf dem Dunstabzug nieder, von wo aus sie das Schauspiel weiter beobachtete.
»Ehrlich, Maily, hast du noch nie etwas von ›Sister vor Mister‹ gehört?«
Während Röckchen sich immer weiter beklagte, öffnete ich gemächlich den Backofen und holte einen ganzen Teller voller Muffins heraus. Als Flöckchen das bemerkte, musste sie sich die Hand auf den Mund pressen, um nicht laut loszulachen. Röckchen, die noch immer in ihrer Wut auf und ab lief, bekam nichts mit. Ich wartete, bis sie mir den Rücken zukehrte, und stellte den Teller dann genau in ihren Weg. Mit vor der Brust verschränkten Armen und einem amüsierten Grinsen auf den Lippen wartete ich darauf, dass Röckchen erneut kehrtmachte.
»… und ich kann einfach nicht oft genug bet…«
Röckchens Augen wurden groß und mit offenem Mund hob sie vom Boden ab und flog wie hypnotisiert auf die Muffins zu. Doch bevor sie diese erreichen konnte, flog ihr Flöckchen in den Weg.
»Moment mal, du ungehobelte Fee, meinst du nicht, dass du Maily eine Entschuldigung schuldest? Sie ist heute extra früh aufgestanden, um dir diese Muffins zu backen.«
Röckchen zog betreten den Kopf ein. Flöckchen lag mit ihrer Vermutung richtig. Ich hatte gestern Abend den Wetterbericht für heute gecheckt und beschlossen, dass ich gerne mit Ko einen Ausflug machen wollte. Aber auf keinen Fall hätte ich damit leben können, Röckchen zu enttäuschen, da ich ja wusste, wie sehr sie Cranberrys liebte. Also war ich heute Morgen um fünf Uhr aufgestanden und hatte ihre Muffins gebacken.
»Es tut mir ganz furchtbar leid, Maily, und zwar alles«, sagte sie beschämt und ließ Kopf und Flügel hängen. »Nicht du bist eine furchtbare Freundin, sondern ich.«
Sanft schob ich einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an.
»Ist schon in Ordnung, Röckchen«, sagte ich zwinkernd. »Ich bin nicht sauer, aber vertraue mir in Zukunft einfach, dass ich euch niemals für irgendeinen Knackarsch der Welt hängen lassen würde.«
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»Wow, du hattest recht, dieser Anblick war den Aufstieg definitiv wert«, sagte Ko hinter mir. Stirnrunzelnd drehte ich mich um, eigentlich konnte er von seiner Position aus den See noch gar nicht sehen.
Schlagartig fühlte ich Hitze in mir aufsteigen. Dieser unverschämte Kerl glotzte. Auf. Meinen. Hintern! Zugegeben, da ich gerade dabei war, mit einem großen Schritt einen Felsen zu erklimmen, war er vermutlich gut in Szene gesetzt, aber musste er darauf noch extra hinweisen?
»Du bist«, begann ich keuchend, »so ein«, noch ein keuchender Atemzug, »Idiot!« Der Aufstieg war viel anstrengender, wenn man nicht hin und wieder mit einer Brise Nordwind nachhelfen konnte. Meine Arme brannten und meine Oberschenkel pulsierten. Doch ich würde nicht aufgeben. Schon gar nicht vor Ko, der immer noch topfit aussah, obwohl er darauf bestanden hatte, den Rucksack zu tragen.
Ich holte nochmals tief Luft und sammelte meine letzten Kraftreserven. Klar, ich war dank meiner Magie ziemlich mächtig und auch relativ fit, aber in diesem Leben würde keine Lara Croft mehr aus mir werden.
Ich presste die Lippen fest zusammen und spannte meine Armmuskulatur, oder zumindest die Partien, wo diese sein sollte, an. Nur noch diesen kleinen Felsen hoch, dann wären wir am Ziel und es war die Mühe allemal wert. Zentimeter für Zentimeter schob ich mich höher, doch als ich plötzlich zwei Hände an meinen Oberschenkeln fühlte, hätte ich beinahe losgelassen.
»Was soll das?«, presste ich hervor. Seine Hände ruhten knapp unter dem Ansatz meines Pos und jagten trotz mehrerer Schichten Kleidung ein Prickeln durch meinen Körper. Das konnte er doch nicht machen!
»Jetzt hab dich nicht so, Prinzessin, ich sehe doch, dass du am Ende deiner Kräfte bist.«
Er hatte recht, aber das konnte ich doch unmöglich zugeben. Immerhin war es meine Idee gewesen, überhaupt hierherzukommen. Mir war es unheimlich peinlich, dass ich so kläglich versagte, aber wenn ich seine Hilfe ablehnte und hier weiter wie ein Affe mit Schlaganfall auf dem Felsen hing, war das auch nicht unbedingt vorteilhafter.
»Okay, es stimmt«, sagte ich kapitulierend. »Es wäre wirklich nett, wenn du mir hoch hilfst.«
»Stets zu Diensten, Prinzessin.«
Ich konnte das zufriedene Grinsen beinahe hören, das mit Sicherheit gerade auf seinen Lippen lag. Mit der Hilfe von Ko war es ein Leichtes, das letzte Hindernis zu überwinden. Er hob mich hoch, als würde ich nichts wiegen, und ich war erstaunt, wie stark er war, bis mir wieder einfiel, wie toll er ohne Shirt aussah. Oben angekommen, ließ ich mich rücklings ins Gras fallen, um mich kurz zu erholen. Mister »Ich erklimme jeden Fels mit Links« ließ sich nur Sekunden später neben mich fallen.
Nachdem mein Puls sich wieder auf einem normalen Niveau eingependelt hatte, drehte ich meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen konnte.
»Wie kommt es, dass du nicht einmal außer Atem bist? Ich meine, ich wohne hier in diesen Bergen und bin völlig fertig.«
Er schmunzelte und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ich glaube, ich habe einfach die bessere Technik als du«, sagte er geheimnisvoll und stand auf.
Er hielt mir seine behandschuhte Hand hin und ich ergriff sie, ohne Zögern, so wie ich es den ganzen Tag immer wieder getan hatte. Wir trugen beide Handschuhe, also fühlte ich mich sicher und wenn ich ganz ehrlich war, waren diese kleinen, unschuldigen Berührungen unglaublich kostbar für mich. Es war der engste Kontakt, den ich seit Jahrhunderten mit einem anderen Menschen hatte. Es fühlte sich so selbstverständlich an, dass ich zeitweise beinahe vergessen konnte, wer ich war und welche Gefahr ich für sein Leben darstellte. Es war egoistisch, ihn dieser Gefahr auszusetzen, ich weiß, eigentlich hätte ich ihm schon nach Weihnachten sagen müssen, dass ich ihn nicht wiedersehen wollte. Ich hätte ihm klarmachen müssen, dass ich ihn hasste und froh war, wenn er endlich weg war. Aber ich konnte es einfach nicht. Damals nicht und auch heute war ich zu egoistisch, als dass ich diese Lüge aussprechen könnte.
Der Teil in mir, der selbstlos war, wünschte sich, dass Ko von sich aus das Interesse an mir verlieren würde. Dass er morgen abreisen und nie wiederkommen würde, aber der Rest von mir schrie bei diesem Gedanken laut auf.
»Also wo ist dieser spektakuläre Ort, der diese Strapazen wert ist?«, fragte Ko und riss mich so aus meinem Gedankenkarussell.
Er stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt und sah sich um. Wir waren zwar fast da, aber ein Felsvorsprung verdeckte die Sicht auf meine Überraschung.
»Schließe die Augen«, befahl ich sanft.
Ko warf mir einen skeptischen Seitenblick zu. Eine Augenbraue fuhr in die Höhe.
»Sag mal, du hast aber nicht vor, mich rückwärts den Berg wieder runterzuschubsen, oder?« 
»Sehe ich so aus, als könnte ich so etwas tun?«, fragte ich und klimperte gekünstelt mit meinen Wimpern, dann wurde meine Stimme fordernder. »Also mach jetzt gefälligst deine Augen zu.«
Ko murmelte etwas von einem Wolf im Schafspelz, schloss aber dennoch die Lider. Voller Vorfreude nahm ich seine Hände und führte ihn behutsam die wenigen Schritte, bis die ganze Schönheit dieses Ortes sichtbar wurde.
Auch hier hatte bereits das Tauwetter eingesetzt und vereinzelt waren kleine Flecken Gras erkennbar. Ich ließ seine Hände los, machte eine kleine Bewegung und fegte so den Schnee ein wenig zur Seite, sodass wir einen schneefreien Platz für unser Picknick hatten. Danach entfernte ich mich ein paar Schritte von ihm.
»Okay und jetzt öffne die Augen.«
Mein Blick war auf sein Gesicht gerichtet, ich wollte keine Regung verpassen. Zögernd öffnete Ko ein Auge, doch als er die Umgebung erfasste, riss er beide Augen staunend auf. Sein Mund formte ein lautloses »O« und er sah sich beinahe ehrfürchtig um. Auch ich ließ meinen Blick über diesen wunderschönen Flecken Erde gleiten und stellte mir vor, wie es für Ko sein musste, der das alles zum ersten Mal sah. Die hohen Felswände, die einen fast perfekten Halbkreis bildeten, unterbrochen nur von dem schmalen Wasserfall, der hinunterführte zu einem der schönsten Bergseen, die ich in meinem langen Leben gesehen hatte. Das Wasser kam direkt von einem der Gletscher und hatte die typische helltürkise Färbung von Eiswasser. Das Sonnenlicht, das die Oberfläche beinahe magisch glitzern ließ.
Ich liebte diesen Ort und ich kam in den Sommermonaten oft hierher, um meinen Gedanken freien Lauf zu lassen, die Dinge wieder zu ordnen und Energie zu tanken.
Gespannt blickte ich wieder zu Ko, er hatte noch immer nichts gesagt, er schien tief in Gedanken versunken zu sein.
Als er meinen Blick bemerkte, verzog er seinen Mund zu einem breiten Lächeln. Mit wenigen Schritten war er bei mir, hob mich an den Hüften hoch und wirbelte mich im Kreis herum. Dabei lachte er so glücklich, dass ich einfach nicht anders konnte, als nach kurzem Zögern, die Hände auf seinen Schultern abzustützen und in sein Lachen einzustimmen.
»Dieser Ort ist wundervoll«, jubelte er, nachdem er mich wieder abgesetzt hatte. »Ich … danke, Maila, dass du ihn mit mir teilst.«
Ein glückliches Lächeln stand noch immer auf meinem Gesicht. Ich war froh, dass es ihm hier gefiel. Mir war dieser Ort so wichtig und dass auch er ihn so sehr zu schätzen wusste, machte mich glücklich.
Wir genossen den Anblick noch einige Minuten lang, dann holten wir die mitgebrachten Sachen aus dem Rucksack, breiteten die Decke aus und machten es uns darauf gemütlich. Trotz des anbrechenden Frühlings waren die Temperaturen niedrig so hoch in den Bergen und ich machte mir kurz Sorgen, dass es für Ko zu kalt sein könnte. Doch dieser öffnete just seine Jacke, knüllte sie unter seinem Kopf zusammen und streckte sich in der Sonne aus. Männer hatten wirklich ein seltsames Temperaturempfinden.
Wir machten uns nach dem, zumindest für mich, anstrengenden Aufstieg über die mitgebrachten Köstlichkeiten her. Ich hatte sogar zwei der Cranberry-Muffins vor Röckchen in Sicherheit bringen können.
Ko döste vor sich hin und ich beobachtete das Spiel der Sonnenstrahlen auf der Wasseroberfläche. Eine ganze Weile verbrachten wir in angenehmem Schweigen, doch irgendwann wurde ich zappelig und hielt es nicht mehr aus. Ich musste einfach die Frage stellen, die mir bereits seit gestern unter den Fingern brannte.
»Ko«, fragte ich leise, damit ich ihn nicht weckte, sollte er tatsächlich eingeschlafen sein.
»Hm?«
»Was ist mit deiner Familie passiert?«
Ich wandte meinen Blick vom See ab und Ko zu. Er öffnete blinzelnd die Augen, setzte sich auf und sah mir fest in die meinen. Ich stutzte und starrte gebannt zurück. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, fiel mir auf, dass Kos Augen nicht einfach hellblau oder hellgrün waren, sondern die Farbe von Eiswasser hatten, genau wie der See, und für einen Moment versank ich tief in ihnen.
»Willst du das wirklich wissen?«, fragte er ernst. »Es ist keine fröhliche Geschichte und könnte vielleicht die schöne Stimmung hier trüben.«
Unbewusst griff ich nach seiner Hand und drückte sie. »Ja, ich will sie hören. Unbedingt.«
Ko seufzte schwer und erwiderte den Druck meiner Hand. Sein Blick schweifte in die Ferne und ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht.
»Eigentlich ist die Geschichte sehr kurz«, sagte er und versuchte sich an einem Lächeln, das allerdings ziemlich kläglich ausfiel. »Meine leiblichen Eltern wollten mich nicht, sie haben mich als Baby irgendwo ausgesetzt. Es war ihnen anscheinend egal, ob ich lebte oder starb.«
Ich konnte die Verbitterung in seiner Stimme deutlich hören. »Zumindest wurde mir das so erzählt, niemand konnte genau sagen, was danach mit mir geschehen ist. Auch ich kann mich nicht mehr erinnern, aber Fakt ist, dass ich mit fünf Jahren verwahrlost aufgefunden wurde und zu Pflegeeltern kam.« Ein humorloses Lachen kam über seine Lippen. »Ich habe die zwei geliebt und ich dachte die ganze Zeit über, dass sie auch mich geliebt hätten, doch also ich älter wurde«, sein Gesicht verzog sich verächtlich, »meinen 'Niedlichkeitsfaktor' verlor, warfen sie mich plötzlich raus.« Er fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare. Ich sah, wie sehr es ihm zusetzte, darüber zu sprechen, und ich war bereits drauf und dran zu sagen, dass er nicht weiterreden müsse. Aber da fuhr er bereits fort, er klang kalt, gar nicht mehr wie der Ko, den ich kannte. »Sie sagten, ein entfernter Verwandter aus Russland habe sich gemeldet und dass ich fortan bei ihm leben solle, denn immerhin sei er meine Familie.« Er zog die Augenbrauen zusammen und seine Stimme wurde dunkel. »Doch in Wahrheit wollte dieser alte Typ einfach nur jemanden, der die Drecksarbeit für ihn machte. Vom ersten Tag an musste ich für ihn arbeiten.«
Erneut drückte ich seine Hand ganz sanft und hoffte, ihn so zu mir zurückzuholen, heraus aus dem schwarzen Loch, in das ihn seine Gedanken zu schicken drohten. Kurz glitt sein Blick zu mir, dann visierte er wieder einen Punkt in der Ferne an.
Er holte tief Luft und fuhr fort: »Als ich alles zu seiner Zufriedenheit beherrschte, hatte er mir einen großen Teil der Verantwortung übertragen, damit er sich vollstopfen, betrinken und rumhuren konnte. Ich bin zu 100 % sicher, dass wir nicht mal miteinander verwandt sind.«
Ich fühlte mich furchtbar, weil ich ihn dazu genötigt hatte, seine schreckliche Kindheit erneut zu durchleben.
»Aber hey, immerhin hast du es geschafft, dich von ihm zu lösen«, sagte ich und versuchte so, die Stimmung wieder etwas aufzulockern. »Du bist inzwischen nicht mehr in Russland und musst ihm helfen. Du lebst in den USA und bist ein Wetterfrosch, der bald nach Skandinavien zieht.« 
»Ich bin kein Wetterfrosch!«, entgegnete er empört. »Ich bin Meteorologe, du, du Strichmännchenqueen.«
Gespielt entgeistert sah ich an und konnte mir nur mit viel Mühe ein Grinsen verbergen.
»Strichmännchenqueen? Ernsthaft?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. Auch seine Mundwinkel zuckten verdächtig und ehe wir uns versahen, waren wir beide in schallendes Gelächter ausgebrochen.
Ich ließ mich nach hinten auf die Decke sinken und genoss das Gefühl der Sonnenstrahlen auf meiner Haut. 
»Wie lange bleibst du diesmal?«, fragte ich nach einer Weile und blinzelte durch meine Wimpern zu ihm hoch. Er saß neben mir, ein Bein angewinkelt und den Blick auf den See gerichtet. Doch jetzt drehte er seinen Kopf zu mir herum und lächelte auf mich herunter. »Leider muss ich morgen schon wieder los.« Ich bildete mir ein, aufrichtige Wehmut aus seiner Stimme herauszuhören.
»Oh, okay«, sagte ich und schloss die Augen wieder. Dass er so schnell wieder fortging, versetzte mir einen kleinen Stich. Natürlich hätte mir klar sein müssen, dass er nicht jedes Mal tagelang bleiben konnte, immerhin hatte er auch noch einen Job und Freunde – ein Leben eben. Dennoch hatte ich gehofft, dass er ein wenig länger bleiben würde. 
Ich hörte, wie er sich neben mir bewegte, und dann spürte ich ganz sachte seine Hand an meinem Kinn. Er drehte meinen Kopf zur Seite, ich öffnete die Augen und sah direkt in das wunderschöne Türkis des Eiswassers. Er hatte sich ebenfalls zurücksinken lassen und stützte sich auf seinen Unterarmen auf.
»Was ist los?«, fragte er.
»Ach es ist nichts, es ist nur, in einer Woche ist Ostern und ich habe gehofft, na ja … ich dachte, eventuell wärst du dann hier«, gab ich verlegen zu.
Sein Gesicht verzog sich zu einem dreckigen Grinsen. »Du wolltest mit mir Eier suchen spielen«, fragte er in zweideutigem Ton und wackelte dabei vielsagend mit den Augenbrauen.
Ich verdrehte genervt die Augen. War ja klar, dass so ein Spruch kommen musste. In dem süßlichsten Ton, den ich zustande brachte, sagte ich mit einem, wie ich hoffte, verführerischen Augenaufschlag: »Klar und vorher binde ich sie dir ab, damit sie schön blau werden.«
Einen Moment sah er mich nur mit großen Augen an, bevor er losprustete. Ihm kamen dabei sogar die Tränen.
»Okay, okay, diesen Spruch habe ich verdient«, gluckste er und musste mehrmals tief Luft holen, um sich zu beruhigen. »Aber im Ernst. Ich wäre zu Ostern wirklich gerne bei dir, aber ich habe da diesen Kollegen, der mich im Job vertritt und für den ist Ostern ein Riesending.« Er verzog das Gesicht, wie um mir zu zeigen, dass er das gar nicht nachvollziehen konnte. »Er veranstaltet jedes Jahr ein enormes Event und deswegen kann ich zu Ostern nicht weg.«
Das konnte ich natürlich verstehen, auch wenn es wirklich schade war.
»Ich dachte schon, du hättest nach einem Tag schon genug von dem verrückten Hüttenmädchen.«
Es sollte witzig sein, doch seine Miene wurde plötzlich düster.
»Das Problem ist, dass ich eben nicht genug von dir bekomme«, sagte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob ich richtig gehört hatte.
»Wie meinst du das?«
Er schüttelte den Kopf, setzte wieder sein typisches Lächeln auf. »Ach vergiss es, es war nur …«,er stieß frustriert die Luft aus, »der Gedanke, dass ich dich hier so lange alleine gelassen habe, obwohl ich dir was anderes versprochen hatte, hat mich gelegentlich bei der Arbeit abgelenkt.«
So wie er das sagte, klang es fast, als wäre er deswegen sauer auf sich selbst. Selbst wenn, konnte ich den kleinen Luftsprung einfach nicht ignorieren, den mein Herz bei seinen Worten gemacht hatte. Natürlich sollte ich mich fragen, warum ihn das so zu nerven schien, warum er dann überhaupt wiedergekommen war. Aber das war mir im Moment egal, alles, was zählte, war, dass er hier war und dass ich ihm wichtig genug war, sodass er in den letzten Monaten hin und wieder an mich denken musste. So wie auch er, immer wieder, in meinen Gedanken aufgetaucht war. Ich wollte nicht darüber nachdenken, ob er nach morgen nochmals wiederkommen würde. Ich war fest entschlossen, einfach den heutigen Tag zu genießen, denn es war der schönste seit mindestens drei Monaten.
 




18. Kapitel
Röckchen
Nächtliche Erkenntnisse
Flöckchen, ich bringe dich um. Das war mein erster Gedanke, als ich mitten in der Nacht erwachte, weil jemand zur Zimmertür hereinkam. Ich hatte ihr schon zigtausend Mal gesagt, sie sollte, verdammt noch mal, den Zugang über die Lüftung nehmen, wenn sie schon ewig wach bleiben musste.
Aber nein! Prinzessin von und zu Flöckchen van der Schnee war sich ja zu fein. Eines ihrer affigen Kleidchen könnte ja ein Staubkörnchen abbekommen und dann könnte ja das ach so perfekte Bild einer russischen Prinzessin zerstört werden, das sie ja so gern selber von sich hatte.
Flöckchen die Große, schoss es mir durch den Kopf und sogar im Halbschlaf musste ich grinsen. Ob sie wohl auch mit Pferden …? Ach lassen wir das.
Ich war beinahe wieder ins Land der Träume versunken, da knarzte der Holzfußboden, was mich kerzengerade in meiner Hängematte sitzen ließ. Das konnte unmöglich Flöckchen gewesen sein. Man konnte ja viel über meine Schwester sagen, vor allem ich, aber sie war sicher kein Schwergewicht, das Holzböden zum Knarzen brachte.
Angespannt saß ich in meiner Matte, die Beine baumelten links und rechts in der Luft, um sitzend das Gleichgewicht zu halten. Ich spitzte meine Ohren und tatsächlich, da war erneut ein Geräusch, es klang wie das Rascheln von Kleidung.
War Maily wach geworden? Nein, ich konnte deutlich ihre tiefen Atemzüge hören, aber das würde bedeuten …
Mit einem einzigen Flügelschlag erhob ich mich aus meiner Hängematte und flog auf ein Blatt meiner Pflanze, von dem aus man einen guten Ausblick auf das Zimmer hatte. Das Blatt selbst jedoch war hinter einigen anderen gut versteckt. 
Ungläubig riss ich meine Augen auf. Da stand er. Knackarsch persönlich stand an Mailys Bett und hatte sich zu ihr heruntergebeugt. Was tat er da? Skeptisch verzog ich den Mund und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich ihn dabei beobachtete, wie er Maily beobachtete.
Ich wusste wirklich nicht, warum Flöckchen und Maily so einen Narren an dem Typen gefressen hatten. Na ja, vielleicht verstand ich es ein wenig. Er sah nicht schlecht aus, vielleicht sogar gut, okay er war wirklich heiß. Wenn ich daran dachte, wie er damals, an diesem ersten Abend, in die Wanne gestiegen war …
Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.
Aber sein Charakter, gut er war jetzt nicht direkt unsympathisch, aber er war nervig, anmaßend, sarkastisch und vielleicht ein klitzekleines bisschen witzig, liebevoll und nett. Das änderte dennoch nichts daran, dass ich ihm nicht traute. Irgendetwas war an ihm, das meine Alarmglocken schrillen ließ.
Immerhin war es meine Aufgabe, auf Maily aufzupassen. Das hatte ich versprochen und anscheinend war ich dabei auf mich allein gestellt. Flöckchen war, was Knackarsch anging, einfach zu nichts zu gebrauchen. Bei Maily konnte ich das noch irgendwie nachvollziehen, sie war verliebt, auch wenn sie es sicher abstreiten würde. Klar, das nervte, verdammt, es nervte sogar tierisch, aber ich konnte es verstehen. Über 1000 Jahre lebte das Mädchen jetzt auf Erden und durfte noch nie irgendjemandem nahe sein. Sogar ich hatte hin und wieder eine Affäre mit männlichen Feen. Vor allem die Jungs aus dem Donnerclan hatten es mir angetan.
Selbst Flöckchen hatte zwischendurch eine Beziehung mit einem Weichei der Blumenbrigade.
Wir sprachen nur nicht viel darüber. Keiner von uns wollte Maila unter die Nase reiben, dass wir etwas hatten, war ihr für immer unmöglich sein würde.
Also ja, Mailys Faszination für Knackarsch konnte ich durchaus verstehen. Ich verstand, warum sie seine Nähe suchte, obwohl sie es nicht sollte, aber bei Flöckchen? Warum war meine Schwester auf beiden Ohren taub, wenn es um diesen Typen ging? Erst hatte ich gedacht, dass sie auch in ihn verschossen war, doch das passte irgendwie nicht zusammen. Außerdem bekam ich es einfach nicht in den Kopf, warum sie, ausgerechnet sie, Maily geradezu in Kos Arme trieb. Normalerweise war sie die Glucke. Sie war diejenige, die sich immer zu viel Sorgen machte. So ein richtiger Mama-Typ. Ich hingegen war die Verwegene, die Maily zu Unfug überredete, damit sie nicht vergaß, dass das Leben auch noch aus etwas anderem als Pflicht und Trauer bestand.
Ich wollte nie die Vernünftige sein. Aber jetzt zwangen sie mich geradewegs dazu. Es war ja nicht so, dass ich Maily ihren Flirt nicht gönnte, aber ich hatte Angst, was mit ihr passieren würde, sobald dieser Kerl genug von ihr hatte und nicht mehr auftauchte. Oder noch schlimmer, was passierte, wenn sie Knackarsch irgendwann tatsächlich berührte.
Ich war mir nicht sicher, ob sie sich davon jemals wieder erholen würde. 
Flöckchen müsste das doch auch klar sein. Sie war in so Gefühlszeugs eigentlich viel besser. Doch selbst ich hatte gesehen, wie Maily in den letzten Jahren immer tiefer in ein emotionales Loch gefallen war. Mit jedem Jahr, mit jedem Einsatz rutschte sie noch tiefer und selbst ich, Agentin Röckchen 00furchtlos, hatte eine scheiß Angst, dass Maily irgendwann einfach beschloss, dass sie nicht mehr konnte. Dass sie es nicht einmal mehr für die Seele ihres Vaters schaffte, weiterzukämpfen. Was, wenn es ihr eines Tages einfach egal war, dass Sáela ihre Seele bekam?
Das durfte nicht passieren! Deswegen würde ich alles tun, um Maily zu beschützen. Körperlich und seelisch. Wenn es sein musste, würde ich jeden Knackarsch der Welt eigenhändig vermöbeln. Ich würde sogar mein Leben dafür opfern.
Der Knackarsch, der aktuell mein Problem darstellte, beobachtete sie noch immer beim Schlafen. Ekelhafter Stalker!
»Ko«, seufzte Maily und Knackarsch und ich erstarrten gleichermaßen.
Maily rekelte sich kurz und drehte sich dann auf die Seite. »Bitte geh nicht«, nuschelte sie.
Sie träumte. Von ihm!
Ich blickte wieder zu Knackarsch. Ich hatte erwartet, dass sein Lächeln breiter geworden wäre, stattdessen war ein gequälter Ausdruck in seinen Zügen zu sehen. Für einen Moment schloss er die Augen und hielt die Luft an. Als er sie wieder öffnete und die angehaltene Luft ausstieß, wirkte er fest entschlossen.
Schnell, so schnell, dass ich keine Chance hatte zu reagieren, hatte er seine Hand ausgestreckt und strich sanft über Mailys Wange.
Die Warnung, die ich ihm noch zubrüllen wollte, erstarb auf meinen Lippen. Ich kam zu spät, sein Schicksal war besiegelt.
Doch es geschah … nichts! Er hatte sie berührt! Wie konnte das sein? Wie konnte er sie berühren, ohne zu Eis zu werden?
Trug er etwa doch Handschuhe? Ich war mir eigentlich sicher gewesen, keine gesehen zu haben. Als ich nochmals genauer hinsehen wollte, richtete er sich auf und ging zur Tür. 
Aufgeregt flatterte ich aus meiner Pflanze, hielt schon auf Flöckchens Himmelbett zu, als ich sah, dass es noch immer leer war. Wo war diese verdammte Fee, wenn man sie mal brauchte. Alles musste man selber machen. Leise fluchend flog ich, so schnell ich konnte, hinter ihm her. Ich nahm mir nicht mal mehr die Zeit, mir eine Hose anzuziehen. In Unterwäsche und einem langen schwarzen Schlafshirt huschte ich durch den Lüftungsschacht und flitzte so in den Flur, doch hier war nirgends eine Spur von Knackarsch zu sehen. Vorsichtig lugte ich ins Wohnzimmer. Da stand er und schnürte seinen Rucksack zu. Dieser Mistkerl wollte tatsächlich abhauen, ohne sich zu verabschieden. Hatte ich also doch den richtigen Riecher gehabt. Wie konnte er Maila das antun? Er hatte ihr doch versprochen, niemals zu gehen, ohne sich zu verabschieden.
»Wie kannst du ihr das nur antun? Sind deine Versprechen so wenig wert?«
Flöckchen flog direkt auf Ko zu und ich rechnete jeden Moment mit einem Schrei, einer schlagenden Hand oder sogar damit, dass er in Ohnmacht fiel wie ein kleines Mädchen. Womit ich nicht gerechnet hatte, war seine Antwort.
»Ach du bist es«, sagte er, so als würde er tagtäglich mit Feen sprechen »Es ist das Beste so, glaub mir.« 
Flöckchen hatte ihn nun erreicht und ich konnte sie nicht mehr verstehen. Aber sie schien leise, aber sehr eindringlich auf ihn einzureden.
»Hör zu, Kleine, egal, was du sagst, ich habe meine Entscheidung getroffen.« Er blickte zu der Wand, hinter der sich Maily befand. »Eigentlich war mir schon letztes Mal klar, was ich zu tun habe. Ich weiß nicht mal genau, warum ich noch mal hierhergekommen bin.«
Wild gestikulierend, flog Flöckchen vor seinem Gesicht herum und er versuchte, sie ungeduldig zu verscheuchen.
»Ja, hab ich, er liegt in der Küche. Ich war sogar nett, also lass mich in Frieden.«
Er schulterte seinen Rucksack und kam einige Schritte auf mich zu. Eilig verkroch ich mich in eine dunkle Ecke, aber jetzt konnte ich auch Flöckchen wieder verstehen.
»Versprich es mir«, forderte sie flehend von Knackarsch.
»Ja, meinetwegen. Ich verspreche, ich werde Maila nicht anrühren, zufrieden?«
Ich sah, wie meine Schwester traurig den Kopf schüttelte.
»Wirst du irgendwann wiederkommen?«, fragte sie niedergeschlagen.
Seine Lippen wurden schmal, eine harte Linie in seinem schönen Gesicht.
»Ich würde lieber nicht darauf warten. Ich habe hier alles erledigt, es gibt für mich keinen Grund mehr, zurückzukehren.«
»Aber du sagtest, den hättest du dieses Mal auch nicht gehabt.«
Er blähte genervt die Wangen auf. »Weißt du, Flattermann, das geht dich eigentlich gar nichts an.«
Er ging zur Tür, griff nach der Klinke und öffnete sie.
»Du magst sie!«, rief Flöckchen ihm vorwurfsvoll nach.
Er hielt kurz inne, die Hand bereits am äußeren Türknauf.
»Nein«, sagte er entschlossen, »ich mag die Person, die sie vorgibt zu sein.«
Damit schloss er die Tür hinter sich, wenn man seinen Worten glauben konnte, für immer. 
»Aber genau so ist sie doch«, flüsterte Flöckchen in die Dunkelheit und ich konnte hören, dass ihre Stimme zitterte. Ob vor Wut oder Traurigkeit – keine Ahnung.
Überhaupt war es für mich im Moment schwer, irgendetwas anderes wahrzunehmen als meinen eigenen weißglühenden Zorn.
Flöckchen hatte uns verraten.
Sie steckte mit diesem Mistkerl unter einer Decke.
Es war einfach nicht zu fassen. Ihm, diesem verlogenen, hinterhältigen Dreckskerl, hatte ich ohnehin nie vertraut, aber Flöckchens Verrat tat weh, und zwar mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können.
Es fühlte sich an, als hätte mich ein verdammter Pfeil getroffen. Trotz all unserem Gezanke hatte ich in Flöckchen stets meine Schwester gesehen. Jemandem, dem ich blind vertrauen konnte. Flöckchen und Maily waren meine Familie.
Am liebsten wäre ich auf die miese Verräterin zu gestürmt und hätte Antworten von ihr verlangt. Das war das, was ich normalerweise tun würde. So war ich nun mal, impulsiv, leidenschaftlich und auch ein bisschen streitsüchtig. Aber ich war meinen Freunden gegenüber loyal. Ich würde nie jemanden verraten, der mir nahe stand und schon gar nicht meine Schwester, diese Möchtegern-Prinzessin, die doch nur eine hinterhältige Hexe war.
Ich konnte einfach nicht verstehen, was Flöckchen zu diesem Schritt bewogen hatte. Keine von uns hatte ihr etwas getan. Wir hatten sogar ihr ständiges Genörgel über unsere Schlampigkeit ertragen.
Es ging einfach nicht in meinen Kopf: Flöckchen war eine Verräterin. Sie hatte mich verraten. Sie hatte Maily verraten und alles, wofür wir standen, denn nach dem Gespräch zwischen den beiden falschen Schlangen war ich mir sicher, dass Ko ganz genau wusste, wer Maily war, und er hatte es von Anfang an gewusst.
Doch was sollte ich nun machen? Wie sollte ich mit der Sache umgehen? Sollte ich Maily direkt wecken und es ihr erzählen? Vielleicht, aber ich hatte Angst, dass sie daran zerbrechen würde.
Es war nicht so, dass Maily schwach war, aber ich wollte sie dennoch beschützen. Dieses eine Mal würde ich erst denken und dann handeln. Ich würde mein Temperament zügeln. Ich hatte so den Verdacht, dass ich mit einem dramatischen Auftritt keine Antworten aus Flöckchen herausbekommen würde.
Nein, hier musste ich mit Finesse vorgehen, denn möglicherweise war Maily in Gefahr und ich durfte nicht riskieren, dass ihr etwas zustieß, nur wegen meiner aufbrausenden Art.
Ich beschloss, dass es im Moment das Weiseste war, einfach in meine Hängematte zurückzukehren und so zu tun, als wäre ich weiterhin ahnungslos. Als wüsste ich nicht, dass meine Schwester ihre Familie hintergangen hatte. Ich würde die Situation erst einmal einfach weiter beobachten und Flöckchen nicht mehr aus den Augen lassen.
Als ich mich wieder hinlegte, rechnete ich eigentlich damit, die restliche Nacht kein Auge zutun zu können, doch der Schlaf kam schneller, als ich gedacht hatte, und mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief, war: Wenn Maily etwas passiert, bringe ich dich um, Flöckchen!




19. Kapitel
Maila
Daina
Guten Morgen Prinzessin,
ich weiß, ich habe dir einmal versprochen, niemals zu gehen, ohne mich zu verabschieden, aber ich wollte dich nicht wecken. Natürlich hätte ich mich gestern von dir verabschieden können, aber wir haben so einen schönen Tag miteinander verbracht, da wollte ich ihn nicht mit einem Abschied enden lassen. Denn leider gibt es da noch etwas, was ich dir sagen muss:
Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, es dir ins Gesicht zu sagen. Aber aufgrund des verrückten Winters wurde meine Versetzung nach Skandinavien vorerst auf unbestimmte Zeit verschoben und ich weiß nicht, ob es überhaupt noch dazu kommen wird. Ich will dir keine leeren Versprechungen machen, daher sage (na gut, schreibe) ich es gerade heraus. Ich weiß nicht, wann und ob wir uns wiedersehen werden.
Ich habe die Tage mit dir wirklich genossen, mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Der Mensch, den ich kennenlernen durfte, ist die liebenswerteste Person, die mir je begegnet ist. 
Ko
PS: Verbrenne den Brief, nachdem du ihn gelesen hast. Ich habe noch nie irgendjemandem einen Brief geschrieben, schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren.
Lächelnd strich ich das Papier glatt, ich hatte es in den letzten sechs Wochen sooft gelesen, dass es schon ganz zerknittert war. Ich hatte den Brief nicht verbrannt, das würde ich niemals tun. Ich hob ihn mir für schlechte Zeiten auf. Wenn es mir mal wieder schlecht ging, konnte ich ihn wieder hervorholen und die Zeilen immer und immer wieder lesen, bis es mir wieder besser ging. Ich war nicht dumm, natürlich war mir klar, dass es im Grunde ein Abschiedsbrief war. Ich rechnete fest damit, Ko nie wiederzusehen, und war mir sicher, dass er genau das sagen wollte. Er wollte wohl nur aus Rücksicht auf mich nicht so direkt sein. Aber das musste er nicht.
Es ging mir gut. Sogar richtig super.
Meine Freundschaft, na ja vielleicht konnte man sogar sagen, mein Flirt mit Ko war schön gewesen, aber hätte ohnehin keine Zukunft gehabt.
Ich meine, wir konnten uns nicht einmal berühren und selbst, wenn wir es bei einer Freundschaft belassen hätten, wie lange hätte es gedauert, bis ihm aufgefallen wäre, dass ich nicht älter wurde, oder noch schlimmer, bis wir uns doch noch aus Versehen berührten. Nein, so war es besser. Ich wusste, dass es ihm gut ging. Dass ich sein Leben nicht auf dem Gewissen hatte und dass seine Seele vor Sáela in Sicherheit war.
Außerdem hielt ich hier den Beweis in meiner Hand, dass er mich mochte, und das war etwas, das mir niemand mehr nehmen konnte. Selbst wenn das Papier irgendwann zu Staub zerfallen sollte, war die Gewissheit tief in mir verankert.
Ein Mensch, ein Mann, hatte mich gemocht. Nicht meinen Körper, nicht meine Macht, sondern mich.
Jakov Moroz hatte mich für liebenswert gehalten.
Röckchen kam gerade in die Küche geflogen, als ich den Brief mit einem Seufzen wieder wegpackte. Innerlich machte ich mich bereits auf einen spöttischen Kommentar gefasst, doch sie warf mir nur einen kurzen Blick zu und flog, ohne ein Wort zu verlieren, weiter Richtung Obstschale.
Irritiert runzelte ich die Stirn. Röckchen war in letzter Zeit ungewöhnlich kleinlaut. Normalerweise hätte sie jede Gelegenheit genutzt, mir vor Augen zu halten, wie nervig es war, dass ich den Brief dauernd las oder dass ich nicht kapierte, dass er abgehauen war und nie wiederkommen würde.
Doch Röckchen sagte nichts. Nicht einmal ein »Ich habs dir ja gesagt« war über ihre Lippen gekommen.
»Beweg deinen Arsch, Püppi«, knurrte Röckchen gerade ihre Schwester an und schubste sie eine Sekunde später von den Cranberrys weg.
Flöckchen sah irritiert aus, aber in den letzten zwei Wochen hatte sie oft Röckchens seltsame Laune ausbaden müssen. Die Streitereien zwischen den beiden hatten sich in letzter Zeit stark verändert. Bisher waren sie immer irgendwie witzig gewesen, ein wenig frotzelnd, aber man hatte immer gemerkt, dass sich die beiden dennoch sehr liebten.
Nun war es, als wäre jegliche Zuneigung auf Röckchens Seite erloschen. Entweder sie ignorierte die andere Fee oder sie wurde während des Streits richtig feindselig, sodass Flöckchen öfter verletzt abzog. Nicht nur einmal hatte ich gesehen, dass sie dabei Tränen in den Augen hatte.
»Sag mal, Püppchen, wie hallt es eigentlich in deinem Kopf, wenn du dich stößt, oder hast du ihn mit Dämmwolle gefüllt? Wie dumm kann man sein, wenn man nicht kapiert, dass man unerwünscht ist?«, hörte ich Röckchen aus dem Wohnzimmer schreien und sprang alarmiert von meinem Stuhl am Küchentisch.
»Warum läufst du mir nach wie so ein verdammter Hundewelpe? Ich will nichts mit dir zu tun haben! Muss ich dein Bild im 'Tagespropheten' mit der Überschrift 'Unerwünschte Nr. 1' drucken lassen, dass du es kapierst?«
Ich betrat das Wohnzimmer und sah, dass sich Röckchen vor ihrer Schwester aufgebaut hatte. Drohend schwebte sie über ihr, während Flöckchen zusammengesunken und mit Tränen überströmtem Gesicht auf der Couch saß. 
»Röckchen«, sagte ich streng und es zeigte Wirkung. Sie schaute einen Moment zu mir und Flöckchen nutzte diesen, um das Weite zu suchen. Zufrieden schnaubend ließ sich Röckchen auf der Couch nieder und richtete ihren Blick auf den Fernseher.
Doch mir reichte es endgültig. Ich sah mir diesen Kleinkrieg nun seit Wochen an und ich hatte einfach die Nase voll davon.
Flöckchen war anzusehen, wie sehr ihr die Situation zu schaffen machte. Sie flog nur noch mit eingezogenem Kopf durch die Gegend, das hieß, wenn sie ihren Bereich überhaupt einmal verließ. Überall, wo sie sich aufhielt, wurde sie früher oder später von Röckchen verjagt.
Ich schaltete den Fernseher aus und baute mich vor der Couch auf.
»Was zur Hel ist eigentlich mit dir los? Seit eineinhalb Monaten hackst du nur noch auf Flöckchen rum. Sie ist doch deine Schwester und hat es ganz sicher nicht verdient, dass du so mit ihr umgehst.«
Röckchen zog herausfordernd eine Augenbraue hoch. »Glaub mir, ich bin noch viel zu nett zu ihr.«
»Was hat sie denn so Schlimmes getan?«
Schweigen.
Langsam wurde ich richtig wütend.
»Hat sie deine Sachen falsch gefaltet, in deiner Pflanze Staub gewischt oder welches Verbrechen rechtfertigt dein Verhalten?«
»Lass es gut sein, Maily, misch dich nicht ein.«
»Es gut sein lassen?«, fragte ich mit aufgerissenen Augen. »Ich habe es jetzt wochenlang gut sein lassen! Aber dein Verhalten momentan ist unerträglich.«
»Was soll das denn heißen? Dir habe ich immerhin nichts getan. Ich habe nicht einmal ein Wort darüber verloren, dass sich Knackarsch aus dem Staub gemacht hat.«
»Ja, aber Flöckchen gegenüber benimmst du dich unmöglich.«
»Was interessiert es dich?«
»Das ist mein Haus und ich dulde so ein Verhalten niemandem gegenüber.«
»Was willst du dagegen tun?«, fragte Röckchen spöttisch. »Willst du mir Stubenarrest geben?«
Ihr war deutlich anzuhören, dass sie mich nicht ernst nahm, und mein Temperament ging mit mir durch. »Entweder du änderst dein Verhalten oder du fliegst raus.«
Ungläubig starrte sie mich an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst oder? Du stellst dich auf ihre Seite?«
Ich holte genervt Luft.
»Ich stehe auf überhaupt keiner Seite, aber …«
»Du hast doch überhaupt keine Ahnung, was hier vor sich geht«, unterbrach sie mich zornig.
»Dann klär mich doch auf.«
Einen Moment lang schwieg sie und presste frustriert die Lippen aufeinander. Ich dachte schon, sie würde erneut mauern, doch dann öffnete sie doch den Mund.
»Na gut, die Sache …«, begann Röckchen, doch dann brach sie abrupt ab, spitzte die Ohren und flatterte aufgeregt mit den Flügeln. Ich wusste sofort, was vor sich ging, und jeglicher Streit war vergessen, denn es gab Wichtigeres zu tun. Röckchen lauschte dem Ruf der Schneeflocken und das konnte nur eines bedeuten.
Wir hatten eine neue Mission.
Eilig flog Röckchen hinaus ins Freie und ich folgte ihr, während ich mir bereits die Schuhe überstreifte. Auch Flöckchen war schon hier und unterhielt sich aufgeregt mit einigen der Schneeflocken.
»Maily, es ist wieder so weit. Dieses Mal ist es ein Mädchen«, erklärte sie, als wir bei ihr ankamen.
Der Nordwind setzte uns mitsamt dem goldenen Schlitten auf einer Lichtung ab, die Bäume des Waldes standen dicht an dicht, sodass es unmöglich gewesen wäre, dort zu landen. Als meine Stiefel den Boden berührten, wurde ich bereits von einer Horde Schneeflocken umringt. Auch wenn ich mich nicht mit ihnen unterhalten konnte wie die Feen, war klar, was sie mir sagen wollten. Sie wirbelten einmal um mich herum und stoben dann geschlossen nach rechts zum Waldrand. Zum Glück war heute eine der wenigen Nächte im Mai, in dem sich der Schnee nochmals bis ins Tal vorkämpfte. Zumindest hier, hoch im Norden des Landes, ansonsten hätten wir das Mädchen, das laut den Flocken Daina hieß, niemals so schnell gefunden.
Eilig folgte ich gemeinsam mit Röckchen und Flöckchen den Schneeverwirbelungen in den Wald und durch die eng stehenden Bäume hindurch.
Nach etwa zehn Minuten war ein immer lauter werdendes Schluchzen hörbar. Automatisch beschleunigte ich meine Schritte und überprüfte den Sitz meiner Handschuhe.
Als wir die Stelle erreichten, wo die kleine Daina schluchzend auf dem Boden saß, war ich fassungslos.
In all den Jahren war mir etwas Derartiges noch nie untergekommen. Um einen von Dainas Knöchel war ein Seil gebunden. Ein buntes, wie man es zum Klettern benutzte, und es führte hinüber zu einer großen Kiefer. Dort war es mehrmals um deren Stamm geschlungen und fest verknotet. Der Knoten war auf einer Höhe angebracht, die Daina unmöglich erreichen konnte, und er sah, ebenso wie der um ihren Knöchel, kompliziert aus. Vermutlich irgend eine Art Seemannsknoten.
Das alles registrierte ich, noch bevor die Kleine uns bemerkte. Als sie mich entdeckte, schrak sie zusammen und krabbelte schnell zu der Kiefer, um sich dahinter zu verstecken.
Sie spürt, dass ich gefährlich bin, schoss es mir durch den Kopf. Auch wenn ich ihr Schicksal nicht ändern konnte, wollte ich nicht, dass sie Angst vor mir hatte. Das Mädchen war maximal acht oder neun Jahre alt und fror sichtlich in dem leichten Schneefall. Ich lächelte die Kleine so beruhigend wie möglich an und setzte gleichzeitig ein wenig Magie ein, um die Schneeflocken von uns fernzuhalten.
»Hallo Daina«, sagte ich freundlich, aber das Mädchen presste sich nur noch enger an den Baumstamm. »Ich bin Maila und ich bin hier, um dir zu helfen.«
Daina schluchzte und dicke Tränen liefen über ihre Wangen. Hilflos sah ich zu ihr rüber, ich wusste nicht, wie ich sie beruhigen konnte, doch da drängte sich auch schon Röckchen an mir vorbei.
»Amateur. Komm schon, Flöckchen, wir werden dem Kind ein Lächeln aufs Gesicht zaubern.«
Die beiden flatterten um Daina herum und redeten vergnügt auf sie ein. Sie sprachen leise, sodass ich nicht verstehen konnte, was sie sagten, aber was immer es auch war, es schien Wirkung zu zeigen. Nach und nach verebbte das Weinen und es erschien ein Lächeln auf dem Gesicht des Mädchens.
Vergessen war der Streit unter den Feen. Daina war wichtiger!
Während die Feen damit begannen, den komplizierten Knoten um den Knöchel zu lösen, schaute ich mich um. Es war nebelig hier zwischen den Bäumen und man konnte kaum zehn Meter weit sehen.
Ich war nicht feige, aber dieser Wald kam mir auf seltsame Weise unheimlich vor. Die Atmosphäre war irgendwie bedrohlich und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Ich hatte das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, zwang ein beruhigendes Lächeln auf mein Gesicht und drehte mich zu Daina um.
»Wer hat dich an den Baum gefesselt?«
Daina, die bisher fasziniert den Feen bei der Arbeit zugesehen hatte, fuhr hoch.
»Mein Daddy. Er und Mummy wollten ganz sichergehen, dass ich ihnen nicht nachlaufen kann.«
Mein Herz gefror. Wie konnte man so etwas tun? Wie konnte man so herzlos sein? Am liebsten hätte ich die kleine Daina fest in meine Arme geschlossen und ihr versichert, dass so etwas nie wieder passieren würde, aber das konnte ich nicht und einmal mehr fühlte ich mein Schicksal bleischwer auf meinen Schultern ruhen.
»Waren deine Eltern immer schon …«, ich zögerte, unsicher wie ich es am besten formulieren sollte, »so streng zu dir?«
Daina schüttelte den Kopf.
»Nein, Mummy und Daddy waren immer lieb mit mir, wir haben viel gekuschelt und immer etwas zusammen gemacht, aber vorgestern, als ich aus der Schule kam, waren sie plötzlich ganz anders. Sie haben nur noch mit mir geschimpft und gemeint, dass sie ohne mich besser dran wären.«
Mir und Flöckchen schossen die Tränen in die Augen. Sogar Röckchens Augen funkelten verdächtig.
»Als sie dann heute sagten, ich solle mich anziehen, weil wir rausgehen, dachte ich erst, es wäre alles wieder gut«, fuhr die Kleine schluchzend fort. »Ich dachte, Mummy und Daddy würden mit mir einen Ausflug machen, wie wir es sonst auch tun, aber … aber …«, sie holte bebend Luft »als wir hier ankamen, haben sie mich zu Boden geschubst und mich festgebunden.«
Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, laut zu schluchzen. Ich konnte nichts tun. Ich konnte die Taten ihrer Eltern nicht ungeschehen machen, konnte sie nicht von ihrem Schicksal befreien.
Alles, was ich tun konnte, war meine Aufgabe, meinen Beitrag zu ihrer Geschichte zu leisten und dabei so nett wie möglich zu sein. Es war nicht meine Sache, wie die verlassenen Kinder zu ihrem Schicksal kamen. Das durfte ich nicht vergessen, ansonsten würde ich daran zerbrechen. Sorgsam überprüfte ich die Handschuhe, bevor ich dem tapferen kleinen Mädchen meine Hand reichte. Ich zog sie auf die Beine und ging mit ihr zurück auf die Lichtung, wo mein Schlitten stand. Als sie ihn sah, wurden ihre Augen groß.
»Wow! Bist du eine Prinzessin?« 
Ich lächelte, als ich sie hoch in den Schlitten hob.
»Nein, ich bin eine Königin und für heute darfst du meine Prinzessin sein, kleine Daina.«
Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, als sie für einen Moment vergessen konnte, was ihre Eltern ihr angetan hatten, war einfach wunderschön. Als Daina sicher im Schlitten saß und erneut von Flöckchen und Röckchen unterhalten wurde, ließ ich den Blick ein letztes Mal über die Umgebung gleiten und mit einem Mal wurde mir bewusst, warum der Wald so unheimlich auf mich wirkte. Die Kulisse ähnelte beinahe gespenstisch der von jenem Tag. Damals in den Wäldern außerhalb von Thorlaruff … war es möglich? Konnte es genau dieselbe Stelle sein? Es war auf jeden Fall die richtige Gegend.
 




20. Kapitel
Maila – wie alles begann
Stian
Ich lebte inzwischen schon seit Jahren in meiner Hütte nahe Thorlaruff und es war ein gutes Leben. Ich verkaufte geflochtene Körbe, bemalte Töpferware oder ähnliches Kleinod, nie etwas zu Auffälliges. Nichts, was mich in den Köpfen der Menschen verewigen würde. Ich ging in der Masse unter und ich liebte es. Es war fast so, als wäre ich wieder eine von ihnen.
Nach wie vor hielten sich die Gerüchte um die Schneekönigin. Zahlreiche Tode und beinahe jeder Vermisste wurde ihr zugeschrieben. Auch das Gerücht, dass sie sich irgendwo in den Wäldern des Nordens aufhielt, hatte die Jahre überdauert, was mich sehr freute. Ich selbst war es gewesen, die dieses Gerücht gestreut hatte, und es hatte seinen Zweck erfüllt.
Der Wald nördlich von Thorlaruff war so gut wie unberührt. Kaum jemand wagte sich dort hinein. Doch heute wurde die Stille des Waldes von einem leisen Schluchzen durchbrochen.
Ich war gerade auf dem Heimweg aus der Stadt, in der ich mir einige neue Stoffe für Kleidung besorgt hatte, als ich es hörte. Erst ganz leise, doch mit jedem Schritt wurde es lauter. Mein erster Instinkt war zu fliehen und mich in meiner Hütte zu verstecken. Aber die die Neugier siegte.
Ich wollte wissen, wer sich in meinem Wald, den Wald der Schneekönigin, vorwagte. Ich verließ den Pfad und folgte dem Schluchzen. Ich achtete darauf, auf keine Äste zu treten, die mich verraten könnten.
Nach kurzer Zeit kam ein hoher Felsen in Sicht und das Schluchzen schien direkt von dahinter zu kommen. Vorsichtig presste ich mich gegen den kalten Stein und spähte daran vorbei. Am Fuße des Felsens saß ein schluchzendes Kind.
Ein strohblonder Junge, nicht älter als drei Jahre. Er umklammerte den Körper eines Mannes, dessen Glieder seltsam verrenkt waren. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Blick leer. Seine Brust war regungslos. Kein Heben und Senken im Rhythmus seiner Atmung. Der Mann war ohne jeden Zweifel tot.
Du solltest gehen, ermahnte ich mich, sein Schicksal geht dich nichts an.
Aber ich konnte es nicht. Ich konnte den Jungen nicht einfach sich selbst überlassen. Er war noch so klein, so verletzlich und hilflos.
Vorsichtig näherte ich mich seiner bebenden Gestalt.
»Schon gut, mein Kleiner«, sagte ich und versuchte, das Zittern meiner Stimme zu verbergen, »alles wird wieder gut.«
Der Junge blickte nicht auf, er reagierte überhaupt nicht. 
Ich prüfte den Sitz meiner Handschuhe und ging einige Schritte auf ihn zu. Keine Reaktion. Ich umrundete den toten Körper des Mannes und ließ mich neben ihn in den Schnee sinken. Der Junge hatte den Kopf auf die Brust des Toten gebettet und sah mich aus wunderschönen grünen Augen an.
»Ist das dein Vater?«, fragte ich den Jungen, doch er reagierte nicht, nur seine Augen behielten mich weiterhin fest im Blick. Sie faszinierten mich. Ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Sie waren dunkelgrün wie die Nadeln einer jungen Tanne und strahlten gleichzeitig Wärme und Stärke aus.
Ich sollte gehen, ich durfte mich nicht in sein Leben drängen und so riskieren, dass er meinem Fluch zum Opfer fiel. Es war besser, ihn einfach hier zurückzulassen, so hatte er wenigstens eine Chance. Vielleicht würde ich es schaffen, Leute von der Straße hierherzulocken … Doch was, wenn nicht? Würde er dann erfrieren? An seinen Vater gekuschelt den letzten Atemzug machen?
Plötzlich kam mir ein furchtbarer Gedanke und mein Atem stockte. Was, wenn Sáela kam, um ihn zu holen? 
Alle verlassenen Kinder gehören mir, hallten ihre Worte durch meinen Kopf und plötzlich war alles ganz klar, meine Entscheidung war gefallen. Ich würde den Jungen retten, egal wie. Sáela würde ihn nicht bekommen, seine Seele durfte niemals in ihre Hände fallen.
Wenn ich dem Jungen helfen wollte, musste ich es erst einmal schaffen, einen Zugang zu ihm zu finden. Ich legte mich neben die Leiche des Mannes in den Schnee und bettete meinen Kopf ebenfalls auf die reglose Brust.
Ich sagte nichts und auch der Junge schwieg, minutenlang sahen wir uns einfach tief in die Augen. Er schien mich herauszufordern, darauf zu warten, dass ich endlich etwas sagte, so wie es Erwachsene wohl immer taten. Doch ich blieb still. Ich verstand ihn auch ohne Worte. Den Schmerz, den eigenen Vater zu verlieren, hatte ich nie überwunden. Ich wusste, wie es war, ihn mit starren Augen vor sich zu sehen, bereit, alles zu geben, um ihn noch mal lachen zu hören. Aber dem Tod gegenüber waren wir alle hilflos, selbst die Götter würden ihm eines Tages gegenüberstehen am Ende aller Tage, dem Ragnarök.
»Stian«, murmelte der Kleine plötzlich in die Stille. Es wurde immer dunkler im Wald und die Bäume tauchten alles in ein trübes Zwielicht. »Mein Name ist Stian.«
Ganz von selbst stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen.
»Ich bin Maila.«
Der Junge rappelte sich hoch und setzte sich gerade hin.
»Ist mein Papa … ist er … bei Hel?« 
Seine Unterlippe zitterte, während er auf eine Antwort von mir wartete. Er gab sich alle Mühe, stark zu sein.
»Ja, Stian, er ist nun bei Hel und wird von ihr beschützt. Nie wieder kann ihm etwas wehtun.«
Stian nickte. Eine einzelne Träne lief über seine Wange. Nur eine einzige. Dann löste er den Blick von dem Leichnam seines Vaters und sah mit glasigen Augen zu mir. Er kämpfte mit sich, versuchte, seinen Schmerz zu verstecken, zu begraben.
»Dann ist er wenigstens bei Mama.«
Tränen stiegen mir in die Augen. Auch seine Mutter war tot?
»Die Schneekönigin hat sie letzten Winter geholt und zu Hel gebracht.«
Alles in mir versteifte sich. Die Schneekönigin. Er dachte, ich hätte seine Mutter geholt. Natürlich war ich es nicht gewesen, aber in diesem Moment fühlte es sich so an, als wäre es tatsächlich meine Schuld, dass Stian nun ein Waisenkind war. Ich fühlte mich für ihn und sein Schicksal verantwortlich.
Ich wusste, dass es keine gute Idee war, aber tief in meinem Inneren hatte ich bereits einen Entschluss gefasst.
»Stian, hast du noch andere Verwandte oder gibt es Freunde deiner Eltern, bei denen du leben könntest?« Ein letzter Versuch, vernünftig zu sein. Stian schüttelte stumm den Kopf und schaute mich weiterhin mit seinen waldgrünen Augen an.
Ich seufzte.
»Wenn du willst, kannst du mit mir kommen.«
Seine Augen wurden groß und ich befürchtete schon, dass ich ihn eventuell erschreckt hatte. Doch nur Sekunden später begann er begeistert zu nicken.
»Aber was ist mit meinem Papa? Wir können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen. Papa hat immer gesagt, nur diejenigen, die anständig bestattet werden, können in das ewige Reich einziehen.«
Mit ehrfürchtigen Augen sah Stian seinen Vater an.
»Dein Vater hatte ganz recht, mein Kleiner, aber es wird bereits dunkel und wir sollten langsam aufbrechen. Ich verspreche dir, dass wir deinem Vater morgen ein Begräbnis bereiten werden, das eines Dorfanführers würdig wäre.«
Stian überlegte kurz, nickte dann aber eifrig. Gemeinsam erhoben wir uns.
Schnell, schneller als ich reagieren konnte, griff er nach meiner Hand und verschränkte seine kleinen Finger mit den meinen. Ich dankte den Göttern, dass wir beide Handschuhe trugen.
Stian ging los, zog mich beinahe mit sich, wenige Schritte später stoppte er unvermittelt und warf mir einen skeptischen Blick zu.
»Sag mal. Maila, bist du eine Elfe?«
Erstaunt sah ich zu ihm hinunter. »Wie kommst du denn darauf?«
Stolz schwellte er die Brust. »Weil ich meiner Mama immer genau zugehört habe. Du musst wissen, ich bin der schlauste Junge auf der Welt, hat meine Mama immer gesagt.« Er warf mir einen Blick zu, als wäre das doch offensichtlich. Er sah so süß aus, dass ich schallend loslachte. Ein regelrechter Lachkrampf überkam mich und Tränen liefen meine Wange hinunter. Ich wusste nicht, wann mir das das letzte Mal passiert war. Ich konnte mich überhaupt nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal aus vollem Herzen gelacht hatte. Für sich alleine lachte man ein solches Lachen nicht. Ein Lachen wie dieses entkam einem nur, wenn man Kontakt zu anderen hatte.
Als ich mich endlich nach einer gefühlten Ewigkeit wieder fing, betrachtete Stian mich argwöhnisch.
»Glaubst du mir nicht?«, fragte er und schob trotzig seine Unterlippe vor.
Immer noch hicksend, wischte ich mir die Tränen aus dem Augenwinkel.
»Doch, doch, natürlich, ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Du bist auf jeden Fall der klügste Junge im ganzen Land.«
Zufrieden nickte er, nahm mich wieder bei der Hand und ging los.
»Also, Stian, wie kommst du darauf, dass ich eine Elfe bin?«, fragte ich, nachdem ich ihn unauffällig in eine andere Richtung gelenkt hatte.
»Weil du mich mit dir nimmst.« Als er meinen wartenden Blick bemerkte, verdrehte er die Augen und fuhr fort. »Meine Mama hat immer gesagt, dass Elfen Kinder mitnehmen, die alleine im Wald sind. Mein Papa ist tot, also könnte man wohl sagen, dass ich alleine war.«
Ich nickte langsam. »Ich verstehe, es tut mir leid, dich zu enttäuschen, ich bin leider keine Elfe.«
»Was machst du dann hier im Wald?« Er sah sich um. »Das ist auf jeden Fall nicht der Weg zurück in die Stadt. Den bin ich nämlich mindestens hunderttausend Mal mit meinem Papa gegangen.«
Ich bezweifelte, dass er wirklich schon so oft durch diesen Wald gegangen war, aber er schien sich tatsächlich auszukennen.
»Du bist also nicht nur der klügste Junge der Welt, sondern auch der, der sich am besten im Wald auskennt?«
»Ja, also keine Angst, mit mir wirst du dich niemals verlaufen. Außerdem hat Papa mir beigebracht, wie man kämpft, also werde ich dich auch gegen alle Diebe und Räuber verteidigen«, erklärte er mit einer Miene, die so grimmig war, wie sie bei einem Dreijährigen eben sein konnte. »Du brauchst doch jemanden, der dich beschützt, oder? Mein Papa hat immer gesagt, ein Mann muss Frauen immer beschützen und darf niemals gemein zu ihnen sein.«
Bereits jetzt hatte sich Stian einen Platz in meinem Herzen erschlichen. Er war so ein kleiner Junge, hatte bereits Mutter und Vater verloren, versprach aber dennoch, mich zu beschützen. Wo ein anderes Kind in sich gekehrt trauern würde, fasste Stian neuen Mut. Ich ließ ihn in dem Glauben, dass ich ihn brauchte, dass ich ohne ihn verloren wäre.
»Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe, Stian, du hast recht, ich brauche dringend einen mutigen und starken Beschützer so wie dich.«
Mit großen Augen sah er zu mir hoch. »Dann werde ich ab heute auf dich aufpassen, Maila. Dafür möchte ich aber auch etwas«, sagte er und wirkte mit einem Mal unsicher, beinahe schüchtern.
Die Veränderung in seiner Stimme brachte mich dazu, stehen zu bleiben. Ich kniete mich hin, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Was kann ich für dich tun, mein kleiner Held?«
Er sah mir tief in die Augen und erneut fesselte mich die wunderschöne Farbe. Er sagte nichts, die Sekunden verstrichen. Ich wartete einfach. Es musste wichtig sein, wenn der sonst so quirlige Junge so kleinlaut war. Inzwischen fixierte er mit seinem Blick den Waldboden und rang mit sich selbst.
»Dafür will ich bei dir bleiben.«
Nun war ich sprachlos. Stian entging mein Schweigen nicht und mit glasigen Augen hob er schließlich den Blick.
»Bitte, ich will nicht ins Waisenhaus. Die Kinder dort werden nicht gut behandelt, viele sterben sogar. Bitte Maila.«
Tränen quollen über und rannen über seine geröteten Wangen. »Bitte bring mich nicht dorthin.«
Ich spürte, wie auch mir eine einzelne Träne über die Wange lief und eine heiße Spur hinterließ. Stürmisch zog ich Stian in meine Arme. Ich achtete darauf, keinen Hautkontakt herzustellen, und hielt ihn so eine kleine Ewigkeit fest, bis sein Schluchzen verklungen war.
»Ich verspreche dir, Stian, dass ich dich niemals in ein Waisenhaus geben werde. Du darfst vorerst bei mir bleiben und wir werden uns überlegen, was das Beste für dich ist, doch du musst mir eines versprechen. Versprich mir, niemals meine Haut zu berühren. Ich habe eine gefährliche Hautkrankheit und ich will nicht, dass du dich ansteckst. In Ordnung?«
Er nickte und wischte sich mit dem behandschuhten Handrücken über die Nase.
»Bist du deswegen hier ganz alleine im Wald?«
»Ja, ich lebe hier in einer Hütte, um die Menschen vor meiner Krankheit zu beschützen.«
Das war zumindest ein Teil der Wahrheit.
»Ich darf wirklich bei dir bleiben?«
Ich nickte.
Die Götter seien mir gnädig, aber ja, er durfte bei mir bleiben. Vorerst. Denn auf Dauer konnte das nicht die Lösung sein. Ein kleiner Junge brauchte mehr als nur eine Bezugsperson, er brauchte eine Gemeinschaft, die ich ihm nie bieten könnte. Er brauchte andere Kinder, um sich zu entwickeln, Raum, um sich zu entfalten. All das fand er bei mir nicht. Doch mein Versprechen war ernst gemeint.
Die Stadt war wirklich keine Alternative. Ich hatte gesehen, was dort mit Waisenkindern geschah. Der Tod hier und jetzt wäre gnädiger. In Thorlaruff war sich jeder selbst am nächsten. Es war ein hartes und einsames Pflaster. Perfekt für jemanden wie mich, der anonym bleiben wollte. Grausam für jemanden wie Stian, der Hilfe brauchte. Es war nicht wie in Leifen, wo man sich umeinander kümmerte. So wie sich Agda um Inken gekümmert hatte.
 




21. Kapitel
Flöckchen
Wie ein Virus
Der graue Himmel wurde langsam dunkler und der Hain hinter unserer Hütte war nur noch eine schemenhafte Silhouette in dem schwindenden Licht. Es war ein furchtbarer Tag gewesen und ich fühlte mich so müde wie schon lange nicht mehr. Am liebsten würde ich drei Wochen lang schlafen. Doch daran war nicht zu denken, nicht solange es so viele Kinder gab, um die wir uns kümmern mussten.
Es war wie eine Epidemie.
Daina war nur die Erste gewesen. Seit wir sie vor fünf Wochen gefunden hatten, erreichte uns beinahe täglich die Nachricht von neuen verlassenen Kindern. Sie alle erzählten dasselbe: Ihre bisher liebevollen Eltern waren plötzlich wie ausgewechselt. Mit einem Mal schienen sie keinen einzigen Funken der Zuneigung mehr für ihre Kinder zu empfinden.
Es war wie ein Virus, der um sich griff und die Eltern vergessen ließ, wie man seine Kinder liebte.
Wir hatten keine Ahnung, wie wir es aufhalten konnten. Wir hatten nur die Möglichkeit, die Auswirkungen zu bekämpfen. Die Kinder zu finden und ihrem neuen Schicksal zuzuführen. Doch es waren so viele, dass wir es einfach nicht schafften, uns um alle zu kümmern. Viele erreichten wir, aber bei einigen kamen wir zu spät und wir konnten sie nur noch tot bergen. Meist erfroren, denn das Wetter war ungewöhnlich rau für diese Jahreszeit. Andere waren schwer gestürzt, als sie panisch umherliefen, und an den Verletzungen des Sturzes gestorben. Und dann gab es noch die Fälle, bei denen die Kinder bei unserer Ankunft verschwunden waren. Dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung und diese ließ uns alle frösteln. Sáela Râingi, die Seelenräuberin. Alleine bei dem Gedanken an sie erschauderte ich. Seit Jahrhunderten hatte sie sich nicht mehr blicken lassen und wir dachten, sie würde inzwischen anderswo ihr Unheil treiben. Doch nun schienen die Massen an leichten Opfern sie wie magisch anzuziehen. Oder war sie vielleicht sogar der Auslöser?
Das alles war furchtbar und die Kinder taten mir unheimlich leid, aber im Moment galt meine Sorge vor allem Maily.
Es war deutlich zu erkennen, dass ihr die Situation mehr zu schaffen machte, als sie zugeben wollte. Sie versuchte, uns vorzumachen, dass es ihr gut ging, aber es war nicht zu übersehen, dass sie knapp vor einem Zusammenbruch stand. Sie verkroch sich immer mehr und dachte, so könnte sie vor uns verbergen, wie es ihr wirklich ging.
Immer öfter zog sie sich in den Hain zurück, der dieser Tage stetig wuchs. Das war auch der Grund, warum ich hier, im Wohnzimmer, an der Fensterfront stand und hinausblickte. Ich machte mir Sorgen um Maily und wusste, dass sie sich wieder in den Wald zurückziehen würde. In diesem Moment bewegte sich etwas in dem drüben Dämmerlicht. Maily. Selbst aus dieser Entfernung wirkte sie erschöpft. Den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen.
Bei diesem Anblick zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Ich wollte sie nicht leiden sehen. Ich wollte sie immer nur beschützen. Ich wollte, dass sie glücklich war, denn es gab wohl niemanden auf der Welt, der es mehr verdient hatte als sie. Doch zurzeit wechselten sich Verzweiflung und Wut bei ihr ab und die Wut schien immer öfter die Oberhand zu gewinnen. Sie war wütend auf die Welt, die Eltern, die Kinder und vor allem auf sich selbst. Denn sie wollte, dass jedes einzelne der verlassenen Kinder ihr gehörte. Und zwar lebend.
Ich hatte vor dem Tag Angst, an dem diese Gefühle in Resignation übergingen, denn dann hatten wir Maily endgültig verloren. Ich sah bereits die ersten Anzeichen. Sah, wie sie sich immer mehr in sich verschloss, wenn wir nicht gerade auf einem Einsatz waren. Weder Röckchen noch ich schien irgendwie an sie heranzukommen.
Beinahe jede Nacht schlief sie inzwischen im Hain, doch uns hatte sie verboten, uns diesen zu nähern.
So hatte ich Maily noch nie gesehen. Es hatte immer wieder harte Zeiten für uns gegeben, z. B. während der Pestepidemien oder zu Zeiten der Weltkriege, aber niemals war die Schneekönigin seelisch so abgestürzt.
Es war meine Schuld. Ich wusste genau, warum sie dieses Mal so tief gefallen war. Er hatte sie verletzlich, ihre Seele verwundbar gemacht und ich war es, die Ko in ihr Leben gebracht hatte.
Dabei hatte ich wirklich gedacht, Ko könnte ihr helfen. Ich hatte gehofft, er wäre derjenige, der sie davor bewahren könnte, irgendwann den Verstand zu verlieren. Doch er war gegangen und nach unserem letzten Gespräch war ich mir sicher, dass er nicht wiederkommen würde. 
Es war nun schon Wochen her, aber er hatte kein Lebenszeichen von sich gegeben. Vielleicht war auch das meine Schuld, vielleicht hätte ich ihn zwingen sollen, sich die Wahrheit anzuhören. Aber wahrscheinlich hätte er mir nicht geglaubt. Er wollte es einfach nicht glauben. Er hatte Maily doch kennengelernt, hatte gesehen, wer sie wirklich war, dennoch dachte er, es sei nur eine Fassade. Als sei Maily nur eine Täuschung, um die Schneekönigin zu verstecken. Aber wenigstens konnte ich ihn davon abhalten, ihr wehzutun.
Damals als er sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte, wollte er sie töten, das hatte ich in seinen Augen gesehen.
Warum ich ihm trotzdem gesagt hatte, wo er sie findet? Es war nur ein Gefühl, aber irgendetwas hatte mir gesagt, dass er seine Meinung ändern würde.
Aber er war gegangen.
Wahrscheinlich sollte ich froh darüber sein, dass er mir zumindest versprochen hatte, ihr nicht wehzutun. Sie nicht anzurühren. Aber das schlechte Gewissen ließ mich nicht los. Ich hatte meine beste Freundin verraten. Klar, ich hatte gute Absichten gehabt, aber ein Verrat blieb ein Verrat. Das hatte ich damals schon gewusst, als ich ihm erklärt hatte, wie er sie finden konnte, aber ich hatte gedacht, es sei das Risiko wert. Ich hatte gedacht, wenn sie am Ende gemeinsam in den Sonnenuntergang reiten würden, wäre es doch egal, wie es dazu gekommen war. Aber anscheinend hatte ich einfach zu viele Liebesfilme gesehen und vergessen, wie die Realität war. Doch die Frage blieb: Hätte ich ihm die Wahrheit sagen sollen? Damals bei seinem ersten Abend im Dezember …
»He Flattermann!«
Ich zuckte zusammen. Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass er schlief. »Jetzt schau nicht so schockiert, ich warte schon eine kleine Ewigkeit darauf, dass du aus deinem Versteck kommst.«
Er trug nur eine Schlafanzughose. Sein Oberkörper war frei. Einen Moment starrte ich ihn unverhohlen an, doch dann fielen mir meine Manieren wieder ein und ich reckte das Kinn und sagte hochmütig: »Du wusstest, dass ich hier bin?« 
»Klar.«
Er lehnte sich zurück und legte einen Arm auf die Lehne. Ich flog auf die Deckenlampe zu und ließ mich auf ihr nieder. So musste er zu mir aufsehen.
»Was ich nicht verstehe, ist, warum du mich hierhergeführt hast, wenn du mit ihr zusammenarbeitest.«
Ich zuckte mit den Schultern. Wie sollte ich es ihm erklären? Ich konnte ja schlecht sagen: »Ich hatte gehofft, dass du siehst, was für ein wundervoller Mensch sie ist, dich Hals über Kopf verliebst und ihr zwei für immer glücklich miteinander werdet.«'Nein, das klang definitiv ein wenig naiv.
Als ich nicht antwortete, verfinsterte sich sein Blick. »Zwingt sie dich etwa, für sie zu arbeiten? Wenn ja, kannst du es mir sagen. Vertrau mir, ich werde dir helfen.«
Erschrocken schüttelte ich den Kopf. »Nein, so ist es nicht. Sie ist meine Freundin.«
Jetzt sah er endgültig verwirrt aus. »Ja, aber …«
»Ich wollte einfach, dass du sie kennenlernst und dir ein eigenes Bild von ihr machst. Das ist alles.«
»Hast du dir denn keine Sorgen gemacht, dass ich ihr etwas antun könnte?«
Tatsächlich hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht.
»Ich war mir ziemlich sicher, dass du nicht der 'Erst zuschlagen, dann Fragen stellen'-Typ bist, außerdem hätte Maily sich im Ernstfall sicher wehren können.«
Ko schüttelte ungläubig den Kopf.
»Maily hat ein ziemlich einnehmendes Wesen, findest du nicht?« 
Er schwieg. Eine ganze Weile sagte er gar nichts. 
»Sag mir nur eines, kleiner Flattermann, sind die Gerüchte wahr? Ist sie die Schneekönigin?«
»Ja, sie ist die Schneekönigin … aber was die Gerüchte betrifft, so befürchte ich, musst du das selbst herausfinden.«
Erschrocken zuckte ich zusammen, als Röckchen neben mir landete. Ihr Blick war auf den Hain gerichtet. 
»Sie ist wieder draußen«, bestätigte ich leise ihre unausgesprochene Frage.
Abrupt wandte sie sich zu mir um. Ihr Blick war eiskalt. Wie immer, wenn ich sie in den vergangenen Tagen angesprochen hatte. Auch ihre Nerven lagen blank, ich hatte ja Verständnis dafür, aber langsam riss mein Geduldsfaden. Ich hob fragende eine Augenbraue, woraufhin meine Schwester ein verächtliches Schnauben ausstieß.
Das reichte! Ich hatte genug!
»Röckchen Skadadóttir! Bei der Mutter aller Schneeflocken, lass deine schlechte Laune gefälligst nicht an mir aus. Es ist momentan für uns alle schwer!«
Einen Moment lang sah sie mich ungläubig an, dann verzog sie ihr Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln. »Ach ja?«, entgegnete Röckchen ätzend. »Es ist für uns alle schwer?« Ich nickte.
»Ist es nicht eher so, dass es für dich perfekt läuft? Hast du Maily jetzt nicht genau dort, wo du sie haben wolltest?«, schrie sie mir so laut entgegen, dass ich instinktiv in Deckung ging. 
»W-w-was?«
Röckchen hob ab und schwebte einige Zentimeter über dem Boden. Mit hasserfülltem Blick sah sie mich von oben herab an. 
»Ich habe euch gesehen«, zischte sie. »Dich und Knackarsch, in der Nacht, als er sich verdrückt hat.«
Ich erstarrte.
»Es schien so, als wärt ihr richtig dicke Freunde. Was war euer Plan? Wolltet ihr Maily einlullen und ihre Gefühle für das Arschloch ausnutzen? Wozu? Was sollte das?«
Röckchen war schon immer aufbrausend gewesen, doch so hatte ich sie noch nie erlebt. Sie wirkte beinahe kriegerisch.
»Eines verspreche ich dir, ob du meine Schwester bist oder nicht, wenn Maily deinetwegen etwas zustößt, dann bring ich dich um.«
Das saß.
Ich war erstarrt. Mein Kopf war leer, bis auf Röckchens Morddrohung, die immer und immer wieder hallte.
Wie konnte sie so etwas sagen? Wie konnte sie denken, dass ich Maily etwas antun wollte. Minutenlang, so kam es mir vor, stand ich da und sah Röckchen an, ohne sie wirklich zu sehen.
Sag was! Verteidige dich!, schrie mich mein Unterbewusstsein an. Doch ich brachte keinen Laut heraus. 
Mir wurde klar, wie es auf Röckchen gewirkt haben musste, als sie mich und Ko zusammen gesehen hatte. Wie betrogen sie sich gefühlt haben musste. Diese Erkenntnis riss mich endlich aus meiner Starre.
»Röckchen …« Ich musste das richtigstellen. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich würde Maily niemals etwas antun. Ich wollte ihr nie etwas Schlechtes, ebenso wenig wie dir.«
Ich versuchte, nach ihre Hand zu greifen, doch sie wich vor meiner Berührung zurück.
»Bitte vertrau mir, ich wollte immer nur das Beste für Maily.«
»Dann erkläre es mir.«
Ihr Blick war immer noch hart, aber zumindest war ein Teil des Hasses daraus gewichen. Ich nickte. Ich würde ihr alles erzählen. 
»Es war so …«, setzte ich an. Doch dann hielt ich inne und lauschte. Ich konnte den Ruf der Schneeflocken hören und was sie riefen, ließ uns unsere eigenen Probleme vergessen. Es war wieder geschehen. Erneut war ein Kind verlassen worden und wartete nun darauf, dass die Schneekönigin sich seiner annahm.
Ein Blick in Röckchens Gesicht zeigte mir, dass auch sie den Ruf vernommen hatte, und wir wussten beide, was wir zu tun hatten. Denn das war wichtiger! Wichtiger als Streitigkeiten zwischen uns beiden. Wichtiger als alles auf der Welt.
 




22. Kapitel
Ko
Die Suche nach der Schneekönigin
Was machte ich eigentlich hier? Mit gemischten Gefühlen betrachtete ich die Eingangstür zur Hütte. Ich hatte nicht vorgehabt, noch einmal hierherzukommen. Ich hatte mir fest vorgenommen, mich von ihr fernzuhalten. Verdammt noch mal, ich hatte es versucht. Wirklich versucht.
Aber sie ließ mich nicht los. Maila, die Schneekönigin, spukte in meinem Kopf herum und ich hasste es.
Ich hasste es, dass ich ein nervöses Kribbeln in meinem Magen verspürte, nur weil ich wusste, dass sie auf der anderen Seite dieser Tür war. Ich wollte das nicht. Eigentlich konnte ich sie nicht mal leiden. Um ehrlich zu sein, hasste ich die Schneekönigin sogar. Doch Maila … ich wurde einfach nicht schlau aus ihr. Sie oder zumindest die Person, die sie vorgab zu sein, konnte ich irgendwie leiden. Ach verdammt, vielleicht sogar ein wenig mehr als das. Doch diese Person war nicht real, das durfte ich nicht vergessen. Sie hatte ihre Maskerade im Laufe der Jahrhunderte perfektioniert und ich war darauf hereingefallen. Obwohl ich wusste, wer sie war, gehört hatte, was sie tat, mochte mein hirnverbranntes Unterbewusstsein ihr Trugbild so sehr, dass es mich heute Abend direkt hierher befördert hatte.
Wie konnte das nur sein? Wie konnte ein Teil von mir nur so dumm sein? Seit Jahren hörte ich die Geschichten über sie und es waren immer dieselben. Die Schneekönigin entführte Kinder, raubte den Eltern den wertvollsten Schatz und war ein Kind erst einmal in ihrer Gewalt, wurde es nie wieder gesehen. Manche behaupteten, sie würde den Kindern die Seelen rauben, um sich selbst jung zu halten. Andere meinten, sie würde sie in ewiges Eis hüllen und sie als Statuen ausstellen. Ich konnte mich ehrlich gesagt nicht entscheiden, was ich schlimmer fand.
Ich holte tief Luft. Am besten sollte ich einfach wieder verschwinden, so tun, als wäre ich nie hiergewesen, doch derselbe bescheuerte Impuls, der mich hierhergetrieben hatte, ließ mich jetzt nicht wieder gehen. Es war absolut irrsinnig, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mich brauchte, und das schon seit längerer Zeit. Es hatte begonnen, kurz nachdem ich sie verlassen hatte. Erst ganz unterschwellig, sodass es kein Problem gewesen war, diesen irrationalen Impuls zu verdrängen, doch dieses Gefühl war immer stärker geworden und in den letzten Tagen war es sogar so heftig, dass ich Albträume hatte. Ich! 
Jetzt stand ich hier, vor ihrer Tür, keine Ahnung, welcher Teufel mich geritten hatte, hierherzukommen, aber ich war hier und ich hatte das ungute Gefühl, dass mich mein total übergeschnapptes Unterbewusstsein erst dann wieder gehen ließ, wenn ich mich davon überzeugt hatte, dass es ihr gut ging.
Doch, mal ehrlich, was sollte ihr schon passiert sein? Sie war nicht gerade hilflos. Mit ihrer Magie konnte sie sich wohl so gut wie jedem Feind stellen. Es hieß, sie würde die Winterwinde und den Schnee befehligen und die Götter des Nordens würden sie jeweils ein halbes Jahr lang ihre Kraft ausüben lassen.
Warum war ich also trotzdem hergekommen? Ich wusste es nicht.
Vielleicht weil ich inzwischen so weit gekommen war.
Wie wahrscheinlich war es gewesen, dass mein Plan so gut funktionierte? Obwohl ich Maila ohne Flöckchens Hilfe nie gefunden hätte.
Letzten Winter, als ich mich auf die Suche nach der Schneekönigin gemacht hatte, war mein einziger Anhaltspunkt Skandinavien gewesen. Ich wusste, dass meine Erfolgsaussichten mehr als gering waren, aber ich musste es einfach versuchen. Seit Jahrhunderten hörte ich die Gerüchte über sie, hörte, welches Leid sie angeblich verbreitete und dass sie sich ausgerechnet an Kindern vergriff. An den Menschen, die ich unbedingt beschützen wollte. Ich konnte es nicht länger zulassen, dass sie den Winter, meine Zeit, dazu missbrauchte, Leid über die Welt zu bringen, anstatt Freude.
Ich war derjenige, der es beenden würde. Ich würde die Schneekönigin finden und ich würde sie zur Rechenschaft ziehen, für jedes einzelne Leben, das sie zerstört hatte. 
Ich hatte mich auf den Weg gemacht, um Maila zu töten. Daran gab es nichts zu beschönigen. Das war der Plan, für den Fall, dass ich sie wirklich finden sollte. Doch zuerst fand ich Flöckchen. Wobei »fand« vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck war. Vielmehr fing ich sie. Mitten aus der Luft. Sie hatte keine Chance. Ich dachte mir, wenn mir jemand sagen konnte, wo ich die Schneekönigin fand, dann mit Sicherheit eine Schneeflockenfee. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, wie stur so eine kleine Fee sein konnte. Weder Schmeicheleien noch Drohungen konnten sie dazu bringen, mit der Sprache herauszurücken. Flöckchen mochte wie eine Prinzessin aussehen, aber sie hatte das Rückgrat eines russischen Generals. Die meiste Zeit sprach sie gar nicht mit mir und musterte mich nur abschätzend. Urplötzlich, und ich konnte bis heute noch nicht sagen, was dafür den Ausschlag gegeben hatte, änderte sich ihr Verhalten und sie begann, mit mir zu sprechen.
»Was willst du eigentlich von der Schneekönigin?«
»Ich will sie töten.«
Die Fee nickte. »Verstehe und warum willst du sie töten?«
»Ist das dein Ernst? Du weißt doch, was sie tut. Sie entführt Kinder! Raubt ihre Seelen und tötet sie, ist das nicht Grund genug?«
Wieder nickte sie. »Woher weißt du das?«
Ich warf ihr einen genervten Blick zu. »Die Leute reden.«
»Und du glaubst ihnen?«
»Ja, ich höre diese Geschichten schon mein Leben lang. Es sind immer dieselben, also muss etwas dran sein.«
Sie sah mich lange an. »Na gut, ich werde dir verraten, wo du die Schneekönigin finden kannst.«
Ich konnte mich gerade noch beherrschen, um nicht laut loszujubeln. Das lief besser als gedacht.
»Doch ich habe eine Bedingung«, fuhr Flöckchen fort und stoppte so meine Euphorie. Misstrauisch zog ich eine Augenbraue hoch. »Welche?«
Sie sah mir fest in die Augen. »Nimm dir die Zeit, dir selbst ein Bild über den Menschen zu machen, den du unbedingt töten willst. Wenn du dann immer noch der Meinung bist, dass sie den Tod verdient, bitte. Aber bilde dir vorher dein eigenes Urteil, ohne auf das Geschwätz von anderen Leuten zu hören.«
Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Eigentlich war ihre Bedingung tragbar, ich war mir ohnehin sicher, wie meine Meinung im Endeffekt ausfallen würde. Oder war es eine Falle, wollte Flöckchen für die Schneekönigin Zeit gewinnen? »Warum?«
»Weil ich der Meinung bin, dass man wissen sollte, wem oder was man das Leben aushaucht.«
Ich nickte versonnen. Da konnte ich ihr nicht widersprechen und was hatte ich zu verlieren? Die Schneekönigin mochte mächtig sein, aber sie war nicht die Einzige mit verborgenen Kräften. Außerdem hatte ich noch etwas Zeit übrig. Ich hatte versprochen, dass ich spätestens am 26. Dezember zurück sein würde. So lange würde mein bester Freund mich vertreten.
»Nun gut, ich gebe ihr Zeit bis Weihnachten, wenn ich bis dahin nicht davon überzeugt bin, dass sie es verdient zu leben, werde ich sie umbringen.« 
»Abgemacht.«
Flöckchen hatte sich genauestens an die Abmachung gehalten. Sie hatte mir gesagt, wo ich die Schneekönigin finden würde und das wars. Eine simple Wegbeschreibung, keine Informationen über ihr Aussehen oder ihr Kräfte. Nicht die kleinste Kleinigkeit war aus ihr herauszubekommen.
Irgendwie war ich neugierig auf die sagenumwobene Schneekönigin. Ich wollte herausfinden, was sie für ein Wesen war und dann wollte ich sie töten.
Doch ich konnte es nicht. Sie konnte ich einfach nicht umbringen. Als ich damals losgezogen war, um die Schneekönigin zu finden, hatte ich mit allem gerechnet. Vom Eisdrachen bis zum Kältedämon. Doch ich hatte nicht mit Maila gerechnet. Ich schaffte es nicht, Maila und die Schneekönigin unter einen Hut zu bringen. Immer wieder habe ich mir gesagt, dass Maila nur eine Maske der Schneekönigin sei. Dass sie nur vorgab, dieser Mensch zu sein. Wahrscheinlich, um ebensolche Männer wie mich zu täuschen und in Sicherheit zu wiegen, bis es zu spät war.
Aber es half nichts. Als es Zeit wurde, zu gehen, konnte ich sie nicht töten. Ich konnte einfach nicht glauben, dass Maila wirklich all die schrecklichen Dinge getan haben sollte, von denen die Legenden sprachen.
Zugegeben, bisher hatte ich noch keinen Beweis dafür gesehen, dass sie tatsächlich böse war, dass irgendeines der Gerüchte wahr war, außer dem einen. Das einzige Gerücht, für das ich Beweise gefunden hatte, war ihre Magie. Ich hatte sie beobachtet, als sie ihre Macht benutzte und es hatte mich noch mehr verunsichert. Denn ich konnte darin nichts Böses sehen. Ihre Magie war … wunderschön. 
Mailas seltsames Verhalten an Weihnachten, als sie Flöckchen anwies, jemandem auszurichten, sie würde sich später um die Kinder kümmern. Das klang verdächtig, aber sie entfloh in dieser Nacht zu schnell, als dass ich ihr hätte folgen können. Sie war einfach verdammt gut. Ich hatte auf sie gewartet, als sie nachts zurückgekommen war. Ich hatte gehört, als sie sagte, dass etwas schiefgegangen war. 
Doch trotzdem schien das Bild der Schneekönigin einfach nicht zu Maila zu passen. Flöckchen war mir leider keine große Hilfe. Immer noch weigerte sie sich, mir weitere Informationen zu geben. Nicht einmal als ich sagte, dass ihre Worte eventuell Mailas Leben retten konnten. 
Doch ihr Schweigen sprach Bände. Wenn Maila ein guter Mensch wäre, hätte sie sich doch bestimmt für sie eingesetzt.
Warum war es mir dann einfach nicht möglich, mich von ihr fernzuhalten? Ich liebte es, in ihrer Nähe zu sein, sie zu provozieren, zu sehen, wie sie rot wurde oder erstarrte, sobald ich ihr ein wenig näher kam. Ich wusste, dass es dumm war, dass immer noch die Möglichkeit bestand, dass sie alles nur vortäuschte. Aber ich konnte einfach nicht anders. Sie zog mich magisch an. Vielleicht war es ihre Einsamkeit. Denn auch ich kannte sie. Nachdem ich damals nach meiner Ausbildung mit meiner neuen Aufgabe fortgeschickt wurde, war ich in ein tiefes Loch gefallen. Ich hatte mich alleine gefühlt, als würde niemand mich sehen. Aber nach und nach war es besser geworden. Und genau das wollte ich auch für sie. Ich wollte Maila helfen. Wer weiß, vielleicht holte sie sich die Kinder, um nicht alleine zu sein, das war zwar auch nicht in Ordnung, aber daran konnte ich wenigstens etwas ändern. Vielleicht hatte mich Flöckchen deswegen zu ihr geführt. Um die Kinder zu retten.
Endlich fasste ich mir ein Herz und hob den Arm, um an die Tür zu klopfen, als Flöckchen mir diese bereits öffnete. Irgendetwas an Flöckchens Erscheinung war seltsam. Sie wirkte fahrig. Ihre Haare fielen strähnig auf ihre Schultern und tiefe Sorgenfalten hatten sich auf ihrer Stirn gebildet.
»Du bist da, du bist wirklich wieder da.« Sie sah mich an, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie ihren Augen trauen konnte.
»Was ist los?«
»Es ist wegen … ich wollte mich gerade auf die Suche nach dir machen. Maila geht es schlecht. Ich weiß nicht, wie ich ihr dieses Mal helfen soll.« 
Die ersten Tränen liefen über ihre Wangen.
»Ich habe Angst, dass sie dieses Mal daran zerbricht. In letzter Zeit ist einfach so viel passiert.«
Sie richtete ihre ungewöhnlichen blauen Augen auf mich. »Ich glaube, du bist der Einzige, der ihr jetzt noch helfen kann.« Ihr Blick wurde flehend. »Sie braucht dich jetzt, Ko.«
Und das waren sie. Die magischen Worte, die alle Zweifel und Ängste hinfortwischten. Maila brauchte mich. Das war es, was zählte. So trat ich entschlossen einen Schritt auf die Tür zu und folgte der kleinen Fee in das Wohnzimmer.
Meine Augen fanden Maila sofort. Zusammengesunken lag sie auf dem Boden und ihr zierlicher Körper erbebte unter stummen Schluchzern. Ich eilte zu ihr, ließ mich neben ihr nieder und schlang meine Arme um sie. Ich achtete darauf, nicht ihre bloße Haut zu berühren, weil ich sie nicht noch mehr aufregen wollte. Ich glaubte ihr zwar keine Sekunde lang, dass sie ein Problem mit irgendwelchen Keimen hatte, aber ich versuchte, ihre Grenzen zu akzeptieren.
Ich war nicht unbedingt ein Experte darin, weinende Frauen zu trösten, aber dafür schien mein Unterbewusstsein genau zu wissen, was es tat. Ohne mich bewusst dafür entschieden zu haben, erwischte ich mich plötzlich dabei, wie ich Maila beruhigende Worte ins Ohr flüsterte. Meine Hand strich über ihren Rücken und langsam ließ das Beben in ihrem Körper nach.
»Ko?«
»Klar, oder wie viele Männer gibt es in deinem Leben, die einfach mal so bei dir reinschneien und dich in den Arm nehmen?«, gab ich zurück und war um einen aufmunternden Tonfall bemüht. Ich hoffte, dass ich sie durch unser übliches Geplänkel ablenken konnte.
»Ko?«
»Hmm?«
»Kannst du mich bitte loslassen?«, fragte sie und ich konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören.
»Klar.«
Schnell öffnete ich meine Arme und ließ sie frei, woraufhin sie eilig Abstand zwischen uns brachte.
»Prinzessin, was hat dich so aus der Bahn geworfen?«
Ich beobachtete sie genau und konnte zusehen, wie sie dichtmachte. Wie sich ihr Gesicht verhärtete und ihre Augen ihren Glanz verloren. Ihr Kopf senkte sich um wenige Millimeter.
»Es ist nichts.«
Sie versuchte sich an einem Lächeln, scheiterte aber kläglich. »Ich hatte einfach einen schlechten Tag.« Ihre Stimme brach und Tränen traten aus ihren Augen.
Zitternd erhob sie sich und drehte mir den Rücken zu, gerade so, als würde sie sich für ihre Tränen schämen, und ich fühlte einen unerwarteten Stich in meiner Brust. Plötzlich war da wieder dieses Gefühl. Das Gefühl, das mich immer überkam, wenn ich mich in ihrer Nähe aufhielt.
Ich erhob mich ebenfalls und machte einen Schritt auf sie zu.
»Nein, bleib, wo du bist, ich könnte es nicht ertragen, wenn dir auch noch etwas passiert.«
Verwirrt blieb ich stehen. 
»Jetzt sag schon endlich, was los ist. Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen. Vielleicht kann ich dir ja helfen.«
Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke. Ich konnte es nicht genau sehen, aber es wirkte so, als würde sie ihre Tränen wegblinzeln. Dann drehte sie so schwungvoll den Kopf, dass ihre blonden Locken nur so flogen, und warf mir über ihre rechte Schulter ein mitleidiges Lächeln zu.
»Wie willst du mir helfen, Ko, wenn du nicht einmal weißt, wer ich wirklich bin. Du hast keine Ahnung, zu was ich fähig bin und welches Leid ich zu verantworten habe.«
Da war es, das Geständnis, das alles verändern würde. Die Worte, die alle Ausflüchte zunichtemachten, die sie bis jetzt am Leben erhalten hatten. Wenn sie mir nun ihre Verbrechen gestand, hatte ich keine andere Wahl, als sie zu töten. Meine Kehle war plötzlich staubtrocken.
»Erzähle es mir, Maila.«
Doch sie schüttelte den Kopf und gab ein seltsames schluchzendes Lachen von sich. »Ich kann nicht, du würdest es …«
»Maily, erzähl es ihm«, unterbrach sie Flöckchen plötzlich. Maila zuckte zusammen. Sah erschrocken von der kleinen Fee zu mir und wieder zurück.
»Das ähm … das ist ein Spielzeug, neueste Technik. Ich habe sie mir zugelegt, weil ich dachte, du kommst nicht wieder und ich wollte mich nicht einsam fühlen.«
Irgendwie war sie ziemlich süß, wenn sie versuchte, sich aus etwas herauszureden. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und sah ihr dabei zu, wie sie immer nervöser wurde. Doch jetzt schien ihr was eingefallen zu sein und sie richtete ihre Augen, die bis jetzt überall hingesehen hatten außer zu mir, auf mich.
»Was machst du eigentlich hier? Ich meine, nach deinem letzten Brief hätte ich nicht damit gerechnet, dass ich dich noch mal wiedersehe. Er klang ziemlich nach Abschied und, na ja nicht dass du jetzt glaubst, dass mich das irgendwie berührt hätte. Ich war nicht traurig oder so, aber ich wollte einfach etwas Gesellschaft und deswegen habe ich diese fliegende Puppe bestellt und …« Sie redete ohne Punkt und Komma. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Ich entdeckte Röckchen, die den Kopf schüttelte und entnervt ihre Hand gegen ihre Stirn schlug.
»Maily, nun hör schon auf«, warf sie mürrisch ein. Und Maila wandte sich nun völlig fassungslos der anderen Fee zu. Ihr Mund stand noch offen und scheinbar konnte sie einfach nicht fassen, dass ihr Röckchen auch noch in den Rücken fiel.
»Knackarsch weiß doch längst, dass wir echte Feen sind.«
Jetzt war es um meine Selbstbeherrschung geschehen und ich prustete los.
»Knackarsch?«
»Ja, das ist Röckchens ganz persönlicher Spitzname für dich, seit sie dich …«
»Das ist jetzt doch egal«, fuhr besagte Fee unwirsch dazwischen. »Auf jeden Fall weiß er, dass wir kein Spielzeug sind, also brauchst du dich nicht weiter um Kopf und Kragen zu reden.«
Maila sah mich fragend an und ich zuckte grinsend mit den Schultern. »Wie du siehst, bin ich nicht ausgeflippt. Komm schon, erzähl mir endlich, was passiert ist.«
Maila seufzte tief. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihre Locken, fasste die Haare hinten zu einem Zopf zusammen, ließ sie dann wieder los und stöhnte frustriert. »Ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen sollte.«
Entschlossen trat ich auf sie zu, legte meine Hand auf ihre Schulter und drehte sie sanft zu mir herum, sodass ich ihr in die Augen schauen konnte. Unsere Blicke verhakten sich ineinander.
»Am Anfang. Ich will einfach alles über dich wissen.«
Ich konnte sehen, wie sie noch weitere Sekunden mit sich rang, aber sie hielt meinem Blick stand und schließlich nickte sie kaum merklich.
»Ich hoffe, du hast genug Zeit mitgebracht, das könnte eine Weile dauern. Ich lebe schon ziemlich lange, länger als du es dir vorstellen kannst. Wahrscheinlich hast du als Kind sogar öfter meinen Namen gehört.« Sie holte tief Luft und sah mir fest in die Augen. »Ich bin die Schneekönigin.«
 




23. Kapitel
Maila – wie alles begann
Die Bestimmung
Es war seltsam, wieder hier zu sein. Es war Jahre her und doch hatte sich fast nichts verändert. Nur die Gesichter der Menschen zeigten, wie viel Zeit vergangen war. Mein eigenes Gesicht sah hingegen noch genauso aus wie an jenem Abend.
Ich hatte mir geschworen, nie wieder zurückzukehren, und doch war ich nun wieder hier. Den kleinen Stian an der Hand. Versteckt im Schatten einer riesigen Tanne.
Ich hatte einfach keine andere Möglichkeit gesehen. Immer wieder war ich alles durchgegangen, aber das Ergebnis war stets dasselbe. Wollte ich Stian eine Möglichkeit auf eine unbeschwerte Kindheit geben, die Möglichkeit, trotz des Verlustes der Eltern Liebe zu erfahren, dann war das hier die beste Chance dazu.
Aufmerksam beobachtete ich das Treiben auf dem Dorfplatz. Studierte die bekannten und unbekannten Gesichter. Es schien so, als wären die Männer mal wieder auf See, denn es waren fast nur Frauen zu sehen. Ich suchte nach einer ganz bestimmten Frau und da war sie. Da war Agda, deutlich gealtert, aber dennoch war das gütige Gesicht unverkennbar. An der Hand führte sie ein ca. 10-jähriges Mädchen. Mir stockte der Atem. Konnte das Inken sein? Sie sah so glücklich aus. Wenn das wirklich Inken war, hatten sich das ganze Leid und die Einsamkeit gelohnt. Ich beobachtete die beiden eine ganze Weile, während Stian mit den heruntergefallenen Tannenzapfen spielte, und langsam reifte in mir ein Plan.
Nach Anbruch der Dunkelheit, als sich alle in ihre Häuser zurückgezogen hatten, machte ich mich auf den Weg zu Agda. Die Kapuze meines Umhangs tief ins Gesicht gezogen, huschte ich durch die Schatten. Mein Herz schlug hektisch in meiner Brust. Ich war nervös. Ich hatte keine Ahnung, welche Gerüchte hinter vorgehaltener Hand erzählt wurden, nachdem ich, ebenso wie mein Vater und sogar Tyke, über Nacht verschwunden war. Ich wusste nicht, ob ich in diesem Haus nach all den Jahren noch immer willkommen war oder ob man mich nun als Fremde oder gar als Feind ansah. 
Aber egal, welche Zweifel mich plagten, ich durfte keinen Rückzieher machen. Ich musste es einfach versuchen. Für ihn. Für Stian. Also hob ich die Hand und klopfte gegen die massive Holztür. 
Bereits nach dem ersten Klopfen öffnete Agda die Tür und sah mich argwöhnisch an. Ich konnte nur ahnen, wie ich auf sie wirken musste. Eine vermummte Gestalt, die mitten in der Nacht an ihre Tür klopfte. Wahrscheinlich musste ich froh darüber sein, dass sie mich nicht direkt mit dem Messer angriff, das in ihrem Gürtel steckte und auf dessen Griff ihre Hand lag.
»Ich bin nicht hier, um dir oder irgendjemand sonst zu schaden.«
»Dann gibt es keinen Grund, dein Gesicht zu verhüllen.«
»Ich verspreche dir, ich werde meine Kapuze abnehmen, aber egal, was passiert, du darfst mich auf keinen Fall berühren.«
Agdas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Deine Stimme … Wer bist du?«
Sie zog das Messer ein Stück weit aus ihrem Gürtel. Eilig trat ich ein paar Schritte zurück und hob die Hände, um zu signalisieren, dass ich nicht vorhatte, anzugreifen.
»Bitte, versprich es mir.«
Agdas Blick blieb wachsam, aber sie nickte. Ich schloss für einen Moment die Augen und schob die Kapuze von meinem Kopf.
Agda schnappte nach Luft und schlug sich eine Hand vor den Mund.
»Bei den Asen und den Vanen, Maila«, flüsterte sie. »Wie ist das möglich? All die Jahre und du siehst keinen Tag älter aus.« 
»Ich werde dir alles erklären, aber nicht hier draußen.«
Sie trat einen Schritt zur Seite, um mich hineinzulassen. 
Im Inneren der Hütte sah es beinahe genauso aus wie an jenem Abend vor über zehn Jahren und eine seltsame Wehmut kroch in mir hoch. Eigentlich hatte ich mich damit abgefunden, dass mein altes Leben hinter mir lag und es nie wieder so sein konnte wie damals. Inzwischen konnte ich auch zurückdenken, ohne dass eine bittere Traurigkeit mich überkam. Doch jetzt und hier, an diesem Ort meiner Kindheit, wo ich oft stundenlang mit Agda gesessen hatte, um ihr bei ihren Arbeiten als Hausfrau zu helfen, holte mich die Vergangenheit ein und der Verlust des Lebens, das ich hätte haben können, schmerzte so sehr, als hätte ich es erst gestern verloren.
Ich durfte mich nicht von meiner Sentimentalität übermannen lassen. Es gab Wichtigeres zu tun.
Aber bevor ich dazu kam, musste ich es einfach wissen. Ich brauchte die Gewissheit, dass die Rettung vor all den Jahren, die Rettung, die mein Ende bedeutet hatte, sich gelohnt hatte. Dass mein Vater und Tyke nicht umsonst gestorben waren.
»Ich habe dich heute beobachtet«, sagte ich zu Agda, nachdem wir uns beide an ihren massiven Holztisch gesetzt hatten. Finnyard hatte ihr den Tisch damals zur Hochzeit geschenkt. Seine Kanten waren rundum mit Schnitzereien verziert, die er eigenhändig gefertigt hatte. Sie waren wunderschön und erzählten Geschichten von den Göttern.
»Das kleine Mädchen, das heute mit dir auf dem Markt war, war das Inken?«, fragte ich hoffnungsvoll. 
Agdas Körperhaltung veränderte sich. Die Anspannung fiel von ihr ab und in ihrem Gesicht zeichneten sich die weichen Züge ab wie früher. 
»Ja, das war sie«, bestätigte sie lächelnd und ich seufzte erleichtert.
Es hatte sich gelohnt. Inken lebte und sie war glücklich.
»Inken lebt wieder bei ihrer Mutter. Ich hatte das Mädchen damals nur ein paar Wochen bei mir. Es war so, wie ich es dir an jenem Abend sagte. Loki hatte ihren geschwächten Zustand nach der Geburt ausgenutzt, um mit ihrem Verstand Spielchen zu spielen, aber als Rivka wieder zu Kräften kam, konnte sie sich auch von dem irren Geflüster des Schalkengottes befreien und seither ist sie eine liebevolle und fürsorgliche Mutter.« Agda strahlte richtig. »Hin und wieder helfe ich ihr ein wenig und kümmere mich um Inken, du weißt ja, wie das bei uns im Dorf ist.«
Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen und sie sah mich ernst an.
»Aber nun musst du mir deine Geschichte erzählen, Maila, mein Schatz.«
In diesem Moment hätte ich mich am liebsten in ihre Arme geworfen und mich an ihrer Schulter ausgeweint. Ihr Blick war so liebevoll und ich musste daran denken, dass Agda nach dem Tod meiner Mutter eine Art Ersatz für sie geworden war. Dass sie immer für mich da war, immer ein offenes Ohr für mich hatte und mir stets das Gefühl gegeben hatte, geliebt zu werden. Ich riss mich zusammen. Es war an der Zeit, meine Geschichte zu erzählen, und das tat ich auch.
Ich erzählte ihr alles.
Ich erzählte von Sáela Râingi, von Tyke und meinem Vater, von meiner Flucht und dem Überfall der Männer. Ich erzählte ihr alles bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich Stian gefunden hatte.
Die ganze Zeit über hatte mir Agda aufmerksam zugehört und mich nicht ein einziges Mal unterbrochen und auch jetzt, nachdem ich geendet hatte, sagte sie kein Wort. Ich hatte keine Ahnung, ob das nun gut oder schlecht war, doch mit jeder Sekunde, die ihr Schweigen andauerte, wurde ich nervöser. Als ich gerade aufstehen wollte, um das Haus zu verlassen, sprach Agda endlich.
»Du armes Kind, ich kann mir nicht vorstellen, welches Leid du ertragen musstest, und doch hast du deine gute Seele nicht verloren.« Tränen traten in ihre Augen. Ich hatte Agda noch nie weinen gesehen. »Ich bin so stolz auf dich, Maila, und deine Eltern wären es auch.«
Sie lächelte mich warm an.
Doch dann wurde ihr Blick wieder ernst. »Aber die Frauen, von denen du erzählt hast, sind nie hier angekommen.«
»Wahrscheinlich haben sie sich in einem der anderen Dörfer niedergelassen.«
»Ja vielleicht, aber ich habe ein seltsames Gefühl dabei.«
Mir ging es genauso, aber ich schüttelte meine Zweifel ab. Ich war aus einem bestimmten Grund hier.
»Agda, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
»Du willst, dass ich und Finnyard uns um Stian kümmern«, vermutete sie und traf damit ins Schwarze. Ich blinzelte ein paar Mal überrascht.
»Ja. Ich weiß einfach nicht, wo ich ihn sonst hinbringen könnte. Natürlich würde ich ihn gerne bei mir behalten, aber ich kann nicht. Die Gefahr, dass er mich eines Tages berühren würde, ist viel zu groß.«
Agda setzte bereits zu einer Erwiderung an, doch ich fuhr eilig fort.
»Ich würde euch dafür entlohnen. Ich habe nicht viel, aber ich verkaufe hin und wieder etwas auf einem Markt, davon könnte ich euch bezahlen. Auch um die Kleidung des Jungen würde ich mich kümmern. Ich würde wirklich alles tun, wenn du ihn nur bei dir aufnimmst.« Ich redete immer schneller. »Er kann nicht in ein Waisenhaus, er braucht ein richtiges Zuhause, wo er geliebt wird und …«
»Maila«, unterbrach mich die ältere Frau und legte mir bedacht ihre Hand auf meinen Unterarm. »Natürlich werden wir den Jungen aufnehmen und ich wäre zutiefst beleidigt, wenn du mir dafür irgendetwas geben würdest.«
»Aber …«
»Kein aber, du kannst den Jungen jederzeit besuchen kommen, aber du solltest dich nicht dazu verpflichtet fühlen.«
Ich nickte, mehr brachte ich nicht zustande. Natürlich hatte ich gehofft, dass Agda zustimmte, doch ich hätte nie zu träumen gewagt, dass es so gut laufen würde.
»Um ehrlich zu sein, denke ich sogar, dass es meine Pflicht ist, dir zu helfen.«
»Warum?«
»Nach allem, was du mir erzählt hast, glaube ich, dass es dein Schicksal ist, Kinder zu retten, die von ihren Eltern verlassen worden sind.«
»Mein Schicksal?«
Agda nickte bedächtig. »Wohingegen die Götter mir die Rolle der Ziehmutter auferlegt haben. Ich bin diejenige, die die verlassenen Kinder aufnimmt und großzieht.«
Wieder nickte sie, aber diesmal schien es mehr ihr selbst zu gelten.
»Ja, so muss es sein. Weißt du, Finnyard und ich … wir können keine Kinder bekommen und wir haben uns oft gefragt, warum uns die Götter dieses Glück versagten. Hier ist endlich die Antwort. Wir sind dazu bestimmt, den verlassenen Kindern zu helfen und dich zu unterstützen. Das ist Friggas[5] Plan für uns, da bin ich mir sicher.«
Einerseits war ich froh, dass alles so glatt lief und meine Bitte Agda sogar glücklich machte, andererseits teilte ich ihre Meinung über das Schicksal und meine Bestimmung nicht. 
»Wo ist der Junge jetzt?«
»Er schläft in unserer alten Hütte außerhalb des Dorfes.« Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Sie ist nur noch eine Ruine, aber ich fand, dass es der richtige Ort war, um ihn unterzubringen, bis ich mit dir geredet habe.«
Sie nickte lächelnd. »Ja, da hast du wohl recht, aber nun lauf, hol den Jungen und bring ihn zu seinem neuen Zuhause.«
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Stians Griff um meine Hand wurde noch fester, als wir uns dem Haus näherten.
»Maila, muss ich wirklich hierbleiben?«, fragte er mich bestimmt zum hundertsten Mal. »Du kannst doch nicht ohne mich weggehen, wer soll denn dann auf dich aufpassen?«
Ich lächelte zu ihm hinunter. Wenn ich könnte, würde ich ihn wirklich bei mir behalten. Innerhalb der letzten Wochen, die wir zusammen verbracht hatten, hatte er sich ganz tief in mein Herz eingenistet und ich konnte nicht beschreiben, wie sehr es mich schmerzte, mich von ihm zu trennen. Doch gerade weil ich ihn so liebte, musste ich es tun.
»Ich komme schon klar, mein kleiner Held, siehst du die Frau, die dort im Eingang des Hauses steht?« Er nickte. »Das ist Agda, und sie ist eine alte Freundin von mir.«
Stian begutachtete Agda skeptisch. »Und bei ihr soll ich wohnen?«
Ich nickte. »Du musst sie für mich beschützen. Sie braucht deinen Schutz viel nötiger als ich, mein kleiner Held.«
Seine Augen strahlten und er nickte mit entschlossener Miene. »Ich werde sie für dich beschützen, Maila, ganz bestimmt.« 
»Außerdem ist ihr Mann, Finnyard, der Anführer des Dorfes und kann dir dabei helfen, ein großer Krieger und Beschützer zu werden.«
Dieser Gedanke schien Stian zu gefallen. Doch dann stutzte er. »Wenn ihr Mann so ein guter Kämpfer ist, warum braucht sie dann mich? Sollte ich dann nicht doch besser bei dir bleiben?«
Ich musste grinsen, dieser Junge war wirklich klüger, als es ihm guttat. »Nun, Finnyard ist ein großer Kämpfer und als Anführer des Dorfes ist er mit seinen Männern oft auf See.«
»Ohhh, dann ist sie ja ganz alleine.«
Ich nickte.
»Und dann muss ich sie beschützen.«
»Genau.«
Kurz bevor wir Agdas Haus erreichten, blieb er stehen und zog mich zu sich hinunter.
»Dann ist es nicht, weil du mich nicht mehr lieb hast?«, fragte er und klang nun tatsächlich nach dem kleinen Jungen, der er eigentlich war. Als Antwort zog ich ihn umsichtig in meine Arme und drückte ihn ganz fest an mich.
»Nein, Stian. So was darfst du nicht denken.« Ich deutete zum Nachthimmel. »Siehst du die Sterne dort?« Er nickte. »Und siehst du auch den Mond?« Wieder nickte er. »Solange die Sterne am Himmel stehen und der Mond den Schnee leuchten lässt, solange liebe ich dich von ganzem Herzen. Das darfst du niemals vergessen.« Zum dritten Mal nickte er und drückte mich noch einmal, bevor er sich endgültig von mir löste. Er zog verlegen die Nase hoch.
»Das Gleiche gilt auch für dich. Du darfst auch nicht vergessen, dass ich dich lieb habe, solange der Mond und die Sterne leuchten und dass ich dich immer beschützen werde.«
»Ich verlasse mich darauf, mein kleiner Held.« Ich wuschelte ihm durch die Haare.
Als wir Agda erreichten und es Zeit für den Abschied wurde, verkrampfte sich Stians Hand in der meinen.
»Maila?«, fragte er zaghaft.
»Ja?«
»Wirst du mich besuchen kommen?« 
Eigentlich hatte ich mich noch nicht entschieden, ob ich das tatsächlich tun wollte. Agda hatte mir zwar diese Möglichkeit offen gehalten, aber ich wusste einfach nicht, ob das klug war. Ob ich ihm und mir dadurch nicht mehr schaden würde, als dass es nützte. Doch als ich in seine hoffnungsvollen Augen sah, wusste ich, dass ich keine Wahl hatte.
»So oft ich kann.«
Stian straffte seine Schultern und löste sich von mir. Mit entschlossenen Schritten ging er auf Agda zu.
»Ich bin Stian und ich bin dein neuer Beschützer.« 
Ich konnte sehen, wie es um Agdas Mundwinkel zuckte.
»Da bin ich aber erleichtert, dass so ein starker, junger Mann wie du jetzt auf mich aufpasst.«
Sie ging in die Hocke und zog Stian in ihre Arme. Der Junge versteifte sich, doch nach wenigen Sekunden entspannte er sich und legte seine Arme um Agdas Hals. 
Nachdem sich die beiden wieder voneinander getrennt und Agda sich aufgerichtet hatte, schickte sie Stian ins Haus. Doch bevor er tat, wie ihm geheißen, rannte er noch einmal zu mir und schlang seine Arme um meine Hüften.
»Ich werde ganz stark werden, Maila, und dann werde ich auf dich warten, bis du mich wieder abholst«, nuschelte er, ließ mich los und verschwand im Haus.
»Er ist ein ganz besonderer Junge.«
»Ja.«
»Und er liebt dich.« 
»Er hat nur mich. Zumindest bisher, jetzt hat er dich und Finnyard und du wirst sehen, bald wird er auch euch lieben.« 
»Ich hoffe es, es wäre alles, was Finnyard und ich uns jemals gewünscht haben.«
»Wie willst du ihm die ganze Sache eigentlich beibringen?«
Agda zuckte nur lässig mit den Schultern. »Na wie schon, ich werde ihm die Wahrheit sagen.« Überrascht hob ich die Augenbrauen. »Ich werde ihm sagen, dass die Götter wollen, dass wir uns der verlassenen Kinder annehmen, und das wird ihm genügen.« Sie seufzte. »Finnyard ist ein gottesfürchtiger Mann und da er ohnehin immer Kinder haben wollte, wird er diese Aufgabe nicht infrage stellen.« Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. »Allerdings glaube ich, dass ich dich oder zumindest deinen Fluch vorerst nicht erwähnen werde. Er ist den Göttern zwar ergeben, aber er steht Aberglauben wie Wechselbälgern oder Hexen eher skeptisch gegenüber.«
»Das kann ich gut verstehen, wer glaubt denn auch an so einen Unsinn.«
Wir brachen beide in schallendes Gelächter aus. Dann war der Moment des Abschieds endgültig gekommen. Es war alles gesagt, alles geklärt. Es gab für mich keinen Grund, noch länger hierzubleiben.
Ich hob meine behandschuhte Hand und streckte sie Agda entgegen, doch sie ignorierte sie, überbrückte den Abstand zwischen uns und schloss mich vorsichtig in ihre Arme. Diese Geste, diese Umarmung von einem anderen Erwachsenen, war so unbeschreiblich wertvoll für mich, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Mir war bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, wie sehr ich so etwas gebraucht hatte. Eine Absolution von jemandem, der einfach alles wusste und mich dennoch nicht für ein Monster hielt.
»Finde sie, Maila, und bringe sie zu mir. Jedes einzelne Kind, das du retten kannst, wird hier ein neues Zuhause finden.«
Als ich den Waldrand erreicht hatte, drehte ich mich ein letztes Mal um und warf einen Blick auf Stians neues Zuhause. Ich teilte Agdas Glaube über meine Bestimmung nicht. Ich glaubte nicht, dass es mein Schicksal war, verlassene Kinder zu retten, aber dennoch fand ich den Gedanken, in meiner verlängerten Zeit auf Erden Gutes zu tun, schön. Es wäre eine sinnvolle Nutzung meines Fluchs und würde ein eindeutiges Zeichen setzen. Es zeigte, dass ich mich nicht von Sáelas Fluch brechen ließ. Dass er mich nicht davon abhielt, weiterhin meinem Herzen zu folgen und Kinder zu retten. Kinder wie Inken.
 




24. Kapitel
Maila
Der Hain der verlassenen Kinder
»Maily, ich glaube, du hast ihn kaputt gemacht!« Röckchen flog vor Kos Gesicht hin und her. »Er sieht aus, als hätte jemand seine Festplatte geschrottet.«
Diese Beleidigung riss Ko aus seiner Starre und ich atmete erleichtert aus. Ich würde es niemals zugeben, aber ich hatte auch schon befürchtet, dass meine Enthüllungen zu viel für ihn gewesen sein könnten.
»Hör mir mal zu, Flattermann«, begann Ko und versuchte, Röckchen mit seiner Hand zu fangen. Er hatte natürlich nicht die geringste Chance. »Du solltest dich lieber nicht mit jemandem anlegen, der so viel größer ist als du, sonst könnte dich mein Knackarsch das nächste Mal zerquetschen.«
Röckchen lachte nur hämisch. »Ja klar, als wenn du Lahmarsch, auch nur die geringste Chance hättest, mich zu erwischen.«
»Wir werden sehen«, erwiderte Ko und ein selbstbewusstes Grinsen zierte sein Gesicht, dann wandte er sich mir zu. »Du bist also die Schneekönigin.«
Ich nickte. »Du nimmst es erstaunlich gut auf.«
Er ignorierte meine letzten Worte. »Ich habe bereits viel von dir gehört und, wie soll ich sagen, nicht alles war unbedingt positiv.«
Ich wusste, worauf er hinauswollte.
»Du meinst die Geschichten, in denen es heißt, dass ich Kinder entführe, nur um sie dann zu töten oder Schlimmeres?«
Er nickte ernst und sah mir direkt in die Augen.
»Glaubst du ernsthaft, ich könnte so etwas tun?«
»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Ich will die Wahrheit von dir hören.«
Autsch, das tat weh. Es klang stark danach, dass er sich tatsächlich vorstellen konnte, dass ich so etwas tun könnte.
»Nein, Ko, es ist nicht die Wahrheit. Weder entführe ich Kinder noch tue ich ihnen irgendetwas an.«
Er stieß erleichtert die Luft aus, seine Schultern entspannten sich sichtlich und sein Blick wurde wärmer.
»Die einzigen Kinder, die ich mit mir nehme, sind die verlassenen. Kinder, die von ihren Eltern im Stich gelassen, als Wechselbälger ausgesetzt oder einfach im Wald zum Sterben zurückgelassen wurden. Verirrte Waisen oder obdachlose Kinder ohne Familie sammle ich ein, das ist die Wahrheit!« Mit jedem Wort wurde ich lauter. Ich war so enttäuscht, dass Ko, der Mensch, der mir so viel bedeutete, glaubte, ich könnte ein Monster sein.
»Willst du auch wissen, was ich mit ihnen mache, Ko? Willst du wissen, was ich ihnen antue?«
Erneut stiegen Tränen in mir hoch. Doch dieses Mal waren es Wuttränen.
»Ich gebe ihnen die Chance auf eine unbeschwerte Kindheit! Ich bringe sie zu einer liebevollen Ziehmutter, die alles für ihre Kinder tun würde und die ihnen das gibt, was ihnen ihr eigenes Schicksal genommen hat. Ein liebevolles Zuhause!«
Ich atmete schwer, so wütend war ich.
Ko sah mich unbeeindruckt an. Sein Blick war intensiv und ließ mich nicht eine Sekunde lang los.
»Was war mit heute Abend?«, fragte er ruhig und ich zerbrach.
Meine Wut versickerte und machte der Verzweiflung wieder Platz. Meine Tränen flossen weiter. Ich wandte das Gesicht von ihm ab. Musterte stattdessen interessiert die Wand zu meiner Rechten, von der Sockelleiste bis zur Decke. Ich versuchte, mich zu sammeln, doch es fiel mir unendlich schwer. Meiner Stimme, die noch eben gebrüllt hatte wie ein Löwe, traute ich nicht mehr. Daher wisperte ich meine nächsten Worte, während ich noch immer einen Punkt an der Decke fixierte. »Wir waren zu spät. Ich war zu spät.«
Stille.
»Das Mädchen«, ein Schluchzen entfuhr mir, »ich … es … es war schon tot, als wir es fanden.« Nun brach meine Stimme doch. »Sie war noch so klein, aber ich konnte ihr einfach nicht mehr helfen.« Meine Knie versagten den Dienst und ich sackte zu Boden, doch bevor ich dort aufkam, spürte ich Kos Arme, die mich schützend umfingen.
»Lass mich los, bitte, du weißt doch jetzt, wie gefährlich meine Nähe ist.«
Doch er ließ mich nicht los.
»Keine Sorge, es wird nichts passieren, ich passe auf.«
Ich fühlte seine Hand an meinem Hinterkopf, die mich sanft an seine Brust drückte, und plötzlich war es ganz einfach, weiterzusprechen.
»Ich habe versucht, sie wiederzubeleben, aber es ging nicht.«
Ich fühlte, wie er mir sanft über den Rücken strich, und meine Nackenhaare stellten sich auf. »Ich konnte nur noch dafür sorgen, dass sie würdevoll ihre letzte Ruhe fand.«
»Wie meinst du das?«
Sanft drückte ich mit meinen Handflächen gegen seine Brust, um mich ein wenig zurückzulehnen und ihm in die Augen zu schauen. »Ich kann es dir zeigen, wenn du willst.«
Er nickte und strich mir dabei ein letztes Mal über den Rücken, bevor er sich von mir löste.
Ich ging voran direkt auf den Hain der verlassenen Kinder zu, bis ich unmittelbar vor der Wand aus Magie stand. Ich hob meine Arme, rief im Gedanken den Nordwind und bat ihn, mir die Magie der Polarlichter zu bringen. Ich spürte, wie der Wind kam und mir in einer liebevollen Geste über das Gesicht strich. Ich fühlte die Macht, die er mit sich brachte und in meine Hände legte. Ich fühlte, wie der Bann gleichermaßen sank wie meine Arme und schließlich komplett verschwand. Über meine Schulter warf ich einen Blick zu Ko, in der Erwartung, dass er bestimmt beeindruckt wäre, aber er zeigte keine Verwunderung und trug ein vollkommen neutrales Gesicht zur Schau. Gerade so, als würde er jeden Tag Magie erleben.
»Wir können nun hineingehen«, sagte ich und ging los. Nach zwei Schritten war Ko neben mir und sah mir forschend ins Gesicht.
»Was war an Weihnachten?«
Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
Er verzog das Gesicht ein wenig, so als wäre es ihm unangenehm, was er als Nächstes sagen würde. »Ich habe mitbekommen, wie du Flöckchen gebeten hast, jemanden auszurichten, dass du dich später um die 'Sache'«, bei diesem Wort malte er Anführungszeichen in die Luft, »mit den Kindern kümmern würdest.«
Abrupt blieb ich stehen. »Du hast uns belauscht?«
Ich starrte ihn an, versank einmal mehr in seinen türkisfarbenen Augen, doch mein Verstand fügte langsam alles zusammen.
»Du warst nicht wirklich beeindruckt, als ich vorhin Magie benutzt habe, es schien dich nicht einmal besonders zu überraschen«, sagte ich argwöhnisch und begann im Kreis um Ko herumzugehen, der nun ebenfalls stehen geblieben war. »Du hast nicht einen Moment lang daran gezweifelt, dass ich tatsächlich die Schneekönigin bin.« Er folgte mir mit den Augen, blieb aber ansonsten regungslos stehen. »Die Tatsache, dass Feen existieren, scheint dich auch nicht zu überraschen und du hast Flöckchen sogar beim Namen genannt.« Ich machte eine kurze Pause. »Anscheinend bin ich nicht die Einzige hier, die ein Geheimnis hat.«
»Beantworte einfach meine Frage«, kam es kühl von Ko zurück, doch ich ignorierte es und blieb direkt vor ihm stehen.
»Wer bist du?«, fragte ich und verengte meine Augen, als könnte ich so besser durch seine Maske sehen. 
»Beantworte meine Frage«, kam es knurrend zurück.
Doch ich dachte nicht daran. Warum sollte ich ihm alles erzählen, ihm mein Innerstes offenbaren, wenn er nicht bereit war, mir eine einzige Frage zu beantworten. Da konnte er mich noch so grimmig anstarren. Das konnte ich auch. Ich setzte meinen unnachgiebigsten und, wie ich hoffte, einschüchternsten Blick auf und starrte zurück. Ich war die Schneekönigin verdammt, ich würde ihn in Grund und Boden starren. Wir lieferten uns regelrecht ein Blickduell, bis aus einem der Bäume ein lautes Lachen ertönte. Augenblicklich drehten wir beide unsere Köpfe in diese Richtung. Auf einem Ast saßen Flöckchen und Röckchen, wobei Röckchen weniger saß, als dass sie sich vor Lachen krümmte.
»Ihr zwei seid besser als jede Fernsehsendung«, prustete sie und selbst Flöckchen hatte scheinbar Mühe, ihr Lächeln zu unterdrücken. Neben mir ertönte ein genervtes Seufzen und ich sah wieder zu Ko. Der holte gerade tief Luft und hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste.
»Na gut, wie wäre es mit einem Kompromiss, du beantwortest meine Frage und zeigst mir, was es mit diesem Ort hier auf sich hat, und sobald wir wieder zurück in der Hütte sind, erzähle ich dir alles, was du wissen willst.«
Ich dachte kurz darüber nach und nickte dann.
»Jedes Jahr an Weihnachten spiele ich für die Kinder, die ich gerettet habe, den Julemand.« 
»Den Julemand?«
»Das ist so etwas wie der dänische Weihnachtsmann. Wie auch immer, im Normalfall, verbinde ich das auch mit einem Abendessen mit meiner Freundin, die sich um die Kinder kümmert. Wir haben nicht oft Gelegenheit, um miteinander zu reden. Aus offensichtlichen Gründen kann ich ihr nicht aktiv bei der Betreuung der Kinder helfen. Alles, was ich tun kann, ist dafür zu sorgen, dass sie alles haben, was sie brauchen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Da sich letztes Weihnachten allerdings irgend so ein unverschämter Kerl einfach bei mir einquartiert hat …« Bei diesen Worten warf ich ihm einen Seitenblick zu. Als Röckchen auch noch »Ja Maila, gibs ihm« rief, musste ich breit grinsen. »… musste ich das Essen spontan absagen, wenn ich besagten unverschämten Kerl nicht erklären wollte, wie ich so schnell ins Tal und zurück kommen konnte.«
»Wie hast du das eigentlich gemacht?«, fragte er und konnte es nicht verhindern, dass auch seine Mundwinkel verdächtig zuckten.
Ich zuckte mit den Schultern. »Mit dem Nordwindexpress natürlich«
Ich zwinkerte ihm zu. 
Jetzt konnte er sich das Schmunzeln nicht mehr verkneifen. »Natürlich.«
»Auf jeden Fall bin ich Weihnachten nicht zum Essen, sondern erst später, zur 'Bescherung', wenn du so willst, gekommen. Eigentlich wollte ich nur schnell gemeinsam mit Flöckchen und Röckchen die Strümpfe der Kinder befüllen, aber …«
»Aber, was?«
»Aber wir wurden erwischt«, gab ich schmollend zu und Ko brach in schallendes Gelächter aus. »Das ist nicht witzig, eines der Kinder ist wach geworden und hat uns gesehen.«
»Sorry, aber ich stelle mir gerade vor, wie die große, böse Schneekönigin in einem hautengen schwarzen Bodysuite durch ein Kinderheim schleicht. Bewaffnet mit einem Sack voller milder Gaben und begleitet von ihren geflügelten Ninja-Feen.«
Ich streckte ihm die Zunge raus, doch sein Lachen war ansteckend.
»Nur zu deiner Information, ich habe einen roten Mantel mit weißen Applikationen getragen und das hat uns im Endeffekt auch den Hintern gerettet.«
»Okay, jetzt bin ich neugierig.«
»Flöckchen und Röckchen konnten die Kleine davon überzeugen, dass sie Nisser sind und ich die Frau des Julemand. Immerhin trug ich ja seine Erkennungsfarben.«
»Was zum Teufel sind Nisser?«
»Oh, die kommen auch aus dem dänischen Volksglauben. Sie sind eine Art Weihnachtskobolde, die den Julemand helfen. Dafür erwarten sie, dass man ihnen in der Adventszeit Reisbrei zum Essen bereitstellt.«
Langsam nickte er und für den Moment schien er zufrieden zu sein.
Schweigend gingen wir einige Meter weiter und betraten den Kern des Hains. Nun wurde ich nervös, wie sollte ich ihm erklären, was das für ein Ort war, ohne dass er mich für völlig geistesgestört hielt. Zögernd streckte ich die Hand aus und hielt ihn am Oberarm zurück. Er blieb stehen und sah mich fragend an. Ich stellte mich vor ihn und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Mein Puls raste und ich wusste nicht, wie ich beginnen sollte. Doch da trafen sich unsere Blicke und auf einmal wurde alles in mir ganz ruhig.
»Hier liegen all jene Kinder, denen ich nicht mehr helfen konnte, und halten den ewigen Schlaf. Alle Kinder, die ich zu spät erreicht habe.«
Ich drehte mich von ihm weg und ging einige Schritte auf die erste Eisskulptur zu. Sie wirkte wie ein uralter, knorriger Baum aus Eis mit krummen Ästen. Unbezwingbar und wunderschön. Ich fühlte mehr, als dass ich es hörte, dass Ko mir folgte. Ich zog mir den Handschuh von meiner rechten Hand und legte sie auf das milchige Eis, am Stamm des Eisbaumes. Sofort klärte sich die Oberfläche und gab den Blick auf einen Jungen von circa fünfzehn Jahren frei. 
»Sie liegen hier, ihre Körper auf ewig makellos, während ihre Seelen längst bei den Göttern sind. Ado ist seit fast 150 Jahren hier, aber er sieht immer noch genauso aus wie an jenem Tag, als ich ihn fand, erfroren inmitten eines Waldes.«
Ich nahm meine Hand von der Eisfläche und augenblicklich wurde sie wieder undurchsichtig. Mit gesenktem Blick drehte ich mich wieder zu Ko um.
»Ich weiß, es mag dir morbide oder krank erscheinen, aber ich kann einfach nicht anders. Ich muss sie einfach hier, in meiner Nähe, zur Ruhe betten. Denn ich werde sie niemals vergessen.« Ich machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm und deutete auf den Hain, der sich schier endlos erstreckte. »Jedes einzelne Kind ist wichtig. Jedes einzelne von ihnen ist ein Opfer meines Versagens. Und deshalb müssen sie hier sein.« Ich ließ meine Augen über die unzähligen Gebilde aus Eis schweifen. Jedes stand für ein Kind und jedes war einzigartig, ebenso wie die Kinder. Dann wanderte mein Blick weiter zu Ko, der mich sprachlos anstarrte. Ich verzog meine Lippen zu einem mutlosen Lächeln. »Verstehst du? Der Hain soll mich stets daran erinnern, dass ich stark und entschlossen bleiben muss. Dass ich niemals aufgeben, meiner Aufgabe nie den Rücken kehren darf. Ich muss durchhalten. Für sie. Für die Kinder.«
Noch immer sprachlos sah sich Ko um, erfasste die Ausmaße des Hains, bis er wieder in meine Augen sah.
»Maila, du bist der wohl außergewöhnlichste Mensch, der mir je begegnet ist.« Er kam einen Schritt näher und griff nach meiner Hand. Er verflocht seine Finger mit den meinen und trat noch einen Schritt näher. Nur noch Zentimeter trennten uns. Mein Atem wurde schneller und mein Blick war starr auf seine Brust gerichtet. Er griff mit seiner freien Hand nach meinem Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Ich war wie gebannt. Ich konnte mich nicht rühren, auch nicht, als er langsam seinen Kopf senkte und seine Lippen die meinen beinahe berührten. Ich konnte jeden seiner Atemzüge auf meiner Haut fühlen. Ein Schauer schlängelte sich meine Wirbelsäule hinab und sammelte sich in meiner Mitte. Sollten mich die Götter verfluchen, aber in diesem Moment wünschte ich mir nichts so sehr, als dass er mich küsste.
»Es tut mir so leid«, hauchte Ko und ließ seine Hand von meinem Kinn langsam zu meinem Hals hinabgleiten. »Ich kann nicht fassen, dass ich auch nur eine Sekunde lang geglaubt habe, dass du böse sein könntest.« Mit dem Daumen strich er über meine Kehle, der raue Stoff des Handschuhes kratzte über meine Haut und es war wohl das beste Gefühl, das ich je gehabt hatte.
Auch Ko schien die Situation nicht kaltzulassen, sein Atem ging schneller und sein Blick huschte zwischen meinen halb geschlossenen Augen und meinen leicht geöffneten Lippen hin und her.
Ich sollte mich bewegen, Abstand zwischen uns bringen, aber ich konnte nicht. Ich war mir sicher, dass ich sterben würde, wenn ich jetzt vor ihm zurückwich.
»Wir sollten zurückgehen«, sagte ich leise in dem Versuch, doch noch vernünftig zu sein.
»Ja, das sollten wir«, raunte Ko zurück, bewegte sich allerdings nicht, nur sein Daumen strich erneut sanft über meine Kehle. Ohne dass ich irgendetwas dagegen tun konnte, erschauderte ich. 
»Du willst nicht zurück«, kommentierte er heiser.
Ganz leicht schüttelte ich den Kopf. »Nein.«
Ich schloss meine Augen.
»Ihr werdet aber zurückgehen, und zwar sofort«, kam es unwirsch von Röckchen und im nächsten Moment drängte sie sich zwischen unsere Gesichter und schob uns auseinander. »Ihr seid schlimmer als zwei hormongesteuerte Teenies. Nicht nur, dass ein Knutscher den Idioten hier das Leben kosten könnte, das wäre mir ja egal, aber willst du nicht zumindest wissen, wem du da einen Todeskuss gibst?«
Schamesröte stieg mir ins Gesicht.
Ko seufzte ergeben und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Ich schätze mal, jetzt schulde ich dir eine Erklärung. Komm.«
Er zog mich an der Hand, die immer noch mit seiner verflochten war, zurück in Richtung der Hütte, als wäre es das Normalste auf der Welt, Hand in Hand mit der Schneekönigin durch einen Eiswald voller verstorbener Kinder zu gehen.
Zurück in der Hütte führte er mich in die Küche.
»Ich mache uns Tee«, sagte er bestimmt und ich hatte das Gefühl, er wollte den Moment hinauszögern, in dem er mir die Wahrheit enthüllen musste. Er ließ sich auffällig viel Zeit damit, die Getränke zuzubereiten, und Röckchen, die auf der Zuckerdose thronte, stieß unter den tadelnden Blicken ihrer Schwester ungeduldig mit dem Fuß gegen das Porzellan. Ich wartete und versuchte, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Mit einem Gesichtsausdruck, als würde er gerade zum Schafott geführt, setzte er sich zu mir an den Tisch. Ich war über seine ungewohnte Zerknirschtheit verwirrt. Es passte so gar nicht zu seinem sonstigen Wesen. Was konnte nach alldem, was ich ihm erzählt hatte, so fürchterlich sein, dass es sogar einen Jakov Moroz nervös machte.
»He, so schlimm wird es schon nicht werden.«
Er lachte humorlos auf und fuhr sich durch die Haare.
»Du hast ja keine Ahnung.« Er holte nochmals tief Luft und knetete seine Fäuste. »Also gut, hör zu Maila, die Sache ist die …«
Tock, tock, tock.
Erschrocken fuhr ich hoch und schaute zum Fenster.
Tock, tock, tock.
»Korax«, wisperte ich erschrocken. Ein riesenhafter Rabe saß davor und sah mit unheilvollem Blick herein. Hastig erhob ich mich von meinem Stuhl.
»Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte ich mehr zu mir selbst, als ich an dem Fenstergriff herumhantierte. Ich hörte, wie auch Ko seinen Stuhl zurückschob und zum Fenster rüberkam. 
»Kennst du diesen Raben?«
»Ja, er ist eine Art Botschafter der Feen«, erklärte ich und endlich ging das Fenster auf und Korax flog herein.
»Das hat aber gedauert«, krächzte der Rabe und klang dabei so mürrisch wie eh und je. »Wirst wohl doch langsam auf deine alten Tage.«
Ich verdrehte nur die Augen, aber Ko sagte: »Du bist ganz schön frech, Vogel.«
Er fixierte den Raben mit finsterem Blick. 
Ich zog meine Augenbrauen in die Höhe.
»Es sollte mich wohl nicht mehr überraschen, dass du völlig unbeeindruckt von einem sprechenden Raben bist oder?«
Schuldbewusst zuckte Ko mit den Schultern und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Oh Mann, du schuldest mir wirklich eine Erklärung.«
»Seid ihr jetzt dann fertig mit euren Kindereien? Es gibt Wichtigeres für dich zu tun, Eisprinzessin, es wurden wieder Kinder ausgesetzt und du solltest dich besser beeilen.«
Sofort hatte er meine volle Aufmerksamkeit, während ich mich bereits auf den Weg machte, um Mantel und Schuhe anzuziehen.
»Kinder? Wie viele sind es?«
»Drei, ihre Eltern haben mit ihnen einen 'Ausflug' gemacht und dabei Halt an einer Raststation gemacht, wo sie die Kleinen dann einfach zurückgelassen haben. Sie konnten gar nicht schnell genug wegkommen. Solche Eltern haben uns Raben in Verruf gebracht. Rabeneltern, pfff als wenn wir jemals so herzlos zu unseren Kindern wären«, ereiferte sich der Rabe krächzend und folgte mir durch das Haus. 
Ich schloss gerade die letzten Knöpfe an meinem Mantel und war in Gedanken schon bei den Kindern, da fiel mir ein, dass da ja noch jemand war.
»Ko, ich muss …«, sagte ich und drehte mich zu ihm um, verstummte allerdings, als ich sah, dass er angezogen und mit entschlossenem Gesichtsausdruck vor mir stand.
»Was immer du gerade sagen wolltest, Prinzessin, spar es dir, ich komme auf jeden Fall mit.«
Ich nickte. Was sollte ich auch anderes tun? Ich hatte weder Zeit noch Lust, mit ihm zu diskutieren.
Korax erklärte uns nochmals genau, wo wir die Kinder finden würden, und verabschiedete sich, während ich weiter über die Wiesen des Plateaus eilte, direkt auf eine der Felswände zu.
»Wo laufen wir hin?«, fragte Ko, der mit mir Schritt hielt. 
»Ich habe dir doch im Winter von meinem 'geheimen Lagerraum' erzählt.«
Ko nickte.
»Nun es gibt ihn tatsächlich, aber sagen wir, er dient nicht unbedingt als Aufbewahrungsort für Lebensmittel.«
Ihm war deutlich anzusehen, dass er nur Bahnhof verstand. Ich führte ihn hinter einen Felsvorsprung und durch das dahinter wachsende Gestrüpp, hinein in eine Höhle, die nach vorne hin offen war.
»Ein goldener Schlitten, ist das dein Ernst?«
Ich warf ihm ein verschwörerisches Lächeln zu, während ich bereits in besagten Schlitten stieg.
»Ich habe diesen Schlitten von einer ganz besonderen Freundin geschenkt bekommen, schon vor Jahrhunderten. Hans Christian war eines meiner Kinder, eines das ich retten konnte und er war einer der wenigen, der wusste, wem er sein Leben verdankte, also haben wir uns hin und wieder unterhalten.« Ich zuckte mit den Achseln, »Ich habe ihm erklärt, warum ich wollte, dass die Leute glaubten, dass die Schneekönigin böse war, und deshalb hat er sein Märchen über mich geschrieben.«
»Korax«, rief Ko da plötzlich und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Er ist der Rabe aus dem Märchen, nicht wahr?« Ich nickte. »Aber das müsste ja bedeuten, dass auch der Rabe …«
»Ja, auch Korax ist mit ewigem Leben beschenkt. Er ist ein Nachkomme von Odins Rabe Hugin.« Das war das erste Mal an diesem Abend, dass Ko wirklich beeindruckt wirkte. Dass die Götter tatsächlich existieren könnten, schien ihn dann doch sprachlos zu machen. Ich genoss diesen kleinen Triumph, während der Nordwind auf meinen Ruf hin kam und den Schlitten erfasste, um uns auf schnellstem Weg zu den verlassenen Kindern zu bringen.
 




25. Kapitel
Maila
Im Dunkel des Waldes
Der Wind ließ meine Wangen glühen, während wir uns den Rastplatz näherten, der am Rande eines Waldgebiets lag. Nicht einmal aus der Luft konnten wir ausmachen, wo der Wald endete.
»Hoffentlich sind die Kinder nicht zu weit weggelaufen«, sagte Flöckchen sorgenvoll, während sie versuchte, möglichst huldvoll ihre Kosakenmütze mit der einen und ihre Haare mit der anderen Hand festzuhalten.
»Das ist doch kein Hindernis für uns.« Röckchen, der es egal war, was der Wind mit ihren Haaren machte, warf sich in die Brust. Dabei sah sie unauffällig zu Ko hinüber. »So ein kleiner Wald hält uns doch nicht auf.«
Ich sah sie ungläubig an und als mir klar wurde, was dieses Theater sollte, konnte ich mir nur mit Mühe ein Kichern verkneifen. Röckchen versuchte, Ko zu beeindrucken. Er bekam es allerdings gar nicht mit. Er sah stirnrunzelnd in den wolkenverhangenen Himmel.
»Ist der Sommer hier immer so kalt?«
»Nein, dieses Jahr scheint der Sommer nicht richtig durchzubrechen. Es ist fast so, als wäre der letzte Winter immer noch nicht bereit, loszulassen. Als würde er im Hintergrund lauern, um bei der ersten Gelegenheit erneut auszubrechen.« Ich hielt inne und musste über mich selbst grinsen. »Entschuldige, für einen Meteorologen muss das total verrückt klingen.« Er wirkte verlegen und seltsam nervös und ich verstand.
»Du bist in Wahrheit kein Meteorologe, oder?«
Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen schüttelte er den Kopf. »Nein, also zumindest nicht direkt.«
Verunsichert kratzte er sich am Hinterkopf. Er schien mit sich zu ringen und ich konnte mir denken, dass er kurz davor war, endlich die Wahrheit über sich zu erzählen.
Doch wollte ich das überhaupt? Nein, nicht jetzt, nicht, wenn es Wichtigeres gab. Ich konnte mir nicht erlauben, mir über etwas anderes als die Kinder Gedanken zu machen. Kos Geheimnis musste warten, bis sie in Sicherheit waren. 
Gerade als er zum Sprechen ansetzte, gebot ich ihm, mit erhobener Hand zu schweigen. Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Später.«
Er nickte und nachdem sich unsere Blicke für einen Moment trafen, blickte er wieder hoch zu den Wolken. 
»Die Kälte macht deine Aufgabe nicht unbedingt leichter, oder?«
Es war eigentlich keine Frage, sondern eine Feststellung, daher antwortete ich nicht, sondern ließ meinen Blick über den Wald unter uns schweifen. Er hatte recht, bei dieser Kälte kam es auf jede Minute an und auch das Tageslicht schwand allmählich.
Röckchen kniff die Augen zusammen und schaute ebenfalls nach unten.
»Verdammt, warum kann es nicht noch ein wenig regnen? Dann wäre es viel einfacher, die Kinder zu finden, aber nein, kaum braucht man die nervigen kleinen Scheißer mal …« 
Dabei konnten wir noch von Glück reden, dass die Regentropfen die Kunde über die Kinder überhaupt an die Feen weitergegeben hatten. Das taten sie nur nach Lust und Laune. Sie hielten es für lustiger, die Kinder zu durchnässen, oder meinten einfach überheblich, dass sie schließlich nicht so hartherzig waren wie die Helfer des Winters. Sie würden die Menschen nicht erfrieren lassen. Leider passierte es dennoch. Vielleicht erfroren Menschen im Sommer nicht so leicht. Aber Kinder verdursteten, verhungerten oder verirrten sich heillos und stürzten ab. Die Regenfeen versuchten zwar ständig, den Tröpfchen den Ernst der Lage begreiflich zu machen, doch sie waren ausgelassen und verrückt wie Kinder. Na ja, und auch ein wenig störrisch. Aber selbst ihnen war bewusst, dass momentan keine Zeit für Späße war, dass nach all den Opfern der letzten Zeit jede Sekunde zählte, vor allem bei dieser unnatürlichen Kälte. 
Die Kälte, die plötzlich lieblosen Eltern, der Jahrtausendwinter vor ein paar Monaten, da musste einfach Magie dahinterstecken. Ich war mir sicher, dass diese Vorfälle irgendwie zusammenhingen, aber bisher konnte ich noch nicht so richtig den Finger darauf legen. Es war frustrierend. Ich hatte das Gefühl, als würde die Antwort direkt vor mir sein, aber ich bekam sie einfach nicht zu fassen.
»Maily«, riss mich Flöckchen aus meinen Gedanken, »wo sollen wir landen? Die Kinder scheinen nicht mehr auf dem Rastplatz zu sein, und auch auf der Straße sehe ich niemanden herumlaufen.« Sie warf noch einen Blick nach unten, um sich zu versichern, schüttelte aber den Kopf. »Sie können eigentlich nur in den Wald gelaufen sein. Vielleicht sollten wir uns also dort einen Platz zum Landen suchen.«
Ich dachte darüber nach, ich ging auch davon aus, dass die Kinder in den Wald gelaufen waren, dennoch schüttelte ich den Kopf.
»Nein, wir landen auf dem Rastplatz und versuchen von dort aus, ihren Weg nachzuvollziehen.«
Meine Begleiter nickten und der Nordwind leitete den Landeanflug auf den Parkplatz ein. Mit jedem Meter, den wir der Erde näher kamen, wurde ich nervöser. Ich knetete meine Finger, die in meinen Handschuhen steckten. Kos Hand schob sich dazwischen, entknotete meine Finger und nahm meine Hand in die seine.
»Keine Sorge, Prinzessin, dieses Mal wird alles gut.«
Sein Blick strahlte grimmige Entschlossenheit aus und zum ersten Mal ließ ich es ganz bewusst zu, dass seine Berührungen mich beruhigten, dass er meine Sorgen teilte und mir so ein wenig der Last von meinen Schultern nahm.
Immer tiefer sank der Schlitten, in weniger als einer Minute würden wir unten angekommen sein. Doch hier und jetzt, in diesem unwirklichen Moment zwischen Himmel und Erde, erlaubte ich mir, meinen Kopf an Kos Schulter zu lehnen und die Augen zu schließen. Sein Griff um meine Hand wurde fester, sein Atem ging schwerer. Bei dem Gedanken, dass ich, meine Nähe, ihn dermaßen reagieren ließ, stahl sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich gestand mir diesen einen Moment zu, in dem ich Schwäche zeigen und mich an ihn anlehnen konnte, um neue Kraft zu tanken.
Noch bevor die Kufen des Schlittens den Boden berührten, hatte ich mich von ihm gelöst und war bereit, es mit dieser Mission aufzunehmen. Ko hatte recht. Dieses Mal würden wir erfolgreich sein.
Mit festem Schritt kletterte ich aus dem Schlitten und sah mich um. Der Rastplatz war menschenleer und auch auf der Straße fuhr kein einziges Auto. Es war beinahe gespenstisch ruhig, ich versuchte, das mulmige Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren, und drehte mich zu den anderen um.
»Wir sollten uns aufteilen. Am effektivsten ist es wohl, wenn wir uns in einem Abstand von 20 Metern gerade durch den Wald kämpfen.«
Alle drei nickten und wir gingen hinüber zum Waldrand, wo wir uns mit entsprechendem Abstand aufstellten. Ich holte noch einmal tief Luft und sah zu den hohen Wipfeln der Tannen vor mir auf.
»Okay Leute, lasst uns loslegen.«
Ich sendete ein stummes Gebet an die Götter, dass sie uns bei unserer Aufgabe behilflich sein mochten. Natürlich hätte ich es schneien lassen können, um die Kinder mittels der Schneeflocken zu finden, aber erstens wollte ich bei der eskalierten Wetterlage nicht in das Klima eingreifen und zweitens könnte es die Lage der Kinder verschlimmern.
Nein, dieses Mittel würde ich nur in äußerster Not einsetzen.
Heute war ich mir wenigstens sicher, dass es klappen würde. In den vergangenen Wochen hatte ich es mehrmals versucht, aber da meine Gefühle so sehr in Aufruhr gewesen waren und der Schmerz mich beinahe übermannt hatte, war meine Magie schwach gewesen. Doch heute, mit Ko und dem Wissen, dass er mich trotz meines Geheimnisses mochte, war ich stark.
Wir suchten inzwischen seit beinahe zwei Stunden ohne Erfolg. Außer ein paar Fußspuren hatten wir nichts entdeckt, das andeutete, dass hier irgendein Mensch durchgekommen war. Auch die Fußspuren halfen nur bedingt. Keiner von uns konnte mit Sicherheit sagen, ob sie tatsächlich von einem Kind stammten, außerdem war es unmöglich, sie zu verfolgen, da sie nur sehr unregelmäßig auftraten. 
Die Sonne war untergegangen, doch es herrschte noch trübes Zwielicht, aber es war kalt. Bitterkalt. Die Temperatur war in den letzten Stunden um mindestens fünf Grad gefallen und mit jeder Minute wurde ich verzweifelter. Die Kinder hatten bestimmt nicht die passende Kleidung für eine frostige Nacht. Inmitten der Bäume blieb ich stehen, plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein. Ich verharrte bewegungslos und lauschte auf jedes Geräusch.
Da! Das Knacken eines Astes. Blitzschnell fuhr ich herum und sah in die Richtung. Mein Herzschlag beschleunigte sich, doch ich konnte nur Dunkelheit erkennen.
Keine Regung, nichts.
Doch da war etwas, das spürte ich eindeutig, es waren nicht die Kinder. Es war etwas anderes, etwas, das meine Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Mein Atem ging schneller und es ärgerte mich. Ich war die Schneekönigin, ich musste vor nichts Angst haben. Entschlossen trat ich einen Schritt in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und zog vorsorglich einen Handschuh aus, um meine Magie besser kontrollieren zu können.
»Maila!«, ertönte Kos Ruf aus der entgegengesetzten Richtung. »Ich habe sie gefunden.« Ich warf einen letzten Blick in den dunklen Wald, bevor ich mich abwandte und zu Ko lief. Was auch immer dort vielleicht gewesen sein mochte, die Kinder waren wichtiger.
Atemlos kam ich bei Ko an, der vor einer hohen Eiche stand, deren Baumkrone so ausladend war, dass er darunter winzig wirkte. Er sah suchend in das Blätterwerk. »Wo sind sie?«
»Ich weiß es nicht.«
Verständnislos sah ich ihn an. »Aber du hast doch gesagt …«
»Shht, hör doch mal.«
Ich hielt den Mund, schloss die Augen und hörte auf die Geräusche um uns herum. Jetzt wusste ich, was er meinte. Ein Wimmern, leise, aber definitiv menschlich, war zu hören. Es klang, als würde das Wimmern durch eine vorgehaltene Hand gedämpft. Ich machte probeweise ein paar Schritte weg von der Eiche und das Wimmern wurde leiser. Ich trat wieder zu Ko und richtete meinen Blick ebenfalls in die Baumkrone.
»Was guckt ihr da hoch wie zwei Doofe?«
Röckchen und Flöckchen kamen angeflogen und sahen uns verwirrt an.
»Gut, dass ihr da seid, könnt ihr bitte hoch ins Geäst fliegen und nachsehen, ob sich die Kinder darin verstecken.«
Flöckchen nickte und flog los, aber Röckchen sah mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. »Warum?«
»Weil sie hier irgendwo sein müssen, wenn du genau hinhörst, kannst du sie hören.«
Röckchen legte ihren Kopf schief und lauschte. Dann nickte sie und flog ohne ein weiteres  Wort davon. Doch sie flog nicht hoch zu den Blättern, sondern umrundete mehrmals den Stamm. Schließlich verschwand sie für ein paar Sekunden an dessen Rückseite und tauchte mit einem triumphierenden Lächeln wieder auf.
»Soll noch mal jemand sagen«, sie warf Flöckchen einen herausfordernden Blick zu, »dass es Zeitverschwendung ist, sich Sherlock anzusehen.«
»Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«, fragte diese verwirrt.
»Weil ich die Kinder gefunden habe, dank meiner analytischen Herangehensweise.«
»Aber das hat doch nichts mit dieser Serie zu tun. Du könntest viel mehr von Dokumentationen lernen und …«
»Flöckchen«, fiel ich ihr ins Wort, »nicht jetzt. Also wo sind die Kinder?«
»Sie sind nicht im Baum, sondern darunter. Es gibt unter den Wurzeln eine kleine Höhle. Vermutlich war es mal ein Dachsbau oder so etwas.«
»Okay und wie kommen wir da rein?«
Die kleine Fee biss sich unbehaglich auf die Lippen.
»Der Eingang ist auf der anderen Seite des Stamms, zwischen zwei großen Wurzeln, aber Maily, es ist ziemlich schmal und auch die Kinder sitzen dicht an dicht gedrängt.«
Ich verstand, was sie mir damit sagen wollte. »Die Gefahr, dass sie mich berühren könnten, ist zu groß.«
Röckchen nickte verlegen.
Ich schob mir eine Haarsträhne aus der Stirn und stieß die Luft aus. »Okay, dann versuchen wir es anders. Du und Flöckchen fliegt rein und versucht, die Kinder dazu zu bewegen, rauszukommen. Viele Kinder lieben Feen, vielleicht haben wir Glück und sie gehören dazu.«
Die beiden nickten und schwirrten sofort zum hinteren Teil des Stammes.
»Das wird funktionieren.« Ko legte seine Hand auf meine Schulter.
»Ich hoffe es.«
»Komm, wir gehen zum Ausgang, vielleicht brauchen sie beim Aufstieg unsere Hilfe.«
Seine Hand glitt von meiner Schulter, über meinen Arm, hinunter zu meinen Fingern. Er drückte sie sanft und zog mich dann hinter sich her. Ich konnte die gedämpften Stimmen der Feen hören, wie sie auf die Kinder einredeten. Die Minuten zogen sich dahin und ich wurde immer ungeduldiger. Ich hielt es nicht mehr aus, still zu stehen. Also löste ich meine Hand aus Kos Griff und begann auf und ab zu laufen.
Er beobachtete mich und sein Blick ließ ein Kribbeln über meine Wirbelsäule hinabwandern. Was war nur los mit mir? Das war doch nicht der richtige Moment für so etwas. Bei den Göttern, ich wusste doch nicht einmal, wer er wirklich war.
Ich warf einen Blick zurück zu ihm und im selben Augenblick erschien ein umwerfendes Lächeln auf seinen Lippen. Da wusste ich, dass es mir egal war. Für mich zählte nicht, wer er war, sondern wie er war. War ein Name denn so wichtig? Zählten die Handlungen eines Menschen nicht mehr? Eines stand auf jeden Fall fest, egal, wer er war, ich hatte mich in ihn verliebt.
Jetzt, da ich mir es endlich eingestanden hatte, konnte ich nicht anders, als zurückzulächeln. Es war der falsche Moment und absolut irrsinnig. In diesen wenigen Sekunden, in denen ich die Realität ausblendete und es nur ihn und mich gab, war ich unglaublich glücklich.
Die Wirklichkeit kam viel zu schnell mit einem kalten Schauder wieder, plötzlich war da erneut dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Es war nicht so stark wie zuvor, aber dennoch beunruhigend. Alarmiert drehte ich mich langsam im Kreis und suchte die Umgebung ab, entdeckte aber nichts.
»Was ist los, Prinzessin?«
»Es ist nur so ein Gefühl, aber ich glaube, wir werden beobachtet.«
Ko trat näher zu mir und auch er sah sich suchend um. »Bist du dir sicher?«
Ich seufzte, schloss für einen Moment die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich weiß auch nicht, vorhin, bevor du die Kinder gefunden hast, hatte ich auch schon so ein Gefühl.«
Uns blieb keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn eine kleine Hand streckte sich aus dem Dachsbau. Ko griff danach und half einem Jungen von etwa zehn Jahren aus dem Loch. Er war über und über mit Erde beschmiert und wirkte vollkommen erschöpft. Nur Sekunden später kam ein zweiter Junge zum Vorschein. Er war nicht viel älter als der erste und ebenso dreckverschmiert. 
»Hallo ihr zwei, ich bin Maila und das ist Ko. Wir sind hier, um euch zu helfen.«
Die Jungen erwiderten nichts und sahen ängstlich zwischen uns hin und her. Sie begannen bereits, in der Kälte des Abends zu zittern. Eilig zog ich mir meine Jacke aus und Ko tat es mir gleich. Wir hüllten die Kinder in die vorgewärmten Jacken, als Röckchen aufgeregt aus der Höhle geflogen kam.
»Maily, das Mädchen hängt fest. Ihr Fußknöchel hat sich so fest in einer dieser verdammten Wurzeln verfangen, dass wir sie nicht frei bekommen.«
»Das ist Juna, unsere Schwester«, sagte der kleinere von den Jungs.
»Ihr müsst ihr helfen, denn ohne sie gehen wir nirgendwo hin«, fügte sein Bruder hinzu.
Ich ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit den beiden zu sein. »Natürlich werden wir Juna helfen, niemand wird zurückgelassen.«
Ich wandte mich Röckchen zu und fuhr fort: »Wie können wir ihr am besten helfen?«
Sie tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Kannst du eventuell den Nordwind rufen und mit ihm die Wurzel lösen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Dazu müsste ich ihn sehr gezielt einsetzen und noch dazu ziemlich stark und ohne direkten Sichtkontakt zu Juna ist das zu gefährlich.«
»Ich mach das«, sagte Ko und hatte seine Beine bereits in den Bau gesteckt. Schimpfend flatterte Röckchen zu ihm hinüber. »Jetzt warte doch mal, pass bloß auf, wenn du da unten hantierst. Der Knöchel des Mädchens ist nämlich verdreht, jede noch so kleine Bewegung bereitet ihr Schmerzen, verstanden?«
Ko nickte und verschwand vollends in dem Dachsbau.
»Eure Schwester heißt also Juna und wie sind eure Namen?«
Ein schwacher Versuch, die beiden abzulenken. »Ich bin Ando und ich bin dreizehn Jahre alt und das«, er wies auf seinen Bruder, »ist Niklas, er ist erst zehn und unsere Schwester ist acht.«
»Könnt ihr mir sagen, was passiert ist?«
Ich versuchte zu ignorieren, dass ich mich nach wie vor beobachtet fühlte.
Einen Moment sahen sich die beiden ratlos an.
»Wir sind uns nicht sicher. Wir waren auf dem Weg zum Abenteuerspielplatz und haben auf einem Rastplatz angehalten, weil Mama mal aufs Klo musste.« Wieder ein verunsicherter Blickwechsel. »Juna, Niklas und ich haben auf der Wiese des Rastplatzes gespielt und als wir wieder zurück zum Auto kamen, waren Mama und Papa plötzlich ganz seltsam.« Ich sah, dass Tränen in seinen Augen funkelten. »Sie saßen bereits im Wagen und als wir einsteigen wollten, ging es nicht. Die Türen waren zugesperrt.« Er hielt inne, versuchte, die Tränen und das Schluchzen zu verbergen. Behutsam legte ich eine Hand an seine Wange.
»Es ist alles gut, Ando, ihr seid nun in Sicherheit.« 
Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und erzählte tapfer weiter. »Papa fuhr den Wagen aus der Parklücke, doch bevor sie losgefahren sind, haben sie die Fenster ein Stück weit geöffnet. Sei meinten, dass wir für Abenteuer nicht zahlen müssten. Wir sollten einfach in den Wald hinter uns gehen und wenn wir es bis auf die andere Seite schafften, dann würden sie uns vielleicht wieder lieb haben.«
Mein Herz brach. Wie konnte man so etwas zu seinen eigenen Kindern sagen? Nun war ich diejenige, die sich beherrschen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. Das konnte einfach nicht mit rechten Dingen zugehen. Hier war etwas Übernatürliches am Werk und ich würde herausfinden, was. Bisher hatte ich dabei zwar noch keinen Erfolg gehabt, aber wer auch immer dahintersteckte, konnte sich nicht ewig vor mir verstecken.
»Ando! Niklas!«, rief eine glockenhelle Mädchenstimme hinter mir und ich wandte den Kopf. Ko kam gerade mit Juna, die sich an seinem Hals festklammerte, aus dem Bau geklettert. Sie trug bereits Kos Pullover, was mir erlaubte, seine muskulösen Oberarme zu bewundern, die unter seinem T-Shirt hervorlugten.
Falscher Zeitpunkt, Maila, schalt ich mich. Aber dennoch hätte ich in diesem Moment gerne mit Juna getauscht, die sich an ihn kuschelte. 
Ich schüttelte über mich selbst grinsend den Kopf und da war es plötzlich wieder. Deutlicher als zuvor. Dieses Gefühl, bei dem es mir eiskalt den Rücken hinunterrieselte. Nervös blickte ich mich um und räusperte mich. »Ich denke, wir sollten gehen.«
Ko nickte und auch Flöckchen und Röckchen, die inzwischen ebenfalls wieder zu uns gestoßen waren, stimmten zu.
»Nehmen wir den Nordwind-Express?«, fragte Ko.
»Nein, das ist zu gefährlich, das mache ich nur mit Babys, die ich an mich gepresst halten kann, ohne dass ich Angst haben muss, dass sie mich berühren.«
»Heißt das, wir müssen den ganzen Weg wieder zurücklaufen?«, fragte er und verlagerte dabei Junas Gewicht auf seinen Armen.
»Nein, keine Sorge, Lahmarsch, unterwegs habe ich eine Lichtung entdeckt, wo der Schlitten landen könnte. Sie liegt etwa zwanzig Minuten entfernt.« 
»Okay, kannst du uns hinführen, Röckchen?«
Die kleine Fee nickte und unsere Gruppe setzte sich in Bewegung. Ich wollte schnellstmöglich fort von hier und das lag nicht nur daran, dass der Wind immer stärker wurde.
Nach fünf Minuten war der Wind so stark, dass ich die beiden Jungs an den Händen nehmen musste, damit sie nicht zurückfielen. Was war nur mit dem Wetter los? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, der Wind war wütend. Doch konnte das sein? Ich sandte ein Gebet an Odin, den Göttervater und Sturmgott, doch der Wind schwächte nicht ab.
Wir wurden immer langsamer und der Sturm peitschte uns die Äste entgegen.
»Ko, warte!«
»Ando, Niklas, haltet euch bei Ko fest und geht mit ihm weiter.«
Ich schob meine Hand unter meine Mütze, wo Röckchen sich verschanzt hatte. Für die Feen war das Fliegen bei solchen Bedingungen unmöglich. Ich trug sie zu Ko und sie ließ sich zwischen ihm und Juna nieder.
»Führe sie bitte zur Lichtung und wartet dort auf uns.«
»Alles klar, Maily.«
Als ich aufsah, begegnete mein Blick dem von Ko. »Was hast du vor, Prinzessin?«
»Ich werde versuchen, den Wind zu bändigen, aber ich will euch dabei nicht in meiner Nähe haben.«
Er nickte verstehend.
»Vielleicht solltest du auch mit ihnen gehen«, sagte ich zu Flöckchen, die sich in meinen Haaren versteckte.
»Kommt gar nicht infrage, Maily, ich bleibe bei dir.«
Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln, bevor ich wieder zu Ko sah. »Ihr solltet gehen, na los.«
Doch er ging nicht. Zumindest nicht sofort. Er sah mir für Sekunden, die sich anfühlten wie die Ewigkeit, in die Augen, legte eine Hand an meine Wange und sagte: »Pass auf dich auf, Prinzessin, sonst werde ich wirklich sauer.«
Ich lächelte. »Ja, versprochen und nun geht.«
Gemeinsam mit Flöckchen blickte ich ihnen nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren, dann drehte ich mich langsam in die Richtung, aus der der Sturm kam. Ich stellte mich breitbeinig hin und drückte die Fersen fest in den weichen Waldboden. Mit einem tiefen Atemzug hob ich meine Arme und rief im Geiste den Nordwind. Innerhalb weniger Sekunden spürte ich ihn, er strich über meine Haut und unterschied sich so deutlich von dem Sturm, dass ich einen Augenblick innehielt und das vertraute wohlige Gefühl genoss. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass zwei im Kern gleiche Naturgewalten so unterschiedlich sein könnten.
Der Sturm riss an meinen Kleidern, er ließ mich seine Wut spüren. Seinen Drang nach Zerstörung. Der Nordwind hingegen umgab mich wie ein schützender Kokon. Er strich sacht über meine Haut, als wollte er mich beruhigen und mir sagen, dass alles gut werden würde, jetzt, wo er bei mir war.
Immer noch mit erhobenen Armen legte ich meine ganze Kraft in ihn, unterstützte ihn mit allem, was ich hatte, und jagte den Nordwind gegen den tosenden Sturm. Ich wollte ihn zurückdrängen. Weg von der Lichtung, wo Ko und die Kinder auf mich warteten. Es musste mir einfach gelingen, auf keinen Fall durfte ich sie im Stich lassen.
Der Sturm hatte es auf uns abgesehen, da war ich mir vollkommen sicher, auch wenn ich keine Ahnung hatte, weshalb. Bereits nach zwei Minuten begannen meine Arme vor Anstrengung zu zittern. Es war schwerer als gedacht, gegen den Sturm anzukämpfen. Ich bekam ihn einfach nicht zu fassen. Jedes Mal, wenn ich ihn versuchte zurückzudrängen, wich er aus, änderte seine Richtung und preschte mit voller Macht nach vorne. Ich spürte, wie mir Schweißtropfen auf die Stirn traten. Mein Atem ging keuchend. Nur am Rande bekam ich mit, wie Flöckchen sich aus meinen Haaren löste und zu meiner Halsbeuge vorkämpfte. Mein Schal schützte sie zumindest zum Teil. Einen Moment später spürte ich ihre kleine Hand an meiner bloßen Haut und ich konnte die Kraft fühlen, die sie an mich weitergab. Dankbar schloss ich einen Moment die Augen und wappnete mich für einen letzten Angriff. Ich fühlte, dass meine Magie heute stärker war als sonst. Ich war stärker. Dank ihm.
Mit aller Macht ließ ich den Nordwind gegen den Sturm prallen. Es gab einen Knall wie beim Durchbrechen der Schallmauer, als die beiden Windströme gegeneinanderkrachten. Doch obwohl meine gesamte Macht in dem Angriff lag, hatten wir keine Chance. Es war so, als hätte der Sturm die ganze Zeit nur mit uns gespielt.
Jetzt schien er keine Lust mehr dazu zu haben und mit einer Leichtigkeit, die mir einen Angstschauer durch jede Zelle meines Körpers jagte, fegte er den Nordwind fort, raste auf mich zu und riss mich mit sich. Ich knallte mit dem Rücken gegen einen Baum und konnte mich nicht mehr bewegen. Der Sturm hielt mich aufrecht, denn ich war mir sicher, dass meine Beine mich nicht tragen würden.
»Flöckchen!«
Ihre Hand war verschwunden, ich konnte sie nicht mehr spüren.
»Flöckchen! Wo bist du?«
Keine Reaktion. Eine Hand schloss sich um mein Herz, jederzeit bereit, zuzupacken. »Flöckchen!«
»Hier«, kam es schwach aus einer Falte meines Schals.
Den Göttern sei Dank. Sie lebte.
Einen Moment lang verspürte ich Erleichterung. Aber nur, bis ich das Lachen hörte.
Ein Lachen, das mir eine Gänsehaut bescherte.
Ein gackerndes Geräusch, kalt wie das ewige Eis.
Ich hatte es erst ein einziges Mal gehört und doch würde ich es nie wieder vergessen.
»Sáela«, hauchte ich von Angst erfüllt.
Seit über 1300 Jahren wartete ich darauf, dass sie sich zeigte. Dass ich sie endlich zur Rechenschaft ziehen und die Seelen von meinem Vater und Tyke befreien konnte. Jetzt war der Augenblick endlich gekommen und ich stand hier von einem Sturm an einen Baum gefesselt und unfähig, mich zu bewegen. Ich war ihr, wie schon damals, hilflos ausgeliefert.
Verzweifelt kämpfte ich gegen meine unsichtbaren Fesseln, versuchte sie, mit meiner Magie zu sprengen. Doch die Angst und die Panik machten mich schwach. Die Magie entglitt mir stetig und ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde hilfloser.
Wieder erklang das Lachen und schien hundertfach widerzuhallen, aber die Seelenfängerin war noch immer nicht zu sehen.
»Sáela, du Miststück, wo steckst du?« Meine Stimme klang fest. Ich gönnte ihr die Genugtuung nicht, mich schwach zu sehen. »Zeig dich gefälligst und versteck dich nicht wie ein feiger Meuchelmörder.«
Der Sturm verschwand und ich stolperte einige Schritte vorwärts. Keuchend richtete ich mich auf und ließ meinen Blick über die Bäume schweifen.
»Suchst du mich, kleine Maila?«
Ich fuhr herum und sah sie zwischen den Bäumen hervortreten. Sie sah noch genauso aus wie damals. Wir sahen uns minutenlang an, ohne eine Regung, bis Sáelas gehässiges Lachen die Stille durchschnitt. 
»Ich kann deine Angst riechen. Aber keine Sorge, du wirst nicht sterben, nicht heute, aber vielleicht sollte ich dich mitnehmen, um in Ruhe ein wenig mit dir zu spielen. Ich habe dem Theater wahrhaft lange genug zugesehen.«
Ohne weitere Vorwarnung schnellte ihre Hand nach vorne und ein Windstoß traf mich wie eine Steinwand.
Plötzlich lief alles in Zeitlupe ab. Die Wucht des Aufpralls riss mich von den Füßen und ich wurde nach hinten geschleudert.
»Neeeeiiiinnn!« Es war die schönste Stimme der Welt und bevor mein Körper den Boden berührte, spürte ich, wie mich zwei starke Arme aus der Luft fingen und mich fest umschlossen an eine Brust pressten. Langsam senkten sich meine Augenlider. Obwohl mir Kos Auftauchen Kraft gab und ich das Kribbeln der Magie unter meiner Haut spüren konnte, hatte mich der Schlag hart getroffen und mit jeder Sekunde wurde mein Sichtfeld schwärzer.
Das Letzte, das ich sah, war Sáelas ungläubiger Blick.
Das Letzte, das ich hörte, war ihr überraschtes »Du?«. 
Das Letzte, das ich spürte, war, wie Ko mit mir in den Armen loslief, so schnell, dass es sich anfühlte, als würde auch er mit dem Wind reisen.
 




26. Kapitel
Maila
Vertrauen
Ich erwachte erst wieder, als Ko mich absetzte. Einen Moment blinzelte ich verwirrt, bis ich erkannte, dass ich auf der Sitzbank des Schlittens saß. Neben mir Juna, die mit großen Augen zusah, wie nun auch Ko hereinkletterte. Ihre Brüder saßen auf der hinteren Bank und hatten Schutz suchend die Köpfe eingezogen. Der Sturm toste um uns und ließ das goldene Gefährt bedrohlich wackeln.
»Worauf wartest du?«, rief Ko.
Ich war nach meinem Blackout noch nicht wieder ganz bei Sinnen und verstand im ersten Moment nicht, worauf er hinauswollte. »Bring uns hier weg.«
Diese Worte brachten mich endgültig zurück ins Hier und Jetzt. Er hatte recht, wir mussten hier so schnell wie möglich weg. Der Abstand zwischen der Seelenfängerin und den Kindern konnte gar nicht groß genug sein. Mit zittrigen Armen rief ich erneut den Nordwind und stieß erleichtert den Atem aus, als ich ihn spüren konnte. Für einen kurzen Moment hatte ich mir Sorgen gemacht, dass er womöglich nicht mehr existieren könnte. Doch er hob uns empor, leitete den Schlitten sicher aus dem Sturm und ließ den Wald unter uns schnell kleiner werden, bis er nur noch eine Linie am Horizont war. 
Mit angespannten Mienen hielten wir nach Sáela Ausschau. Ich rechnete sogar fest damit, dass sie uns verfolgen würde, aber sie war nirgends zu entdecken. Juna krabbelte über mich hinweg zu Ko, setzte sich auf seinen Schoß und kuschelte sich an ihn. Einen Moment sah er sie verwundert an, legte dann beschützend seine Arme um den kleinen Körper und warf mir ein halbes Lächeln und ein Schulterzucken zu. 
Die Jungs auf der Rückbank lachten über ihre Schwester, aber ein Blick von Ko reichte, um sie zum Schweigen zu bringen.
Wir flogen lange Zeit über Hügel und Felder, machten immer wieder scharfe Kurven und setzten unseren Weg auf einem wirren Zickzack-Kurs fort. Ich ließ den Nordwind den Schlitten mit voller Absicht ziellos umherfliegen, da ich sichergehen wollte, dass uns niemand folgte. Lieber flog ich drei Tage sinnlos über die wilde Schönheit Skandinaviens, als dass ich riskierte, Sáela zu der Zuflucht der Kinder zu führen. Die Kinder und die Feen waren eingeschlafen. Ko und ich schwiegen die meiste Zeit. Dieses Schweigen hatte etwas Wundervolles an sich. Es war eines jener Schweigen, in denen man einfach die Gegenwart des anderen genoss. Ich nutzte diese Ruhe, um meine Augen zu schließen und tief in mich zu gehen, um die Präsenz von Magie auszumachen. Ich konnte zwar immer wieder ein kleines Aufflackern verspüren, aber es war nie richtig deutlich. Vermutlich waren es Feen oder andere Fabelwesen, die sich irgendwo in der Landschaft unter uns herumtrieben. Es könnte auch eine stärkere Magie sein, die jemand zu verbergen versuchte, aber das war unwahrscheinlich. Außerdem war ich mir zu hundert Prozent sicher, dass diese Energie nicht von Sáela ausging. Sie hatte eine komplett andere Ausstrahlung. Langsam wurde es Zeit, die Kinder nach Hause zu bringen.
Mit einer sanften Handbewegung ließ ich den Nordwind erneut die Richtung wechseln. Ich kuschelte mich in die Polsterung der Sitzbank und schloss die Augen. Es war noch ein weiter Weg bis Fjellerup in Dänemark.
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Überrascht musterte Ko das Haus, direkt am Strand von Fjellerup, das so gar nicht in das Klischee eines Waisenhauses passen wollte. Es war ein frisch renoviertes Herrenhaus mit 25 Schlafzimmern. Es verströmte nicht den typischen Armenhaus-Flair, sondern strahlte puren Luxus aus. Die Menschen hier in der Gegend hielten es für ein elitäres Internat.
»Maila, bist du das?«, kam es argwöhnisch aus Richtung des Hauses. Es war kurz vor Mitternacht, als der Schlitten in der Auffahrt des Waisenhauses landete. 
»Ja, ich bringe dir drei neue Schützlinge.«
Ich hörte, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Die Kette klimperte und dann öffnete sich die Tür erneut. Ein breiter Streifen Licht ergoss sich über den Kiesweg der Auffahrt und die schmale Gestalt meiner einzigen menschlichen Freundin trat heraus. Sie eilte auf uns zu, stockte jedoch, als sie Ko erblickte, der gerade mit Juna auf den Armen aus dem Schlitten kletterte. Das Mädchen kuschelte sich mit geschlosssenen Augen an ihn.
»Wer … sag bloß, das ist der Typ von Weihnachten?«
Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und setzte ein kokettes Lächeln auf. Kos Mund verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen.
»Du hast ihr von mir erzählt?«
Ich fühlte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg.
»Ja, ich habe ihr gesagt, wie aufdringlich und nervig du warst.«
»Das ist übrigens Mrs. Andersen, sie kümmert sich um die Kinder und versucht, ihnen Mutter und Vater zu ersetzen.«
»Freut mich«, sagte Ko und nickte ihr zu. »Andersen wie der Schriftsteller?«
Noch immer lag das kokette Lächeln auf ihren Lippen und sie zwinkerte ihm zu. »Ja, genau wie der Schriftsteller.«
Ich verdrehte die Augen. »Sie war mit ihm verheiratet.«
Kos sah mich verwundert an. »Hast du nicht gesagt, er war eines deiner Kinder?«
Ich nickte.
»Ach, Kinder werden groß und Hans-Christian wusste, wie er mich vergessen lassen konnte, dass ich mal seine Ziehmutter war.« Mrs. A. zwinkerte Ko zu.
»Tatsächlich, dabei sehen Sie nicht älter aus als einundzwanzig.«
Sie kicherte.
»Maila, du hast mir zwar erzählt, wie gut er aussieht, aber du hast mir verschwiegen, wie charmant er ist.«
Ich traute meinen Augen nicht, Ko wurde tatsächlich rot. Was trieben die beiden da? Die flirteten jetzt nicht ernsthaft miteinander. Meine Laune wurde schlagartig schlechter. Warum eigentlich nicht? Sie waren beide jung, nun ja sie sahen zumindest beide jung aus, und ungebunden. Beide waren verdammt gut aussehend. 
Kein Grund eifersüchtig zu sein, Ko gehörte mir nicht, egal, wie sehr ich mir wünschte, ihn berühren zu können, und verdammt, ich wollte es.
Trotzdem spürte ich ein grünes Monster in meiner Brust aufbrüllen, als sie ihre Hand auf Kos Arm legte und ihn zum Haus führte. Wie einfach Berührungen doch für andere waren. Sie mussten nicht darüber nachdenken, ob diese Berührung für den anderen gefährlich war, mussten nicht zehnmal überprüfen, ob auch ja keine Gefahr für Hautkontakt bestand.
Frustriert stieß ich ein Seufzen aus und ging zurück zum Schlitten, um die beiden Jungs auf der Rückbank zu wecken.
Ko und die Hausherrin lachten herzhaft, als ich den Salon betrat. Juna lag auf einem der Sofas und schlief immer noch wie ein Stein.
Ich warf Ko einen mürrischen Blick zu und wandte mich dann an meine Freundin: »Das sind Ando und Niklas, sie und ihre Schwester Juna werden ein paar Tage bei uns bleiben, bis ich herausgefunden habe, was mit ihren Eltern los ist.«
Ich bemühte mich, meine Worte selbstbewusst klingen zu lassen. So als gäbe es keinen Zweifel daran, dass ihre Eltern wieder in Ordnung kommen würden. Ich wollte nicht, dass sie mitbekamen, dass ich keine Ahnung hatte, was ich unternehmen sollte.
»Jungs, das ist Mrs. Andersen, sie passt hier auf euch auf, bis alles Weitere geklärt ist. Bitte seid lieb zu ihr und hört auf sie.«
Die beiden nickten. 
»Das freut mich zu hören, habt ihr Hunger?«
Wieder nickten sie, diesmal mit deutlicher Begeisterung.
»Alles klar, dann geht schon mal in die Küche, die zweite Tür auf der linken Seite. Ich komme gleich nach.«
Seit wir zusammenarbeiteten, fragte ich mich immer wieder, ob es ein Teil ihrer »Gabe« war oder eine natürliche Ausstrahlung, aber beinahe jedes Kind folgte ihren Anweisungen ohne Widerrede. Es gab kaum eine Situation, wo sie laut werden musste.
Meine Freundin sah mich an und ich wusste, sie wollte unter vier Augen mit mir reden. Ko schien es ebenfalls zu bemerken.
»Hier drinnen im Warmen schlafe ich gleich ein, ich warte draußen auf dich, Prinzessin.«
Er setzte sich in Bewegung und ging auf die Tür zu, als er direkt neben mir stand, hielt er inne, neigte sich zu mir und schloss seine Hand um meinen Oberarm. Es schmerzte nicht, aber sein Griff war fest. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren, so nahe war er.
»Keine Sorge, Prinzessin, sie ist nicht diejenige in diesem Raum, die mich um den Verstand bringt.«
Ich erstarrte, mein Atem ging schwerer und ich fühlte, wie ein prickelnder Schauer durch meinen Körper glitt.
»Ich warte draußen auf dich.« Er löste seinen Griff um meinen Oberarm und fuhr mit seiner Hand meinen Arm entlang, bevor er mich endgültig losließ.
»Wir haben da noch was zu klären.«
Ich schloss einen Moment die Augen, bis mein Puls sich wieder beruhigt hatte.
»Na, bei euch zwei würde eine kalte Dusche aber auch nicht schaden, am besten eine gemeinsame.«
»Ach halt die Klappe«, erwiderte ich errötend. »Du weißt genau, dass das unmöglich ist. Er weiß es übrigens auch. Ich habe ihm alles erzählt.«
Sie nickte bedächtig. »Das habe ich mir fast gedacht, als du mit ihm hier aufgetaucht bist. Du musst ihm wirklich vertrauen.«
Ich blickte zum Fenster, konnte weder den Schlitten noch Ko erkennen, aber die Gewissheit, dass er dort draußen auf mich wartete, ließ meine Nervenenden kribbeln.
»Ja, ich vertraue ihm.«
Sie kam zu mir und griff nach meinen Händen, die noch immer in Handschuhen steckten. Nicht einmal sie konnte ich berühren.
»Du weißt, ich liebe dich und vertraue dir, aber bitte sei vorsichtig. Er wirkt nett, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass etwas mit ihm nicht stimmt.«
»Ich verspreche es dir.«
»Das erleichtert mich«, ihr Gesicht wurde ernster. »Aber eigentlich wollte ich dich fragen, ob du schon etwas wegen der Eltern herausgefunden hast. Weißt du inzwischen, was die Veränderung auslöst?«
Betrübt schüttelte ich den Kopf. »Konntest du aus den Kindern etwas herausbekommen?«
»Nein, keines von ihnen hat etwas gesehen. Sie sagen alle, dass die Veränderung ganz plötzlich kam.« 
»Wir haben so viele Feen wie möglich mobilisiert«, erklärte Röckchen, die gähnend durch die Tür geflogen kam. Nicht gerade elegant ließ sie sich auf das Sofa plumpsen. 
»Nicht alle Feen wollten helfen, einige meinten, die Menschen gingen sie nichts an.« Sie zuckte mit den Schultern. »Da konnten wir nichts machen, wir können sie ja schlecht zwingen. Aber es sind inzwischen so viele, dass rund um die Uhr Patrouillen durch Skandinavien fliegen. Bisher allerdings ohne Erfolg.« Wieder gähnte sie herzhaft. »Soweit wir bisher feststellen konnten, gibt es kein Muster, daher sind die Patrouillen auch nicht mehr als die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«
Wir drei schwiegen für eine Minute und ich beobachtete die kleine Juna, die friedlich auf dem Sofa schlummerte.
»Ich flieg mal eben in die Küche und hole mir Kaffee.«
»Wie geht es Flöckchen? Schläft sie noch?«
Die Fee nickte. »Die Hexe hat sie ziemlich fertig gemacht, aber sie wird wieder.« Ihr Blick wurde hart. »Wenn wir diesem Miststück das nächste Mal begegnen, bringe ich sie um. Niemand fasst meine Schwester an, außer mir.«
Ich sah Röckchen nach, wie sie aus dem Raum flog, und zweifelte keinen Augenblick an ihren Worten. 
Ich wandte mich wieder meiner Freundin zu, das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Hexe? Etwa Sáela?«
Ich nickte.
»Nach all den Jahren?«
Sie wurde leichenblass und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Die sonst so taffe Frau schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Wie konntet ihr entkommen?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht so genau, sie hatte mich, verstehst du? Ich rechnete wirklich damit, dass sie mich jeden Moment töten würde, aber dann …« Ich zögerte, die letzten Momente vor meiner Ohnmacht waren wirr. Ich wusste nicht genau, was passiert war. Ich wusste nur noch, wie mich seine Hände berührt hatten.
»Dann was?«
Ich blickte in ihre hellgrünen Augen.
»Ko, er hat mich irgendwie vor ihr gerettet.«
»Wie?«
»Ich weiß es nicht genau, ich verlor das Bewusstsein, kurz nachdem ich ihn gesehen hatte, und kam erst im Schlitten wieder zu mir.«
Sie runzelte ihre Stirn. Es war offensichtlich, dass sie etwas sagen wollte, aber sie zögerte. Ich sah sie herausfordernd an und sie seufzte.
»Maila, ich weiß, du magst ihn, aber ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass er mit Sáela unter einer Decke stecken könnte?«
»Nein, das ist doch Quatsch, er hätte mich schon eine Million Mal umbringen können. Er hätte die Kinder dazu bringen können, mich anzufassen. Wenn es so wäre, hätte er mich auch heute bestimmt nicht gerettet. Er ist ein guter Mensch, da bin ich mir ganz sicher.« Ich hörte selbst, wie anklagend meine Stimme klang. Aber ich war mir absolut sicher, dass Ko nichts mit Sáela zu tun hatte, das passte einfach nicht zu ihm. Das hätte ich doch bemerkt, oder? Ja, das hätte ich ganz sicher.
Ich hatte beschlossen, ihm zu vertrauen, und daran wollte ich festhalten. Er hatte mir bisher keinen Grund gegeben, es zu bereuen. 
»Wahrscheinlich hast du recht.«
Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Zeit, das Thema zu wechseln.
»Wie geht es Naim?«
»Toll, er macht sich prima, er ist so ein richtiger Wonneproppen. Ich überlege, ob ich ihn hierbehalte.«
Die meisten Kinder, die ich fand, blieben bei uns, aber Babys wie Naim oder Kleinkinder, die vermutlich vergessen würden, was passiert war, versuchten wir in einer »normalen« Familie unterzubringen. Hin und wieder kam es vor, dass meine Freundin derart vernarrt in ein Kind war, dass sie es hierbehielt.
Ich konnte sie verstehen. Naim war wirklich etwas Besonderes.
»Was ist mit Daina und den anderen Kindern, deren Eltern plötzlich durchgedreht sind?«
Sie überlegte kurz. »Körperlich geht es ihnen gut, aber ein solcher Verrat hinterlässt tiefe Wunden auf der Seele. Wenn wir nicht bald einen Weg finden, um die Eltern wieder hinzubekommen, dann befürchte ich, dass diese Wunden nie wieder ganz heilen können.«
Kinder sind erstaunlich, sie können viel wegstecken und einfach weitermachen. Sie sind großzügig gegenüber den Menschen, die sie lieben, und verzeihen diesen beinahe alles. Es gibt keine reinere Liebe als die eines Kindes zu seinen Eltern.
»Weißt du«, fuhr sie fort, »ich erzähle ihnen, dass ihre Eltern krank sind, aber sie immer noch lieben und noch glauben sie mir.« Ihr Blick richtete sich auf mich und ich sah das Flehen darin. »Bitte sorge dafür, dass ich nicht zur Lügnerin werde.«
Als ich vor die Tür des Waisenhauses trat, holte ich einige Male tief Luft. Das Gespräch lastete schwer auf mir. Wie Röckchen erklärt hatte, taten wir wirklich alles, was in unserer Macht stand, aber wir waren der Lösung keinen Schritt näher, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie direkt vor unserer Nase war.
Ich streckte mich stöhnend, die Strapazen der letzten Wochen saßen mir in den Knochen und eigentlich sollte ich mich dringend ein paar Stunden ausruhen. Doch vorher wollte ich mit Ko sprechen. Suchend sah ich mich um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Im Schlitten war nur Flöckchen und schlief tief und fest. Mein Blick schweifte über das Gelände, aber nirgends war eine Spur von ihm.
»Ko?«, fragte ich halblaut.
Keine Antwort.
»Ko?«, wiederholte ich, diesmal deutlich lauter.
Stille.
Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ich schloss die Augen und scannte die Gegend auf magische Auren, aber ich fand nichts. Im ersten Moment war ich erleichtert, denn das bedeutete, dass Sáela nicht in der Nähe war. Doch wo war Ko?
Erneut rief ich seinen Namen, dieses Mal mit deutlicher Panik in der Stimme. Verzweifelt suchend drehte ich mich um meine eigene Achse. 
»Was schreist du hier so rum, Maily?«
Röckchen flog alarmiert auf mich zu.
»Ko. Er ist nicht hier, er ist vorhin rausgegangen und wollte hier auf mich warten.«
Röckchen nickte. »Ja, er war vorher auch hier, wegen ihm bin ich wach geworden. Er hat nämlich glücklich vor sich hin gepfiffen und dabei debil gegrinst.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Er hat keinen einzigen Ton getroffen.«
»Röckchen«, sagte ich drängend, »er ist weg.« Im Moment war es mir herzlich egal, ob er ihren Schönheitsschlaf mit schiefem Pfeifen gestört hatte. In meinem Kopf kreiste gerade nur ein Gedanke: Er ist weg. Ich habe ihm gezeigt, wo die Kinder sind, und jetzt ist er verschwunden.
 




27. Kapitel
Maila – wie alles begann
Finnyard
Zehn Jahre zogen ins Land und vergingen im ewigen Lauf der Welt. Auch dieses Jahr neigte sich bereits wieder dem Ende zu. Ich kam gerade von einem Besuch in Leifen zurück. In all den Jahren hatte ich Stian regelmäßig besucht. Für ihn war ich seine große Schwester, mit der eines Tages fortgehen würde. Dafür trainierte Stian so oft es ging mit Finnyard und den anderen Männern des Dorfes, um ein großer Krieger zu werden, der mich beschützen konnte. Ich hatte es bis heute nicht übers Herz gebracht, ihm diesen Traum zu nehmen. Er hielt ihn aufrecht, so wie mich die Besuche bei ihm aufrecht hielten. Sie stärkten meine Seele, sodass ich meinen Fluch und meine daraus resultierende Einsamkeit besser ertragen konnte.
Inzwischen war Stian nicht mehr das einzige Kind von Agda und Finnyard. Ich war Agdas Wunsch nachgekommen und hatte verlassene Kinder aus Thorlaruff und der Umgebung zu ihnen gebracht. Sie und Finnyard waren die besten Eltern, die man sich vorstellen konnte. Jedes neue Kind überschütteten sie mit genauso viel Liebe wie das davor. Die Kinder kamen in dem unterschiedlichsten Alter zu ihnen. Manche »Wechselbälger« schon als Säuglinge. Andere als verwaiste Kleinkinder. Wieder andere als fast zu Tode geprügelte Kinder oder verwahrloste Jugendliche. Doch sie liebten sie alle, als wären sie ihr eigen Fleisch und Blut.
Zurzeit lebten elf Kinder bei ihnen, doch im Laufe der Jahre hatten wir viel mehr Leben gerettet, aber es war nicht annähernd genug. Leider konnte ich nicht jedes Waisenkind der Stadt retten, da ich sie nicht unbeobachtet antraf, und ich musste sehr vorsichtig sein. Wenn jemand mitbekam, dass ich Kinder mit mir nahm, konnte das sehr schnell sehr unschön enden. Außerdem machten bereits Gerüchte die Runde, dass die Schneekönigin die Kinder entführte. Ich wollte niemand unnötig auf mich aufmerksam machen.
Finnyard musste man zugutehalten, dass er jahrelang keine Fragen gestellt hatte. Jedes Kind, das ich brachte, nahm er bei sich auf, ohne auch nur darüber nachzudenken. Mein unverändertes Gesicht, meine ständigen Ermahnung, mir nicht zu nahe zu kommen, und meine selbst gewählte Isolation akzeptierte er kommentarlos. Er versicherte mir nur immer wieder, dass er immer für mich da sein würde, wenn ich ihn brauchte. Doch ich hatte Angst.
Finnyard war immer schon ein gerechter Mensch gewesen und auf Mord in der eigenen Gemeinschaft stand die Todesstrafe. Was wäre, wenn er mich dafür verantwortlich machen würde, was mit meinem Vater geschehen war. Ich durfte nicht sterben, bevor ich es geschafft hatte, die Seelen von meinem Vater und Tyke zu befreien.
Nach etwa vier Jahren hatte ich endlich genug Mut gesammelt, um auch Finnyard alles über mich zu erzählen. Er hatte besser darauf reagiert, als gedacht. Da er selbst zwar den Göttern ergeben war, aber nicht an Aberglauben wie Wechselbälger glaubte, rechnete er mir hoch an, dass ich Inken, die inzwischen zwanzig Jahre alt war, gerettet hatte. Denn auch Inken liebte er innig. Für sie war er eine Art Onkel, denn auch heute noch war sie oft bei Agda und Finnyard zu Hause.
Seitdem Finnyard Bescheid wusste, half er mir dabei, Informationen über Sáela zu sammeln. Oder er versuchte es zumindest, denn egal bei welchem Stamm er vorsichtig nachforschte, niemand schien je von ihr gehört zu haben. Doch immer wieder wurde ihm von der Schneekönigin berichtet. Ihm wurde von den Kindesentführungen und der angeblichen Grausamkeit der Schneekönigin erzählt. Gerüchte, mit denen ich mich schon längst arrangiert hatte und sie zu meinem Vorteil einsetzte, aber Finnyard brachten sie regelmäßig zur Weißglut. Er konnte nicht verstehen, warum ich mich nicht dagegen wehrte, warum ich den Menschen nicht erklärte, wie es wirklich war. Immer wieder wies er mich darauf hin, dass diese Gerüchte mein Leben in Gefahr brachten und dass die Menschen eigentlich dafür dankbar sein sollten, dass ich die Kinder rettete.
Seufzend dachte ich an unser letztes Aufeinandertreffen vor einigen Wochen, kurz bevor er zum Thing aufgebrochen war.
»Du kannst das nicht länger ignorieren, Maila.«
»Finnyard«, stöhnte ich, »nicht schon wieder.«
Er warf mir einen strengen Blick zu. »Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, was passiert, wenn jemand herausfindet, dass du die Schneekönigin bist?«
Ich verdrehte die Augen »Ja, dann suche ich woanders Zuflucht, Thorlaruff ist immerhin nicht die einzige Stadt, die es gibt.«
»Und wenn sie dich jagen?«
»Sie werden mich nicht erwischen.«
Ich konnte in seinem Gesicht ablesen, dass er da anderer Meinung war, und ich seufzte resigniert.
»Wenn sie mich wirklich fangen sollten, würde ich mich nicht wehren. Natürlich will ich nicht sterben, zumindest nicht, bis ich die Seelen von Vater und Tyke gerettet habe, aber ich will auch niemand anderen töten, um zu überleben. Das ist mein Leben nicht wert.«
Sein Blick wurde hart. »Das ist nicht dein Ernst, Mädchen.«Ich zuckte nur mit den Achseln. Es war mein Ernst. Ich wollte nicht leben, wenn es hieß, dafür jemand anderen zu töten oder gar seine Seele an die Seelenfängerin zu verlieren.
Leider drehten sich unsere Gespräche seit Monaten im Kreis. Finnyard konnte meinen Standpunkt nicht verstehen, auch wenn er jedes Mal zähneknirschend nachgab und meine Meinung hinnahm. Daher war es mir ganz recht, dass, er dieses Mal nicht da gewesen war. Seit einigen Wochen befand sich Finnyard nun schon auf dem Thing, der Zusammenkunft aller Stämme, um über das vergangene und das kommende Jahr zu sprechen und dem König die Steuern zu übergeben.
Um die Großfamilie zu unterstützen, hatte ich warme Winterkleidung für die Kinder mitgebracht. Da Agda alleine mit elf Kindern jede Hilfe brauchen konnte, war ich dieses Mal etwas länger geblieben. Vor ein paar Jahren wäre das noch undenkbar gewesen, weil die Gefahr, dass mich ein Kind anfasste, einfach zu groß gewesen wäre. Doch Stian war nicht von meiner Seite gewichen und hatte penibel darauf geachtet, dass mir niemand zu nahe kam. Mit grimmiger Entschlossenheit war er dieser Aufgabe nachgekommen und ich musste mir des Öfteren ein Grinsen verkneifen. Auch jetzt zauberte die Erinnerung daran ein Lächeln auf mein Gesicht.
Ich war nur noch wenige Meter von meiner Hütte entfernt, als mich mit einem Mal ein seltsames Gefühl beschlich. Argwöhnisch beäugte ich die Umgebung. Ich konnte nicht genau sagen, woran es lag, aber irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich versteckte mich im Schatten der nächstgelegenen Tanne und suchte weiter nach dem Grund für meine Unruhe. Was hatte mein Unterbewusstsein erkannt, was ich noch nicht wahrnahm? 
Da! In der hauchdünnen Frostschicht waren, wenn auch undeutlich, Fußabdrücke zu erkennen und sie gingen auf die Hütte zu. War das ein Zufall? Hatte sich jemand im Wald verirrt und in der Hütte Zuflucht gefunden? Oder wartete er auf mich? Aber wer sollte hier nach mir suchen, so gut wie niemand wusste, wo ich lebte, außer … war es eventuell Finnyard auf dem Heimweg vom Thing? Sein Weg führte ihn auf jeden Fall an Thorlaruff vorbei. Das schien die logischste Erklärung zu sein, dennoch blieb ein Rest Zweifel.
Ich zog das Messer, das ich immer bei mir trug. Ich wollte nicht, dass jemand meinetwegen starb, aber das hieß nicht, dass ich mich nicht gegen einen Überfall wehren würde.
Vorsichtig näherte ich mich Schritt für Schritt der Tür. Sie war nur angelehnt, irgendjemand war in die Hütte eingedrungen. War er noch immer da?
Ich hielt den Atem an, legte eine Hand auf die Tür und öffnete sie langsam, das Messer fest in meiner anderen Hand. Dann ging alles furchtbar schnell. Noch bevor die Türe ganz geöffnet war, schoss eine Hand hervor, packte mich an meiner Kehle, zog mich ins Innere und presste mich gegen die Wand. Bei der Wucht des Aufpralls wurde mir einen Moment schwarz vor Augen. Die raue Wolle von Handschuhen kratzte über meinen Hals und als sich meine Sicht wieder klärte, sah ich in zwei stechend grüne Augen, die von feuerroten Locken umrahmt waren.
Es war nicht Finnyard.
Ich kannte diesen Mann nicht und ich war mir sicher, ihn noch nie im Leben gesehen zu haben. Aber er schien ganz genau zu wissen, wer ich war.
»Na, wenn wir hier nicht die Schneekönigin haben. Das war einfacher, als ich gedacht habe.«
»Wer bist du?«
»Oh, keine Widerrede? Dann bist du wohl wirklich Maila, die verdammte Schneekönigin.«
»Woher kennst du meinen Namen?«
Ich beschloss, dazu zu stehen, wer ich war, ich hatte so das Gefühl, dass Abstreiten ohnehin sinnlos gewesen wäre.
»Von Finnyard, er hat ihn auf dem Thing verkündet.«
In diesem Moment blieb meine Welt stehen und beschleunigte sich zur gleichen Zeit. Finnyard. Das konnte nicht sein. Ich hatte ihm vertraut; alles über mich erzählt und er hatte mich verraten. Wie konnte das passieren? Warum hatte er das Gefühl, das tun zu müssen? Finnyard war es doch gewesen, der immer Sorge um meine Sicherheit hatte. Warum war es dann ausgerechnet er, der mich verraten hatte?
Ich fühlte, wie ein Teil aus meiner Seele brach, unwiderruflich zersplitterte und wie die Fragmente tief in mein Herz stachen. Seltsam unbeteiligt dachte ich noch, dass wenigstens dieser Teil meiner Seele nicht in Sáelas Hände geraten konnte, dann wurde meine Welt langsam schwarz und als ich meine Augen schloss, war ich davon überzeugt, dass es das letzte Mal war.
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Ich lag bäuchlings auf dem Rücken eines Pferdes. Meine Handgelenke waren gefesselt ebenso wie meine Knöchel. Ich konnte den Krieger, der mich in der Hütte überrascht hatte, nirgends entdecken, daher versuchte ich unauffällig, meine gefesselten Hände an meine Lippen zu heben und mit den Zähnen den Knoten zu lösen. Ich wusste nicht, wie viel Finnyard den anderen über mich erzählt hatte, aber anscheinend genug, um den Krieger dazu zu bringen, meine Handschuhe an Ort und Stelle zu lassen und mich über dem Stoff zu fesseln. Bevor meine Zähne das Seil berührten, hörte ich eine tiefe Stimme.
»Oh, du bist wach.« Zwei große Hände packten mich von hinten um die Hüften und hoben mich vom Pferd. 
»Sehr gut, dann kann ich endlich reiten, ich dachte schon, ich müsste bis Leifen gehen.«
Er zog ein Messer und mit einer schnellen Handbewegung schnitt er den Strick um meine Fußknöchel entzwei. Er packte mich schmerzhaft am Oberarm und zerrte mich hinter das Pferd. Dort knotete er an die Fesseln meiner Hände ein weiteres, mehrere Meter langes Seil, das an seinem Sattel befestigt war. Als es zu seiner Zufriedenheit vertäut war, machte er Anstalten, in den Sattel zu steigen.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst?«
»Klar, du glaubst doch nicht, dass ich dich näher als nötig an mich heranlasse. Ich weiß Bescheid, Hexe.«
Dann hatte ich also recht gehabt und Finnyard hatte ihn weit mehr als nur meine Identität und meinen Wohnort verraten. Ich konnte es immer noch nicht glauben.
Eine ganze Weile reisten wir schweigend und ich hatte ausreichend Zeit, meinen schmerzvollen Gedanken nachzuhängen. Wenn auch nichts sonst, so musste ich meinen Entführer doch zugutehalten, dass er ein Tempo an den Tag legte, das ich problemlos mithalten konnte.
Ich wälzte gerade zum tausendsten Mal den Gedanken, was Finnyard zu seinem Verrat bewogen hatte, als eine andere männliche Stimme ertönte.
»Love!« Ein schmächtiger Junge ritt auf uns zu. »Wer ist das?«
»Ich habs eilig, Björn, ich muss nach Leifen, wir reden ein anderes Mal.«
»Nach Leifen? Heißt das, dass sie die … ist sie etwa?«
Er stockte und ging hastig ein paar Schritte zurück. Ich verdrehte genervt die Augen und war versucht »Buh« zu rufen. 
»Love, du kannst doch nicht mit der«, er senkte theatralisch die Stimme, »Schneekönigin durch die Gegend reiten.«
Love schnaubte, eindeutig ebenfalls genervt und stieß sein Pferd mit den Fersen an.
»Es ist ein Befehl vom König. Keine Sorge, es wird ihre letzte Reise sein.«
Als ich an Björn vorbeiging, konnte ich einfach nicht widerstehen und warf ihm einen, wie ich hoffte, Furcht einflößenden Blick zu. Er erschrak so sehr, dass er auf dem Weg zurück zu seinem Pferd mehrmals strauchelte. Ich kicherte leise vor mich hin.
War das klug? Nein, bestimmt nicht. Aber es hatte gutgetan und sterben würde ich so oder so.
Bereits nach wenigen Metern waren wir wieder in unseren stillen Trab verfallen, aber ich wollte endlich ein paar Antworten.
»Warum muss ich in Leifen sterben?«
Er drehte sich halb zu mir um. »Hm?«
»Warum hast du mich nicht in der Hütte getötet oder tust es jetzt? Weshalb ist es so wichtig, dass ich in Leifen sterbe?« Ich musste an die Kinder denken, würden sie zusehen? Was war mit Stian? Der Gedanke, dass er versuchen könnte, mich zu retten, schnürte mir die Kehle zu. Würden sie ihm etwas antun?
Ich betete zu den Göttern, dass Agda oder Finnyard ihn zurückhalten würden. Bei den erneuten Gedanken an Finnyard durchzuckte mich ein fürchterlicher Gedanke. Was war, wenn er den Männern erzählt hatte, dass ich die Kinder zu ihm gebracht hatte? Waren die Kinder etwa auch in Gefahr? Hielt man sie durch ihren Kontakt zu mir für gefährlich? Panik ergriff mich, meine Kehle schnürte sich zu und ich stolperte unbeholfen weiter vorwärts.
»Es geht nicht um deinen Tod, der könnte überall stattfinden. Es geht um Finnyards Hinrichtung.«
Was?
»Aber warum, er hat mich doch an euch verraten, warum muss er sterben?«
Ein freudloses, kaltes Lachen kam aus Loves Mund.
»Nun, ich muss mich wohl genauer ausdrücken. Finnyard hat dich nicht verraten, zumindest nicht freiwillig. Du warst ein Tagesordnungspunkt bei dem Thing und wir waren uns alle einig, dass man dich jagen müsste. Jeder weiß, dass die Gerüchte in der Gegend um Thorlaruff am häufigsten waren, also beschlossen wir, den Wald zu durchkämmen.« Wieder dieses freudlose Lachen. »Du bist dem König ein besonderer Dorn im Auge, ich denke, er gibt dir die Schuld am Tod seines Sohns.«
»Damit habe ich nichts zu tun«, erklärte ich steif.
»Das ist mir total egal, Hexe, und wenn du die Geschichte hören willst, unterbrichst du mich gefälligst nicht.«
Ich schwieg.
»Schön, also es war eigentlich alles beschlossen, dann trat Finnyard vor, um dich zu verteidigen. Er sagte, er würde dich kennen, du wärst in seinem Dorf großgeworden und wärst wie eine Tochter für ihn.«
Tränen traten in meine Augen, dieser Idiot, wie konnte er das nur tun? Wie konnte er nur sich selbst in solche Gefahr bringen, nur um mich zu retten. Er hätte einfach den Mund halten, nach Hause kommen und mich warnen können. Ich wäre weggegangen, hätte mich woanders niedergelassen. Das Heer des Königs hätte mich niemals gefunden. Aber sein Glaube an die Männer des Thing war fast so unerschütterlich wie jener an die Götter. Er war sicher davon überzeugt gewesen, dass er sie von meiner Unschuld und meinem guten Herzen, wie er es immer nannte, überzeugen konnte. Doch scheinbar hatte er sich geirrt.
»Der König ließ ihn sofort festnehmen und nachdem man ihm seine Möglichkeiten zeigte, war er doch relativ schnell bereit, uns alles zu sagen, was wir wissen wollten.«
»Seine Möglichkeiten?«
»Nun, sein Leben war, ebenso wie deines, verwirkt, aber man erklärte ihm, dass, wenn er sich weigerte zu kooperieren, man auch damit beginnen könnte, seine Frau und seine Kinder zu ermorden. Das half ihm sehr dabei, die richtige Entscheidung zu treffen.«
Ich war fassungslos.
»Und mich nennt ihr ein Monster?«, keuchte ich erstickt.
Love zuckte bloß mit den Schultern. »Auf jeden Fall wird er zurück nach Leifen gebracht und dort vor den Augen des gesamten Dorfes hingerichtet und danach, meine Schöne, bist du dran.«
 




28. Kapitel
Maila
Verrat
»Maily?« Erschrocken fuhr ich hoch, als Röckchen ins Zimmer geflogen kam. Ich musste tatsächlich kurz eingenickt sein.
Ko war noch immer spurlos verschwunden. Spurlos. Noch weigerte sich mein Herz zu glauben, was mein Verstand längst wusste. Er hatte mich verraten.
Ich hatte Röckchen gebeten, zu der Wetterstation zu fliegen, zu welcher er angeblich versetzt werden sollte. Ich wollte selbst nach ihm suchen, aber ich wagte es nicht, das Waisenhaus schutzlos zurückzulassen, jetzt, da mit jeder Stunde, in der wir Ko nicht fanden, die Gefahr wuchs.
Verschlafen rieb ich mir durch das Gesicht und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Bei den Göttern, ich hatte fünf Stunden geschlafen! Dabei wollte ich eigentlich Wache halten. 
»Maily, es tut mir leid.«
»Er war also nicht dort.«
»Maily …«, sie zögerte und warf mir einen mitleidigen Blick zu, »es gibt diese Wetterstation gar nicht.«
Ich nickte und versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken. Ich hatte es erwartet, aber dennoch tat es weh. Alles hatte darauf hingedeutet, dass er nicht der war, der er zu sein schien. Aber ich hatte es nicht gesehen, nein, viel schlimmer. Ich hatte es nicht sehen wollen. Vielleicht, weil ich ihm auch etwas vorgemacht hatte, vielleicht, weil ich einfach zu einsam ohne ihn war. 
Ich hatte das Leben der Kinder riskiert, und wofür? Für ein falsches Lächeln und eine törichte Hoffnung.
Ich bemerkte erst, dass auch Flöckchen zu uns gestoßen war, als sie mir mit einem kleinen Stofftuch eine einzelne Träne auffing, die mir über meine Wange geflossen war. Sie sagte nichts. Sie schwebte einfach vor meinem Gesicht, sah mir tief in die Augen und legte ihre Hand an meine Wange. Das war alles, doch es reichte, damit alle Dämme brachen. Ich hörte mich schluchzen und Tränen strömten aus meinen Augen. Das Gefühl, zu zerbrechen, wurde so stark, dass ich die Arme um meinen Körper schlang, um mich zusammenzuhalten. Ich wollte nicht weinen, ich wollte nicht zeigen, wie sehr mich sein Betrug schmerzte, doch ich hatte keine Macht darüber. Es war, als würde mein Körper ausdrücken, was ich nicht über die Lippen brachte.
Bebend sank ich zu Boden, nur am Rande bekam ich mit, dass auch Röckchen bei mir war und meine andere Wange berührte, und sie gab mir Stärke, nachdem mir ihre Schwester erlaubt hatte, schwach zu sein.
Allmählich konnte ich wieder freier atmen, das Schluchzen verstummte und meine Sicht klärte sich.
»Wir wissen gar nichts von ihm. Er hat uns von Anfang an belogen.« Ich legte das Gesicht in die Hände. Am liebsten hätte ich die ganze Welt ausgeschlossen.
»Nun, es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit, ihn zu finden«, sagte Röckchen und ihre Stimme klang scharf.
Ich hob den Kopf und sah sie verständnislos an. Sie jedoch sah ihre Schwester an.
»Na los, sag es ihr endlich.«
Flöckchens Augen wurden groß. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
Die andere Fee funkelte ihre Schwester an. »Fein! Dann sag ich es ihr.«
»Bitte, Röckchen, nicht!«
»Flöckchen kennt Ko bereits länger als wir. Ich weiß nichts Genaues, aber die beiden stecken unter einer Decke.«
Verständnislos sah ich von einer Fee zur anderen, das musste ein Scherz sein. Es konnte nicht sein, dass die Götter so grausam waren, mir an einem Tag zwei Mal das Herz zu brechen. Doch als mein Blick auf Flöckchens traf, kannte ich die Wahrheit, sie war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Ist es wahr?« Ich musste es aus ihrem Mund hören, wollte, dass sie es zugab und mir in die Augen sah, wenn sie mich zerstörte.
»Nein, ja«, stotterte sie, »es ist kompliziert.«
Mein Herz setzte aus.
Ich fühlte, wie es mehrere Schläge ausließ, um dann schmerzhaft weiterzuschlagen. Wie viel konnte es noch ertragen, bevor es beschloss, dass es genug war? Ko war verschwunden und Flöckchen hatte mich verraten. Eigentlich müsste die Welt stoppen und sich in die andere Richtung drehen. Nichts schien mehr richtig zu sein.
Ich wollte etwas sagen, sie anbrüllen, eine Erklärung verlangen, aber kein Wort verließ meine Lippen.
»Maily, bitte hör mir zu, ich kann das erklären.« Sie war verzweifelt. »Ja, es stimmt, ich kenne Ko länger als ihr, aber nur um ein paar Tage. Erinnerst du dich, kurz bevor wir Naim retteten, war ich doch verabredet.« Ich nickte. »Auf dem Rückweg traf ich auf Ko. Er tauchte wie aus dem Nichts aus und fing mich aus dem Flug. Ich hatte keine Chance, ihm auszuweichen.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht glauben. »Er wollte unbedingt wissen, wo er die Schneekönigin findet.«
»Ach so, er hat nett gefragt, klar, da musstest du ihm natürlich, höflich wie du bist, antworten«, ätzte Röckchen und insgeheim stimmte ich ihr zu, nichts davon war eine Rechtfertigung für ihren Verrat.
»Nein! Das habe ich natürlich nicht. Ich habe kein Wort zu ihm gesagt, stundenlang hat er versucht, mich zum Reden zu bringen.« Sie hielt einen Moment inne, als müsste sie erst nach den richtigen Worten suchen. »Die ganze Zeit über habe ich ihn beobachtet. Ich weiß nicht, was im Endeffekt den Ausschlag gab, vielleicht waren es seine Augen, aber schließlich begann ich, mit ihm zu reden.« Röckchen schnaubte. »Jetzt stellte ich ihm auch meinerseits Fragen, welche er auch alle beantwortet hatte, und zwar ehrlich, das konnte ich ihm ansehen.«
»Und was wollte er wirklich von mir?« Ich fühlte, wie sich meine Brust schmerzhaft zusammenzog.
»Er wollte dich kennenlernen. Er hatte von dir gehört und wollte sich sein eigenes Bild von dir machen. Ko, oder wer auch immer er ist, wollte herausfinden, ob die Gerüchte über die Schneekönigin wahr sind und wenn sie es gewesen wären …« Flöckchen stockte, sie zögerte, die nächsten Worte auszusprechen. 
»Was dann?«
»Dann hätte er versucht, dich zu töten«, flüsterte sie, doch genauso gut hätte sie mir mit Thors Hammer in den Magen schlagen können. Ich hasste mich dafür, aber erneut stiegen mir Tränen in die Augen.
»Er wollte mich töten und du sagst ihm, wo er mich findet?«
Röckchen tauchte neben mir auf und baute sich vor ihrer Schwester auf.
»Du bist das Letzte, du hast mich gebeten, dir zu vertrauen!«
Auch über Flöckchens Wangen liefen Tränen, doch ich beachtete sie nicht. Sie hatte kein Recht zu weinen.
»Nein, natürlich wollte ich nicht, dass er dir was tut, aber ich konnte sehen, dass er kein schlechter Mensch war, und ich habe mit ihm vereinbart, dass ich ihm nur sage, wo er dich finden kann, wenn er mir verspricht, dir eine faire Chance zu geben«, erklärte sie unter Tränen. »Er hat mir versprochen, dir bis Weihnachten Zeit zu geben, um ihn davon zu überzeugen, dass die Gerüchte über die Schneekönigin nicht wahr waren, und ich wusste, dass du das schaffen würdest, Maily. Du bist so ein toller Mensch und genau deshalb war er vom ersten Moment an wie verzaubert von dir.« Beschämt senkte sie den Blick und fuhr dann leiser fort: »Zumindest dachte ich das.«
»Weihnachten? Gab es deshalb diesen Schneesturm, habt ihr den verursacht.«
Flöckchen zog den Kopf ein. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ja, ich glaube, Ko hat etwas damit zu tun.«
Es stellte sich nur die Frage, wie er das geschafft haben könnte.
»Warum hast du dich auf die ganze Sache eingelassen?«
Flöckchen holte tief Luft. »Trotz seiner harten Worte war er mir irgendwie von Anfang an sympathisch und ich dachte, nein vielmehr ich hoffte, dir könnte es genauso gehen.« Ihr Blick wurde flehend. »Du warst so einsam, meinst du, wir haben nicht gemerkt, dass es von Jahr zu Jahr schlimmer wurde. Dass mit jedem Kind, das wir nicht retten konnten, die Mauer um deine Seele wuchs.« Sie hatte recht, auch wenn ich das nur ungern zugab. »Trotz unserer Gesellschaft hast du dich immer weiter in dich selbst zurückgezogen, das konnte ich einfach nicht länger tatenlos mit ansehen.« Flöckchen zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich hatte gehofft, dass Ko das ändern könnte. Für den Fall, dass ich mich wirklich in ihm getäuscht hätte, wusste ich ja, dass du dich durchaus wehren kannst.«
Wie sollte ich darauf reagieren? In mir drin herrschte Chaos. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie mir das angetan hatte, selbst wenn ihre Absichten vielleicht gut waren, hatte sie mein Vertrauen missbraucht. Wie sollte ich ihr jemals wieder trauen können?
»Du bist komplett durchgeknallt«, sagte Röckchen.
Flöckchen ignorierte ihre Schwester und hielt ihren Blick auf mich gerichtet. »Maily?«
Ich wusste, sie erwartete irgendeine Reaktion von mir, ein Zeichen, dass ich ihr verzieh, wenn nicht jetzt, dann zumindest irgendwann. Ich konnte es nicht, der Schmerz war zu frisch, die Enttäuschung saß zu tief. Wenn ich ihr jetzt versprach, ihr irgendwann zu vergeben, dann wäre es eine Lüge. 
»Geh! Ich will dich zurzeit nicht sehen.« Ich war selbst von meinen Worten überrascht.
»Aber, Maily, ich…«
»Verschwinde!«
Sie taumelte zurück, als hätte ich sie geschlagen, und flog mit weit aufgerissenen Augen rückwärts zur Tür. Ich hörte noch, wie sie »Es tut mir leid« flüsterte, bevor sie verschwand.
Ich atmete auf, vielleicht war es hart von mir gewesen, sie fortzujagen, doch das Denken fiel mir leichter, wenn sie nicht hier war.
»Maily«, Röckchen ließ sich auf meinem Oberschenkel nieder, »du lässt sie doch irgendwann zurückkommen, oder? Ich meine, ich bin auch sauer und würde sie am liebsten erwürgen, aber sie ist meine Schwester und genauso ein Part von dir, wie du es von mir bist.«
Ich nickte, ich wusste, was sie meinte.
»Natürlich, ich brauche nur ein wenig Zeit und Flöckchen auch. Sie wird zurückkommen und ich werde es nicht verbieten.« Mit diesen Worten erhob ich mich und fuhr mir mit den Händen über meine feuchten Wangen. Ich durfte mir kein Selbstmitleid erlauben, es wurde Zeit, dass ich die Konsequenzen für mein Handeln trug.
Ich musste nicht lange suchen, bis ich sie fand. Sie war mit den Kindern in der Küche, wo sie gemeinsam frühstückten. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass die Kinder heute nicht zur Schule gehen würden. Die Gefahr, dass ihnen etwas passierte, war zu groß.
Einen Moment nahm ich mir Zeit, die Familie, denn nichts anderes waren sie, zu beobachten. Ich wünschte, ich könnte ein Teil von ihnen sein, könnte Naim im Arm halten, so wie es meine Freundin in diesem Moment tat, ohne Handschuhe, meine Nase an seiner reiben, um ihm ein vergnügtes Glucksen zu entlocken. Solche Gedanken waren sinnlos, sie führten zu nichts und wie zur Bekräftigung zog ich mir meine Handschuhe über die Finger und betrat die Küche.
Meine Freundin sah mir in die Augen, sie wusste, was ich ihr sagen wollte, wir wussten es beide, was nun passieren musste.
»Kinder, geht doch nach oben und spielt ein wenig. Daina, nimmst du bitte Naim mit nach oben?«
Einige von ihnen so wie Daina kannten mich und begrüßten mich freundlich. Aber die meisten konnten sich nicht an mich erinnern und das war gut so. Denn das bedeutete, dass der schlimmste Tag ihres Lebens auch zu einem dunklen Schatten verkommen war. Der Zauber, mit denen Röckchen die Erinnerung an uns drei nahm, wirkte nicht sofort, sondern entfaltete sich erst mit der Zeit. Wenn er nach Plan verlief, sollten Daina und die anderen uns, wenn überhaupt, nur noch als vage Gestalten aus einem wirren Traum in Erinnerung behalten. Doch der Zauber wirkte nicht bei jedem gleich. Auf Hans-Christian hatte er damals überhaupt keine Auswirkung gehabt.
»Ihr seid hier nicht mehr sicher. Wir müssen euch so schnell wie möglich woanders unterbringen. Es tut mir leid«, sagte ich, sobald alle Kinder draußen waren.
Die andere Frau legte behutsam ihre Hand auf meinen Unterarm.
»Es ist nicht deine Schuld, du hast nach über tausend Jahren endlich wieder Gefühle zugelassen. Das ist gut, das hält dich am Leben.«
Vielleicht hatte sie recht, aber im Moment konnte ich nur den Verrat spüren. Flöckchen hatte sich sicher köstlich über mich amüsiert, wie unsicher ich Ko gegenüber war. Wie ich vergeblich versucht hatte, mein wahres Ich vor ihm zu verbergen.
Genauso wie Ko, der von Anfang an gewusst hatte, wer ich war. Der gewusst hatte, dass ich mehr als nur ein einsames Mädchen in den Bergen war. Er hatte sich bei mir eingeschlichen, mit der Geschichte des verirrten Wanderers, dabei war alles Berechnung gewesen. Diese ganze Sache war mir peinlich. Wie ich ihn bereitwillig eingelassen und ihm all meine Geheimnisse erzählt hatte. Das einsame Mädchen, das man mit ein wenig Zuneigung brechen konnte. 
Doch nichts davon erzählte ich meiner Freundin. Die Scham war zu groß, auch wenn sie es vermutlich verstanden hätte.
»Wir gehen nach Helsinki.« 
»Ich liebe Finnland, das weißt du.«
Ich nickte. »Ich habe dort ein Haus für euch. Es ist frisch renoviert.« Ich zuckte mit den Schultern. »Mein Plan B, ich hätte nicht gedacht, dass wir es so bald brauchen würden.« Tröstend legte sie mir eine Hand auf die Schulter. »Es gibt dort auch eine Art Geisterstadt, sie liegt in einem Sumpfgebiet. Da werde ich mir ein Haus einrichten. Ich möchte vorerst in eurer Nähe bleiben, nur zur Sicherheit.«
»Klingt so, als hättest du an alles gedacht.«
»Nun, es fehlt natürlich noch einiges, was die Einrichtung etc. betrifft, aber es gibt Betten und ein paar Notfallrationen Ravioli, den Rest müssen wir dann vor Ort besorgen.«
Sie nickte geistesabwesend und plante wohl bereits die Logistik. 
»Wann könnt ihr umzugsbereit sein?«
»Wenn wir nur das Nötigste mitnehmen und den Rest nachholen«, sie überlegte und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger an das Kinn, »würde ich sagen, dass wir heute Abend aufbrechen können.«
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»Maila, kommst du mal bitte?«, rief meine Freundin aus dem Erdgeschoss. Missmutig ging ich die Treppen hinunter. Bestimmt hatte sie wieder irgendein »ganz wichtiges« Dekoteil entdeckt, das unbedingt mit musste, am besten in Luftpolsterfolie gehüllt und von einem eigenen Butler getragen.
In den letzten Stunden hatte ich gemerkt, was sie mit das »Nötigste« meinte, nämlich faktisch alles, außer den Möbeln und dem Geschirr. Mehr als einmal hatten wir eine Auseinandersetzung darüber, ob eine Mappe voll mit Zeichnungen von Anders, als dieser in die dritte Klasse gegangen war, unbedingt mit musste. Als ich darauf hinwies, dass Anders 1984 in der dritten Klasse gewesen war, warf sie die Hände in die Luft und meinte, ich würde ihr das Herz brechen.
Röckchen hatte schon vor Stunden das Weite gesucht und einen Beobachtungsposten in den Bäumen bezogen.
Bisher hatte sich weder Ko noch jemand anderes dem Waisenhaus genähert und ich hoffte, dass dies auch so blieb.
»Wehe, es geht wieder um eine potthässliche Blumenvase«, sagte ich, als ich den Salon betrat. Das Schöne daran, wenn man sich so lange kannte wie wir, man durfte auch mal so miteinander reden, ohne dass jemand beleidigt war.
Die andere Frau gluckste. »Nein, aber hier will jemand mit dir sprechen, hat aber anscheinend nicht so recht den Mut dazu.« Sie zwinkerte mir zu und trat einen Schritt zur Seite. Auf der Fensterbank saß, mit eingezogenem Kopf und gesenktem Blick, Flöckchen. Ich hatte eher an ein paar Tage Abstand gedacht, nicht nur an ein paar Stunden.
»Ich … ähm … ich weiß, du willst mich nicht sehen, aber ich muss dir dringend etwas sagen.« Sie spielte nervös mit ihren Fingern und ich sah, dass es ihr nicht leicht fiel, mit mir zu sprechen. Es musste ihr wichtig sein.
Also setzte ich mich auf einen Stuhl und sah sie auffordernd an.
»Ich habe versucht, Ko zu finden, aber es gab keine Spur von ihm, also bin ich auf gut Glück durch die Gegend geflogen und da habe ich sie entdeckt.«
»Wen hast du entdeckt?«
»Eissplitter, Maily, es sind Eissplitter! Sie dringen in die Herzen der Menschen ein. Es ist ein Zauber, ganz bestimmt, aber ich weiß nicht, welcher, ich bin so schnell ich nur konnte zurückgekommen, um es dir zu erzählen.«
Ich verstand noch immer nicht. »Eissplitter?«
»Ja, die Eltern der Kinder, die Veränderung tritt ein, weil verzauberte Eissplitter in ihre Herzen eindringen.«
Ich fuhr hoch. »Bei den Göttern, wenn es ein Zauber ist, der in ihren Körpern steckt …« 
»… dann muss es auch einen Weg geben, ihn zu lösen.« Flöckchen lächelte. »Komm, Maily, ich kann dich zu den Eltern führen, bei denen ich es beobachtet habe. Wir können versuchen, den Zauber irgendwie zu lösen.«
Ich war bereits aufgesprungen, hielt dann aber inne. Ich wollte die Kinder nicht schutzlos zurücklassen. Andererseits, wenn ich herausfand, wie wir die Eltern heilen konnten, dann konnten viele von ihnen wieder nach Hause und der Umzug würde einfacher werden. 
»Nun geh schon«, sagte meine Freundin und lächelte, »hier ist doch alles ruhig und ich muss ohnehin noch einige wichtige Sachen packen.«
»Danke, Inken.«
 




29. Kapitel
Maila – wie alles begann
Eiskuss
Love hat seine Drohung wahr gemacht. Seit Tagen ließ er mich hinter seinem Pferd her rennen, in den Nächten fesselte er mich an Bäume. Ich hätte einige Möglichkeiten gehabt, mich zu befreien, allerdings hätte ich dazu den Fluch benutzen müssen und ich wollte Sáela nicht eine weitere Seele schenken. Vor allem nicht die Seele eines tapferen Kriegers, der davon überzeugt war, das Richtige zu tun. Eine Seele, die es verdient hatte, nach Walhalla zu gehen und mit den Göttern in den Hallen von Asgard zu feiern. Mein Leben hingegen schien ohnehin verloren zu sein. War es da nicht besser, die eigene Seele zu opfern? Meine Chance auf Erlösung war von Anfang an gering, also gab ich auf! Ich fügte mich meinem Schicksal und war froh darüber, dass ich Leifen, meine Heimat, noch einmal sehen durfte.
Meine Sorgen galten Finnyard und vor allem Stian, er durfte es nicht sehen. Er würde versuchen, mich zu retten, und das wäre sein Tod.
Es war nicht mehr weit bis nach Leifen, in wenigen Minuten müssten wir die ersten Häuser sehen. Die Dämmerung hatte alles in düsteres Zwielicht getaucht und in weniger als einer Stunde würde die Nacht die Vorherrschaft über das Land übernehmen.
»Oh, schau nur, sie veranstalten ein Freudenfeuer für uns.«
Mein Kopf ruckte hoch und ich erstarrte, doch das Pferd ging weiter und ich fiel. Zu geschockt, um mich abzufangen, knallte ich der Länge nach auf den Boden, aber der Schmerz, die spitzen Steine, die sich in meine Haut bohrten, das alles war bedeutungslos.
Leifen brannte.
Wir hatten die kleine Erhebung erreicht, von wo aus man das ganze Dorf überblicken konnte. Doch alles, was man sah, waren Flammen. Jedes einzelne Haus, jeder Schuppen und jeder Stall brannte. Die Flammen wüteten wie ein gefräßiges Inferno und wenn sie fertig waren, würde kein Haus mehr stehen. 
Mit einem spöttischen Grinsen packte mich Love unter den Armen und stellte mich aufrecht hin.
»Wir gehen jetzt darunter, sie werden schon auf uns warten. Ich warne dich, mach mir keine Schwierigkeiten, denn sonst zahlen die Dorfbewohner mit mehr als nur ihren Häusern dafür.«
Etwas war schiefgegangen, von Loves Andeutungen wusste ich, dass eine öffentliche Hinrichtung von Finnyard und mir geplant war, aber als wir die ersten brennenden Häuser passierten, fiel mir auf, dass es zu ruhig war. Sollte nicht Stimmengewirr oder zumindest ein Raunen zu hören sein, wenn alle versammelt waren? Vor allem, wenn sich auch noch ein Trupp Krieger im Dorf aufhielt.
Aber man hörte nichts, außer dem ächzenden Knacken des Holzes, das in den Flammen verging.
Auch Love schien es zu bemerken, denn er zog die schwere Streitaxt aus seinem Gürtel. Ein winziger Hoffnungsschimmer regte sich in mir, war es möglich, dass sich die Dorfbewohner hatten behaupten können? Wenn alle Kämpfer des Dorfes hiergewesen waren und der Trupp des Königs klein, wäre es zwar immer noch unwahrscheinlich, aber doch möglich. 
Als wir den Dorfplatz erreichten, zerbarst jede Hoffnung in tausend Stücke, ebenso wie mein Herz.
Überall lagen Leichen. Männer, Frauen, Teenager! Gesichter, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, blickten mir leblos entgegen. Meine ganze Welt, meine Heimat, die mir selbst in der Fremde noch Trost gespendet hatte, existierte nicht mehr.
Leifen gab es nicht mehr, seine Bewohner waren gegangen und das Feuer verzehrte die letzten Hinweise auf eine Gemeinschaft, die meine Familie gewesen war. Die mich kannten, bevor ich die Schneekönigin wurde, und die in mir immer noch Maila Alriksdóttir gesehen hatten. Jetzt waren sie weg, genauso wie mein altes Leben, mein altes Ich. Und in diesem einen Moment war ich glücklich, dass ich ihnen bald folgen durfte. In einer Welt, in der ich nur noch als Schneekönigin existierte, in der niemand mehr wusste, wer ich wirklich war, hatte ich Angst, mich selbst zu verlieren. 
Love löste meine Fesseln und ich brach zusammen. Ich konnte nicht länger stehen, wenn meine Familie hier lag.
»Es sieht so aus, als hätten meine Brüder bereits alles erledigt, so bleibt mir die letzte Ehre«, sagte Love und in den flackernden Schatten am Boden erkannte ich, dass er seine Axt bereits erhoben hatte. Ich senkte den Kopf, um ihm dem Zugang zu meinem Nacken zu erleichtern. Er sollte beim ersten Mal tödlich treffen, ich wollte nicht länger leiden.
Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick über die Überreste meiner Heimat gleiten und blieb an einem Augenpaar hängen, das nicht leblos ins Nichts blickte, sondern meinen Blick erwiderte.
Agda!
Sie war am Leben.
In mir erwachte ein Funke, als hätten die Flammen auf mich übergegriffen, und mein Kampfgeist kehrte zurück. Mein Leben mochte den Kampf nicht wert sein, aber ihres allemal und vor allem das der Kinder. Erst jetzt realisiert ich, was ich in meiner Trauer übersehen hatte. Alles war voller Leichen, aber kein einziges Kind war unter ihnen. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, dass ich sie noch retten konnte, dann musste ich sie ergreifen, ohne Rücksicht auf Verluste.
»Warte«, rief ich, wälzte mich auf dem Boden herum und hob schützend meine Arme. Love hielt tatsächlich inmitten der Bewegung inne.
»Ich bitte dich, Love, lass mich meine letzten Worte aufrecht sprechen, wie es auch jedem anderen Verurteilten zusteht.«
Er zögerte einen Moment lang, dann nickte er. Das war sein Verderben.
Ich gab vor, nicht selbst aufstehen zu können, und Love, durch die gemeinsame Reise unvorsichtig geworden, half mir. Kaum dass ich aufrecht stand, hob ich den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Er erschauderte, in diesem Moment erkannte er seinen Fehler.
Meine Hände waren noch fest in meinen Handschuhen verschnürt, aber er wusste, dass er mir zu nah war. Bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, hatte ich meine Lippen auf die seinen gelegt. Ich fühlte das Prickeln des Fluches, spürte, wie er erstarrte und die Wärme wich.
Es sollte mir leidtun, ich sollte Reue empfinden, aber ich fühlte nichts. Wenn ich wählen musste zwischen Loves Leben und dem der Kinder, würde ich immer wieder dieselbe Entscheidung treffen.
Ich blickte auf seinen erstarrten Körper und fühlte nur die Traurigkeit über die Notwendigkeit dieser Tat und dass ich seine Seele Sáela opfern musste, und mit dem letzten Abschied zollte ich dem Krieger meinen Tribut.
»Soraâihd Love agus hyvaä matka.«[6]
Ich eilte zu Agda, doch als ich ihre Verletzungen sah, war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis auch sie in Hels Hallen einzog. Mit Tränen in den Augen kniete ich mich neben meine Freundin, die ich wie eine Mutter liebte. Sie erwiderte meinen Blick und ich erkannte, dass sie wusste, dass sie sterben würde, doch ich sah keine Angst, sondern Stärke. Selbst im Angesicht des Todes war Agda noch stark.
»Es tut mir so leid.«
»Nein, Maila, es gibt nichts, was dir leidtun müsste.« Sie legte ihre rechte Hand auf meine noch immer gefesselten Hände und nestelte mit der linken am Rock ihres Kleides. »Nicht du bist das Monster. Sieh dir ihr Werk an«, sie machte eine schwache Kopfbewegung in Richtung der brennenden Häuser und der Leichen ringsum. »Dann sag mir, wer die wahren Monster sind.«
Ich nickte, obwohl sich der Anblick schon für immer in meinen Kopf eingebrannt hatte, ließ ich meinen Blick über die Szenerie wandern. Agda hatte recht. Sie waren Monster!
Doch dann fiel mein Blick auf Love und mir wurde bewusst, dass auch ich heute schon ein Leben genommen und keinen Moment gezögert hatte, als ich dachte, die richtigen Gründe dafür zu haben. Mit Sicherheit waren auch die Soldaten davon überzeugt, das Richtige zu tun.
Doch ich sagte nichts. Ich wollte Agdas letzte Momente nicht mit meinem Selbsthass füllen. Es war aber auch gar nicht nötig, sie erriet meine Gedanken.
»Du bist nicht wie sie, mein Kind. Du hast getötet, weil du musstest«, ihr Gesicht verzog sich zu einer grimmigen Grimasse. »Den Soldaten hat es Spaß gemacht. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen.«
Ihre linke Hand, die sie im Stoff ihres Rockes vergraben hatte, kam wieder zum Vorschein und eine Klinge blitzte im orangen Schein des Feuers auf. Schnell, schneller als ich es ihr in ihrem geschwächten Zustand zugetraut hatte, führte sie das Messer zu meinen Fesseln und durchschnitt diese mit einem Ruck. 
Liebevoll betrachtete Agda den verzierten Griff der die Klinge einfasste. Es war jenes Messer, das ich sie schon Hunderte Male benutzen sah. An dem Abend, als ich Stian zu ihr gebracht hatte, hatte sie es in der Hand, als sie in der Dunkelheit die Tür für mich öffnete.
»Finnyard hat mir dieses Messer zu unserer Hochzeit geschenkt.« Sie seufzte. »Maila, ich brauche deine Hilfe.«
»Alles, was du willst!«
»Bring mich zu Finnyard, ich möchte neben meinem Mann sterben.«
Ich nickte. »Wo ist er?«
Sie deutete zur Mitte des Platzes. »Er muss irgendwo dort liegen. Ich habe gesehen, wie er gefallen ist. Er ist aufrecht gestorben wie ein wahrer Krieger.«
»Was ist hier passiert und wo sind die Kinder?«
»Als die Krieger Finnyard ins Dorf gebracht haben, waren wir zuerst alle in Schockstarre verfallen. Keiner wusste, was passiert war, aber es war offensichtlich, dass er ihr Gefangener war. Sie haben ihn zum Dorfplatz gebracht und die Männer haben jedes Haus durchsucht und jeden Einwohner gezwungen, hierherzukommen. Da wurde uns langsam klar, was sie vorhatten. Sie wollten an ihm ein Exempel statuieren. Sie wollten, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind sah, was passierte, wenn man sich mit der Schneekönigin einließ.« Sie hustete und Blut trat aus ihrem Mundwinkel. »Sie hatten jedoch nicht mit der Loyalität unserer Männer gerechnet. Sie griffen die Fremden an. Trotz ihrer Unterzahl schlugen sie sich wacker. Finnyard konnte sich befreien. Er kämpfte wild wie ein junger Hengst und mit der Kraft eines Bären, aber selbst ein Bär stirbt, wenn man ihm eine Axt in den Rücken treibt. Aber bevor ihn die Walküren holten, hat er sieben Männer nach Walhalla befördert.«
Sie lächelte, aber ich sah, was ihr diese Erzählung abverlangt hatte, dennoch fuhr sie fort. »Nach und nach fiel jeder einzelne unserer Männer, aber die Soldaten waren dem Blutrausch verfallen, sie begannen, unsere Häuser in Brand zu stecken und jeden einzelnen Dorfbewohner niederzumetzeln. Einzig die Kinder ließen sie leben.« Mit einem Mal wurde ihr Blick panisch. »Du musst sie retten, noch leben sie, aber niemand weiß, welches Urteil der König über sie fällt. Sie werden nicht mehr als Wikinger angesehen, da sie unter dem Einfluss der Schneekönigin standen. Im besten Falle werden sie als Sklaven verkauft, im schlimmsten …« Sie ließ den Satz unbeendet, doch es war klar, was sie meinte, und alleine bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.
Ich war es Agda schuldig, mich um ihren letzten Wunsch zu kümmern, bevor ich die Soldaten verfolgte. Sie würde meine Rückkehr auf keinen Fall mehr erleben. Ich erhob mich und ging in die Richtung, die sie mir gewiesen hatte.
Vorsichtig stieg ich über die am Boden liegenden Körper. Alle waren tot oder dem Tod ebenso nah wie Agda und soweit ich sah, war niemand mehr bei Bewusstsein. 
Ich fand Finnyard bäuchlings in einer Lache aus Blut liegen. Die Axt, die den Bären gefällt hatte, steckte noch in seinem Rücken, so fest, dass ich meine komplette Kraft aufwenden musste, um sie herauszuziehen. Angewidert warf ich sie zur Seite, drehte Finnyard behutsam auf den Rücken und schloss seine Augen.
»Er hat mich gerettet.«
Inken war neben mich getreten und sah bekümmert auf Finnyard hinunter. Ich war unsagbar erleichtert, sie lebend zu sehen. »Die Soldaten wollten mich vergewaltigen. Finnyard hat das gesehen und ist zu mir gestürmt.« Ein ersticktes Schluchzen entkam ihrer Kehle und Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Er musste doch wissen, dass er nicht gegen fünf Gegner zur gleichen Zeit bestehen konnte.«
Ich stand auf und nahm tröstend ihre Hand in die meine. »Manchmal ist das Leben der Menschen, die man liebt, wichtiger als das eigene,«
Ich fühlte, wie sie erbebte und meine Hand fester drückte. »Aber ich bin einfach weglaufen. Ich habe ihn alleine zurückgelassen.«
»Das war das Richtige. Er hat sich geopfert, um dich zu retten. Wenn du mit ihm gestorben wärst, wäre sein Opfer wertlos gewesen. Der beste Weg, ihm zu danken, besteht darin zu leben.« Sie reagierte nicht, starrte nur weiter auf den Leichnam zu unseren Füßen. »Inken, Finnyard hat dich geliebt wie eine Tochter, ich bin mir sicher, dass er immer wieder die gleiche Entscheidung treffen würde.«
Schluchzend nickte sie und fuhr sich mit ihrem Unterarm übers Gesicht.
»Agda ist noch am Leben, aber ihr bleibt nicht mehr viel Zeit«, erklärte ich. »Sie wünscht sich, neben Finnyard zu sterben, doch ich finde, sie hat etwas Besseren verdient als das hier.« Ich deutete auf die brutale Szenerie. »Wenn du mir hilfst, könnten wir Finnyard zu seinem Schiff bringen und den beiden auf Deck ein würdiges letztes Lager bereiten.«
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In dem Moment, in dem wir Agda zu Finnyard legten, entspannte sie sich sichtlich und ich sah ihr an, dass sie nun bereit war zu gehen. 
»Maila, Inken, versprecht mir, dass mein Tod nicht das Ende eurer Güte sein wird. Versprecht mir, weiter für die Kinder zu kämpfen.« Ihr Blick suchte den meinen. »Sie rettet«, ihr Augen wanderten weiter zu Inken, »euch um sie kümmert. Jedes Kind auf dieser Welt hat das Anrecht auf ein liebevolles Zuhause und es ist unsere Verantwortung als Erwachsene, dafür zu sorgen.«
Ich nickte und Inken tat dasselbe.
»Ohh Maila, schau nicht so überrascht«, sagte Agda und ihre Stimme wurde immer leiser. »Inken weiß über alles Bescheid, auch dass du sie damals gerettet hast, und sie hat bereits vor einiger Zeit eingewilligt, eines Tages meine«, sie stöhnte, »Nachfolge anzutreten.« Ein schwaches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Nun ist dieser Tag doch schneller gekommen, als wir vermutet hätten, nicht wahr?« Ächzend drehte sich Agda auf die Seite und bettete ihren Kopf auf Finnyards Schulter. »Aber wenigstens kann ich in seinen Armen diese Welt verlassen.« Langsam schloss sie ihre Augen.
Heiße Tränen bahnten sich einen Weg über mein Gesicht.
»Nun geh, Maila, du musst die Kinder retten, mir geht es gut, ich habe nun endlich alles, was ich brauche«, wisperte Agda.
Ich zögerte. Sie hatte recht, eigentlich sollte ich keine Zeit mehr verlieren. Die Soldaten hatten bereits einen beträchtlichen Vorsprung, aber ich wollte Agda auch nicht alleine lassen.
Am Ende war es Inken, die mich überzeugen konnte. »Sie hat recht, du musst los, ich bleibe bei ihr, bis es vorbei ist.«
Schweren Herzens stand ich auf und machte mich auf den Weg. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffen sollte, aber ich würde alles tun, um die Kinder zu retten. Die Spuren der Horde waren unübersehbar und mit grimmiger Entschlossenheit machte ich mich auf den Weg.
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Ich erreichte gerade den Waldrand, als Inken mich einholte.
»Maila, warte!«
Außer Atem kam sie neben mir zum Stehen, beugte sich vornüber und stützte sich mit ihren Händen auf den Knien ab.
»Was machst du hier, Inken? Warum bist du nicht bei Agda, ist sie etwa schon?«
Eilig schüttelte sie den Kopf. »Nein, sie atmet noch, aber sie wollte, dass ich dir das hier gebe.« 
Sie hielt mir Agdas Hochzeitsmesser entgegen. »Sie meinte, so wären sie und Finnyard immer bei dir und würden auf dich aufpassen.«
Ich musste mehrmals schlucken, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden.
»Richte ihr meinen Dank aus, ich werde es stets in Ehren halten.«
Inken nickte. »Versprochen, ich …« Sie verstummte abrupt und ich sah sie verwirrt an. Ihre Augen waren vor Schock geweitet, ihr Lippen leicht geöffnet. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Doch sie sah nicht mich an, sondern starrte auf einen Punkt hinter mir. Waren die Männer zurückgekehrt?
In einer fließenden Bewegung drehte ich mich um, hielt Agdas Messer angriffsbereit vor mich. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. 
Ich traute meinen Augen nicht. Ein riesiger Wolf starrte uns aus eisblauen Augen an. Ich kannte diese Augen, diesen Blick, diesen Wolf. Meine Brust hob und senkte sich rasch. Das konnte doch nicht möglich sein. So viele Jahre waren seit unserer letzten Begegnung vergangen.
Der große Wolf trat unruhig auf der Stelle, so als wüsste er nicht, ob er näher kommen sollte. Dachte er wirklich, ich wüsste nicht mehr, wer er war?
Wackelig machte ich einen Schritt auf ihn zu, immer noch nicht sicher, ob er tatsächlich da war. So oft schon hatte ich mir gewünscht, ihn wiederzusehen, dass ich nicht glauben konnte, dass er tatsächlich vor mir stand. Mit jedem Schritt wurde ich schneller, bis ich meinem alten Freund rennend um den Hals fiel. Gemeinsam sanken wir zu Boden und das wohlige Grummeln in seiner Brust sagte mir, dass auch er unser Wiedersehen genoss.
»Maila, was machst du da?«
Ich drehte mich zu Inken um und lächelte sie an. 
»Du brauchst keine Angst haben, er wird dir nichts tun. Wir sind alte Freunde.«
Zögernd machte sie einige Schritte auf uns zu. »Bist du sicher?«
Ich nickte und vergrub mein Gesicht im Fell meines alten Freundes.
Schritt für Schritt kam Inken näher, als sie nur noch zwei Schritte entfernt war, löste sich der Wolf von mir und ging auf Inken zu. Sie erstarrte.
Als nur noch wenige Zentimeter seine Schnauze von ihrem Gesicht trennten, stieß er ein Schnauben aus, das so stark war, dass Inkens Haare flogen. Einen Moment lang starrte sie den Wolf verdattert an und brach dann in schallendes Gelächter aus.
»Na, du bist wohl ein Komiker. Aber ich sollte langsam wieder zu Agda zurück, ich will nicht, dass sie ihren letzten Atemzug alleine nehmen muss.«
Offenbar hatte der Wolf andere Pläne, denn er stellte sich Inken in den Weg und deutete mit dem Kopf auffordernd in Richtung Wald. »Ich befürchte, er will, dass wir ihm folgen«, erklärte ich. »Glaub mir, wir tun besser, was er sagt, er kann nämlich ziemlich stur sein.«
Aus der Kehle des Wolfes erklang dieses halb knurrende, halb hustende Geräusch, das ich selbst nach all den Jahren als Lachen erkannte.
Wir folgten dem Wolf durch den Wald, bogen dann auf abgeerntete Felder des Dorfes ab. Der Geruch nach feuchter Erde stand im Kontrast zu dem Inferno, das im Dorf wütete. Die Rauchsäule, die die Zerstörung meiner Heimat bezeugte, konnte man hinter den Baumkronen sehen.
Unser Begleiter hatte ein klares Ziel, und ich hatte einen Verdacht, wohin er uns führte. Und tatsächlich kam schon bald der Hain zwischen den Feldern in Sicht, in dem alles begonnen hatte.
Doch heute Abend war etwas anders. Ein hellblaues Leuchten ließ den Hain von innen heraus erstrahlen und die Szenerie unwirklich erscheinen. Ich eilte an die Seite des Wolfes und legte ihm eine Hand an die Flanke.
»Warum bringst du uns hierher?«
Es war nicht der Ort, an dem mich Sáela verflucht hatte, aber es war der Ort, an dem alles begonnen hatte. Ich bereute nicht, Inken gerettet zu haben, aber dieser Ort, die Erinnerung an damals, verursachte mir eine Gänsehaut.
»Was ist das für ein Leuchten?« Inken trat zu uns.
Der Wolf blieb stehen und sah uns eindringlich an, bevor er uns umrundete und seinen Weg fortsetzte.
Die Anweisung war klar: Folgt mir.
»Ist das sein Ernst? Glaubt er wirklich, wir folgen ihm, nur weil er es will?«
»Inken, du musst das nicht tun, aber ich gehe.« Der Wolf wartete ungeduldig am Rand des Hains auf uns. »Ich verdanke ihm viel und noch wichtiger, ich vertraue ihm. Wenn er unbedingt will, dass ich da reingehe, dann muss es wichtig sein. Er würde mich niemals in Gefahr bringen.«
Ich folgte dem riesigen Tier und noch bevor ich die Schatten der Bäume erreichte, hörte ich Inken hinter uns.
Mit jedem Schritt, der uns näher an das Zentrum des Hains brachte, wurde das Leuchten intensiver, bis es sich schließlich beim Feenbaum bündelte. Aus dem Zentrum des Lichtes löste sich eine Frau, die schöner war als alle Frauen, die ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Inken neben mir entfuhr ein Keuchen und auch mein Puls beschleunigte sich. Es war eindeutig, dass wir es hier mit einem Wesen aus einer anderen Welt zu tun hatten.
Die junge Frau hatte silberblondes Haar, von dem einige Strähnen zu Zöpfen geflochten waren. Ihre Kleidung hatte einen blauen Farbton und war mit weißem Pelz besetzt. Ihre Augen waren eisblau und ihre Haut schneeweiß. Ihre Präsenz war so übermächtig, dass ich kein Wort herausbrachte und nur mit Mühe verhindern konnte, dass mir der Mund offen stehen blieb.
»Sei gegrüßt, Maila Alriksdóttir und auch du Inken Andersdóttir.«
Die Frau neigte leicht den Kopf und wir taten es ihr gleich, immer noch nicht fähig zu sprechen. 
»Ich bin Skadi, die Göttin des Schnees und des Eises.«
Ich war nicht überrascht. Vom ersten Augenblick an, in dem ich Skadi gesehen hatte, hatte ich es geahnt. Ihre ganze Ausstrahlung war durch und durch göttlich.
»Ich freue mich, dass euch mein treuer Askjell zu mir gebracht hat.« Sie strich dem Wolf, der sich an ihre Seite schmiegte, liebevoll durch das Fell.
»Er gehört zu dir? Ich meine, er gehört zu Euch?« 
Ihr Lachen erklang glockenhell. »Keine Sorge, Maila, auf solche Förmlichkeiten lege ich keinen Wert und ja, Askjell ist einer meiner Wölfe.« Sie stutzte kurz und ihre Miene wurde verschwörerisch. Sie kraulte den Wolf am Unterkiefer. »Eigentlich sollte ich das wohl nicht sagen, aber er ist mein Liebling.« Der Wolf stieß ein wohliges Brummen aus. »Das ist auch der Grund, warum ich ihn zu dir gesendet habe, als du im Begriff warst, an deinem Schicksal zu zerbrechen.«
»Aber woher?« 
»Ich habe dich beobachtet, seit ich von deinem Fluch gehört habe. Ich war beeindruckt, wie selbstlos du warst. Dass du lieber dein ewiges Leben in Einsamkeit verbringen wolltest, als zu riskieren, jemanden zu verletzen. Diese Männer im Wald wollten sich an dir vergehen und trotzdem hast du ihren Tod bedauert. Nicht viele Menschen würden angesichts solcher Widrigkeiten ihr gutes Herz bewahren.«
Die Göttin streckte die Hand aus, streichelte meine Wange und sah mir tief in die Augen. »Nein, du bist etwas Besonderes, selbst jetzt kann ich die Güte in deinen Augen sehen. Die meisten Wesen, egal welcher Art, wären den einfachen Weg gegangen, hätten der Versuchung nachgegeben und den Fluch zu ihrer Stärke gemacht. Doch manchmal erfordert es mehr Mut, schwach zu sein.«
»Wenn Ihr Maila die ganze Zeit beobachtet habt, dann habt Ihr sicherlich auch gesehen, was diese Barbaren mit unserem Dorf angestellt haben. Warum habt Ihr nicht eingegriffen? Warum habt Ihr all diese Menschen sterben lassen?«
Der Blick der Göttin wanderte zu Inken und es lag immer noch Freundlichkeit darin.
»Nun, dafür gibt es eine Vielzahl von Gründen, Inken. Die wichtigsten sind wohl, dass wir Götter uns nur selten in die Angelegenheiten der Menschen einmischen, vielleicht hätte ich mich aber dieses Mal sogar dazu entschlossen, wenn ich rechtzeitig hiergewesen wäre.« Skadi richtete ihren Blick gen Himmel. »Ja, dieses Mal hätte ich es wohl getan.« Sie drehte den Kopf zu mir und sah mir fest in die Augen. »Diesen Schmerz hätte ich dir gern erspart. Euch beiden. Ihr seid bemerkenswerte Menschen, das ist der Grund, warum ich euch sprechen wollte. Ich will euch helfen.«
»Wie? Kannst du den Fluch von mir nehmen?«
In mir begann ein Licht der Hoffnung zu leuchten. Skadi war eine Göttin, bestimmt konnte sie mich von meinem Fluch befreien. Doch ein Blick in ihr Gesicht reichte, um die Wahrheit zu erkennen.
»Nein, Maila, leider kann ich das nicht. Wenn ich wüsste, wie die Seelenfängerin den Fluch gewoben hat, dann vielleicht, aber so ist es aussichtslos. Auch in Asgard ist Sáela Râingi nur ein Flüstern, ein Gerücht.«
»Aber ihr seid Götter«, warf Inken ein.
»Ja, aber auch unser Wissen und unsere Macht sind beschränkt.« Skadi wandte sich wieder mir zu. »Ich mag den Fluch nicht lösen können, aber ich kann dir meinerseits eine Gabe schenken, ich kann dir einen Teil meiner Magie schenken. Du wirst über den Wind, den Schnee und das Eis bestimmen können. Die Flocken werden deinen Worten gehorchen. Du wirst die Macht des Winters besitzen und sie wird dir dabei helfen, die zu beschützen, die du liebst.« Ihr Blick war ernst. »Aber es gibt eine Bedingung, Maila, Tochter von Alrik.«
»Welche?«
»Du trittst in meine Dienste. Du wirst hier in Midgard, in der Welt der Menschen, meine Wächterin des Winters und die Patronin der verlassenen Kinder.«
»Einverstanden.« Wenn es mir half, die Kinder zu retten, gab es keinen Grund zu zögern.
Skadis Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und sie kam auf mich zu. Sie vollführte eine komplizierte Handbewegung und eine leuchtende Schneeflocke erschien. Die Flocke war so groß wie eine Hand und schwebte zwischen uns in der Luft. Die Göttin fing meinen Blick auf und hielt ihn fest.
Am Rande meines Blickfeldes konnte ich sehen, wie sich das Leuchten der Flocke bewegte, doch Skadis Augen hielten mich im Bann.
Wenige Sekunden später spürte ich ihre Hand auf meiner Brust liegen und das Leuchten verschwand. Ich sah nach unten, wo gerade das letzte Glühen der Flocke durch meine Kleidung zu sehen war.
»Vergiss niemals, Maila, dass der Winter nicht nur die Macht besitzt zu zerstören, sondern auch zu erhalten, zu erneuern und zu erschaffen.«
»Auch dir, Inken, die du dich bereit erklärt hast, die Aufgabe der Hüterin der verlassenen Kinder zu übernehmen, will ich helfen.«
Inken bekam große Augen, sagte aber kein Wort.
»Aber auch du musst ein Opfer dafür bringen. So wie Maila für ihre Gabe und ihre Unsterblichkeit mit ihrem Fluch und den Dienst als Wächtern bezahlt.«
Inken nickte.
»Du wirst unsterblich sein. Eira, die Göttin der Heilung und Medizin, wird dir heilende Fähigkeiten verleihen, damit du die Kinder nicht an Krankheiten oder Gebrechen verlierst. Dafür büßt du jedoch deine eigene Fruchtbarkeit ein. Du wirst nie ein Kind haben, das deinen eigenen Lenden entspringt.«
Inken zögerte nur kurz, bevor sie mit einem energischen Nicken einwilligte. 
»Ich bin froh, dass auch du mein Geschenk annimmst«, sagte Skadi und küsste sie auf die Stirn. Kurz leuchtete an dieser Stelle ein Eiskristall auf, doch bereits nach wenigen Sekunden war nichts mehr zu sehen.
»Die Unsterblichkeit ist dein. Nun geh zurück zu Agda und begleite sie auf ihrem letzten Weg in dieser Welt. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit. Eira wird dich nach Agdas Tod aufsuchen. Denn ihr kannst du nicht mehr helfen. Es ist Agdas Bestimmung, diese Welt zu verlassen und in Hels Hallen hinabzusteigen.«
Ich sah Inken hinterher, als diese den Hain verließ. Plötzlich war dieses altbekannte Gefühl der Einsamkeit wieder da, obwohl Skadi noch immer vor mir stand.
Die Göttin sah mich nachdenklich an und legte mir eine Hand an die Wange. Erschrocken über diese Berührung von Haut auf Haut zuckte ich zurück.
Doch Skadi lächelte nur. »Keine Sorge, mir kann nichts passieren, da ich selbst Magie in mir trage.«
»Heißt das, ich kann künftig auch Inken berühren?«
Traurig schüttelte die Göttin den Kopf. »Tut mir leid, Maila. Inken besitzt keine Magie, sie erhielt das Geschenk ewiger Jugend und wird auch von Eira beschenkt werden, aber sie schenkt ihr keine Magie, sondern Wissen. Inken wird immer wissen, wie sie Krankheiten und Gebrechen heilen kann.«
Ich konnte nicht verhindern, dass sich Enttäuschung in mir breitmachte. Es wäre schön gewesen, einen Menschen zu haben, den ich ohne Probleme berühren konnte. Ich vermisste den physischen Kontakt zu anderen und es verstärkte das Gefühl, allein zu sein, selbst in der Nähe von Menschen.
»Ich kenne diese Einsamkeit, die ich in deinen Augen sehe«, sagte Skadi und sah erneut hoch zum Himmel. »Damals, als mein Vater wegen einer List Lokis starb, hatte ich das Gefühl, ganz alleine auf der Welt zu sein. Das war auch der Grund, warum ich darauf bestanden habe, einen Ehemann unter den Göttern zu wählen. Aber auch Njord konnte meine Wunden nicht heilen.«
Verwundert sah ich, dass in Skadis Augen Tränen schwammen. 
»Erst als Odin die Augen meines Vaters als Sterne in den Himmel hob, begann ich zu heilen. So habe ich das Gefühl, dass er immer bei mir ist.«
Die Göttin löste ihren Blick vom Firmament und setzte sich in Bewegung. Auch Askjell, der sich während unseres Gesprächs am Boden zusammengerollt hatte, erhob sich. Unsicher, was ich nun tun sollte, blieb ich an Ort und Stelle. Bevor Skadi zwischen den Bäumen des Hains verschwand, warf sie über die Schulter einen Blick nach hinten. »Komm, Maila, ich begleite dich einen Teil des Weges und werde dir zeigen, wie du deine Magie einsetzen kannst.«
Eilig schloss ich zu ihr auf und Askjell ließ sein brummendes Lachen hören, als ich strauchelnd neben den beiden zum Stehen kam. Eine Weile gingen wir schweigend, doch ich wollte mehr wissen, nicht nur über die Magie, sondern auch über die Göttin, der ich von nun an dienen würde.
»Skadi«, begann ich vorsichtig, »du sagtest, dein Vater ist durch Lokis List gestorben, aber was ist mit deiner Mutter?«
Die wunderschöne Frau seufzte und sah mich von der Seite her an. »Ebenso wie du habe ich keine Mutter. Ich habe sie nie kennengelernt und mein Vater hat nie viel über seine Frau gesprochen.« Sie runzelte die Stirn und überlegte kurz. »Er hat immer gesagt, dass sie nicht dafür gemacht war, Mutter zu sein, und dass er sich ziemlich sicher sei, dass sie tot ist.«
Wir gingen über die Felder und kamen dem Wald immer näher.
»Nun, aber wir sind nicht hier, um über die mangelnden Qualitäten meiner Mutter zu sprechen, sondern um dir zu zeigen, wie du den Kindern helfen kannst. Die Magie wird durch Willenskraft und Vorstellungsvermögen gelenkt. Gesten können dir helfen, sie richtig zu bündeln, aber das Wichtigste ist deine innere Stärke. Deine Gefühle beeinflussen die Stärke deiner Magie. Bist du schwach und verletzlich, wird deine Magie ebenfalls schwach sein. Bist du innerlich stark, erfüllt von Glück oder entschlossen, wird dich nichts aufhalten können.«
 




30. Kapitel
Maila
Gefrorene Herzen und lodernde Flammen
Bereits aus einiger Entfernung spürte ich das Eis in den Körpern. Es war mit mächtiger Magie durchtränkt, das konnte ich deutlich wahrnehmen und die Auswirkungen leider allzu deutlich sehen. Wir hatten hinter einem Busch Stellung bezogen, von dem aus wir einen guten Blick auf die Fensterfront hatten.
Der Vater des vielleicht Siebenjährigen packte den Jungen gerade grob am Arm und schubste ihn in ein angrenzendes Zimmer. Er verschloss die Tür von außen und brüllte so laut, dass wir es selbst vor dem Haus noch deutlich hörten.
»Ich habe dir gesagt, du sollst gefälligst leise sein. Deine Mutter und ich wollen unsere Ruhe.«
Obwohl ich gewusst hatte, was mich erwartete, riss ich erschrocken die Augen auf. Die Abscheu in der Stimme des Vaters war beinahe noch schlimmer zu ertragen als seine Worte. »Es interessiert uns nicht, ob du Hunger hast. Du bleibst gefälligst in deinem Zimmer. Iss doch deinen bescheuerten Teddybären! Und wehe du nässt dich wieder ein!« Der Vater ging zurück zum Sofa und setzte sich neben seine Frau, als wäre nichts gewesen.
Ich war fassungslos, war es wirklich möglich, dass alleine der Eissplitter für so ein Verhalten verantwortlich war?
»Ich weiß, was du denkst«, sagte Flöckchen und landete auf einem Zweig des Busches. »Aber ich schwöre dir, dass die beiden vor ein paar Stunden noch liebevolle und fürsorgliche Eltern waren.«
Stumm nickte ich.
»Wie willst du den Zauber brechen?«
Den ganzen Weg hierher hatte ich darüber nachgedacht. Ich hatte keine Ahnung, wie der Zauber funktionierte, was es schwierig machte, einen Gegenzauber zu wirken.
Nachdenklich spielte ich mit einer meiner Locken.
Am besten schloss ich erst mal die offensichtlichen Möglichkeiten aus.
Ich kniff die Augen zusammen, um mich besser konzentrieren zu können, und sammelte in meinem Geist möglichst viel Magie. Ich atmete tief durch und streckte meine mentalen Fühler aus.
Da! Ich konnte sie ganz deutlich spüren, mitten in den Herzen der Eltern steckte jeweils ein Splitter. Hinter meinen geschlossenen Lidern konnte ich sie aufleuchten sehen, so stark war die Magie in ihnen.
Ich nahm mir einen Moment, um mich zu sammeln, griff nach dem Eissplitter im Herzen des Vaters und zog mit aller Macht daran.
Er rührte sich nicht.
Mit aller Autorität, die mir Skadi gegenüber dem Eis verliehen hatte, befahl ich dem Splitter zu weichen, den Körper des Vaters zu verlassen, doch er blieb, wo er war.
Auf verschiedenste Arten versuchte ich, den Splitter zu bewegen, zu zerbersten, zu schmelzen, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen.
Frustriert raufte ich mir die Haare. Inzwischen war bereits eine volle Stunde vergangen und ich hatte nichts vorzuweisen.
»So geht es einfach nicht.«
Grübelnd blickte Flöckchen zu den Fenstern, hinter denen die Eltern des Jungen immer noch auf dem Sofa saßen.
»Vielleicht gehen wir es falsch an. Du versuchst die ganze Zeit mit Kraft, den Splitter beizukommen, aber was ist, wenn es nicht darum geht, welcher Zauber stärker ist.«
Fragend hob ich eine Augenbraue und setzte mich erschöpft ins Gras. 
»Denk mal an meinen Zauber, der, mit dem ich die Schneeflocken und die Sonnenstrahlen verbinde, um eine wärmende Kuppel zu bilden.«
Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich wusste, wovon sie sprach. 
»Eigentlich dürfte dieser Zauber nicht funktionieren, weil die Kraft der Sonne stärker ist als die einer einzelnen Schneeflocke, die Flocke müsste augenblicklich schmelzen.«
Ich nickte erneut und zwirbelte die kurzen Grashalme zwischen meinen Fingern, während ich versuchte zu verstehen, was Flöckchen mir sagen wollte.
»Ich habe den Zauber aber nicht mit den Kräften der Elemente gewoben, sondern mit Gefühlen und Wünschen. Ich habe beide Elemente mit roher Magie gespeist, die dem Wunsch zu beschützen entsprungen ist. Durch diesen Wunsch, diesen magischen Kern, der bei beiden Elementen gleich ist, kann ich die Verbindung herstellen, ohne dass sich die Kräfte im Weg stehen.«
Ich blinzelte mehrmals, als ich zu verstehen begann, was sie damit sagen wollte.
»Du meinst also, dass es kein komplizierter Zauber ist, sondern die Magie selbst ist vergiftet?«
»Ja und wenn du herausfindest, mit welchem Gefühl die Magie durchwoben ist, kannst du es vielleicht aufheben.«
Ich rappelte mich hoch und klopfte mir das Gras von der Hose. »Einen Versuch ist es wert.«
Erneute konzentrierte ich mich und suchte im Geiste nach dem Energiefeld der Eissplitter. Dieses Mal jedoch umschloss ich es nicht mit meiner eigenen Magie, sondern versuchte es zu lesen. Der Zauber welcher auf den Splittern lag war angereichert mit negativen Empfindungen, so viel war sofort klar. Während reine Magie leuchtete wie das Licht der Sterne, war diese wie flüssiges Pech. Schwarz und zäh, durchzogen mit roten Linien, die, wie ich bald feststellte, für Zorn standen. Ich fand außerdem Missgunst und Abscheu sowie Schadenfreude. Derjenige, der die Splitter schickte, hatte Freude daran, die Menschen zu quälen.
All diese Empfindungen waren aber nur Symptome und ich wusste instinktiv, dass ich noch nicht zum Kern der Sache vorgedrungen war, also bohrte ich weiter. Bis sich plötzlich ein Abgrund vor meinem inneren Auge auftat und mir blanker Hass entgegenschlug, so heftig, dass ich zu Boden geschleudert wurde.
Ächzend richtete ich mich langsam wieder auf und rieb mir meinen schmerzenden Hintern.
»Hast du etwas herausgefunden?«
»Es ist Hass, alles verzehrender Hass.«
Aufgeregt flatterte Flöckchen vor meinem Gesicht. »Wie willst du dem entgegenwirken?«
»Mit Liebe.«
Wieder schloss ich meine Augen, doch dieses Mal konzentrierte ich mich nicht darauf, meine Kräfte zu sammeln, sondern dachte an die Liebe. Was Liebe für mich bedeutete. Ich versuchte, mir meine schönsten Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen. Wie es sich angefühlt hatte, von meinem Vater umarmt zu werden. Ich dachte an Röckchen und Flöckchen, denn auch sie liebte ich von ganzem Herzen. Meine Gedanken wanderten zu Inken und den Kindern, die wir gemeinsam über die Jahrhunderte gerettet, erzogen und hatten groß werden sehen. Wir hatten beobachtet, wie sie älter wurden, eigene Familien gründeten und schließlich friedlich in die Hallen der Götter übergegangen waren. Jedes einzelne von ihnen hatte einen besonderen Platz in meinem Herzen.
Bevor ich es verhindern konnte oder mich bewusst dafür entschieden hätte, schlich sich Ko in meine Gedanken.
Ko, der es immer wieder schaffte, mir ein Lächeln zu entlocken.
Ko, der mich nach und nach aus meinem Schneckenhaus gelockt und mir das Gefühl gegeben hatte, dass er mich wirklich meiner selbst wegen mochte.
Von so viel Liebe und Zuneigung erfüllt, war es plötzlich ganz einfach. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, fand ich die Eissplitter in den Herzen der Eltern und ließ meine Gefühle auf sie übergehen. Kurz wollte der Hass sich aufbäumen, doch gegen die Liebe hatte er keine Chance. Nach kurzer Zeit beugten sich die Splitter meiner Magie und schmolzen.
Innerhalb eines Atemzugs zog ich mich wieder in mich selbst zurück und öffnete die Augen. Jetzt verstand ich, was Flöckchen damit gemeint hatte, dass die Veränderung durch die Splitter sofort sichtbar war. Jetzt, wo sie entfernt waren, sah es so aus, als würden die Eltern des Jungen aus einem Albtraum erwachen. Sie zuckten gleichzeitig zusammen und schauten sich schockiert in die Augen, als hofften sie, jemand würde ihnen sagen, dass sie alles nur geträumt hatten. Sie waren schockiert über ihr eigenes Verhalten und es gab in diesem Moment für sie nur ein Ziel.
So schnell sie konnten, eilten sie in das Zimmer ihres Sohnes und schlossen den weinenden Jungen fest in die Arme.
Erleichtert atmete ich durch. Wir hatten es geschafft, wir hatten eine Lösung für das Problem gefunden.
»Es wird Zeit für die Kinder, heimzukehren.«
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Den ganzen restlichen Tag und beinahe die ganze Nacht hatte ich mithilfe von Röckchen und Flöckchen damit verbracht, Kinder zurück zu ihren Eltern zu bringen, die ihr Glück kaum fassen konnten, nachdem die Splitter entfernt waren. 
Die Letzten, die wir in den frühen Morgenstunden zurück zu den Eltern brachten, waren Juna, Aldo und Niklas. Doch bevor die Kinder zurück in das Haus ihrer Eltern gingen, zupfte Juna an meinem Mantel und bedeutete mir, mich zu ihr herunterzubeugen. Vorsichtig tat ich wie geheißen, achtete allerdings darauf, Juna nicht so nahe zu kommen, dass sie mich berühren könnte.
»Maila, gibst du Ko bitte einen Kuss von mir«, flüsterte sie schüchtern und schaute sich nach ihren Brüdern um. »Aber verrate es Aldo und Niklas nicht, die würden mich damit die ganze Zeit ärgern.« 
»Versprochen, Juna«, sagte ich kichernd und knuffte sie in die Seite. Vielleicht war es nicht richtig, der Kleinen ein Versprechen zu geben, das ich nicht halten konnte, aber ich sah auch keinen Sinn darin, den Wunsch der Kleinen zu zerstören.
Glücklich beobachtete ich, wie die Kinder auf das Elternhaus zustürmten, wie sich die Tür öffnete und die kleine Familie sich in die Arme fiel. Die Eltern weinten vor Glück und auch ich konnte nicht verhindern, dass mir eine Freudenträne über die Wange lief.
In diesem Moment war die Welt perfekt.
Wer weiß, vielleicht würde sich auch die Sache mit Ko klären. Vielleicht tauchte er einfach wieder unvermittelt auf, so wie er es schon öfter getan hatte. Er würde mich »Prinzessin« nennen und einen ironischen Kommentar zum Besten geben. Es konnte einfach nicht sein, dass ich mich so in ihm getäuscht hatte. Junas Worte hatten mich an die Güte in seinem Blick erinnert, als wir gemeinsam die Kinder gerettet hatten. Niemand konnte sich so gut verstellen, oder? Wer ein kleines Mädchen so liebevoll hielt, der konnte einfach nicht böse sein.
Dennoch durfte ich kein Risiko eingehen und musste die restlichen Kinder in Sicherheit bringen. Außerdem musste ich immer noch herausfinden, wer die Eissplitter in die Welt geschickt hatte, und sicherstellen, dass es nicht wieder geschah.
Die Feen landeten auf meinen Schultern und rissen mich so aus meinen Gedanken.
Flöckchen trug ein seliges Lächeln auf den Lippen. Sie war ganz verzückt von dem Anblick der wiedervereinten Familie.
»Wie lange wollt ihr jetzt eigentlich noch wie Spanner diese Umarmung stalken?«, fragte Röckchen mürrisch, doch auch ihre Augen schimmerten verdächtig. »Ist ja nicht so, als hätten wir heute nicht noch etwas vor.«
Sie hatte natürlich recht. Als wir Juna und ihre Brüder abgeholt hatten, war Inken gerade dabeigewesen, die restlichen Kinder anzuziehen. Wir hatten vereinbart, dass wir aufbrachen, sobald wir zurück waren. Es war die ganze Zeit ruhig um das Anwesen gewesen, aber dennoch nahmen wir das Risiko eigentlich schon zu lange in Kauf.
Ich warf einen letzten Blick zurück zu den fünf Menschen, die sich immer noch schluchzend in den Armen lagen, ehe wir uns auf den Weg machten.
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Nein!
Das konnte nicht wahr sein!
Ich traute meinen Augen nicht, mein Kopf konnte nicht verarbeiten, was ich sah.
Es konnte einfach nicht sein, es durfte nicht sein. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ich bekam keine Luft mehr. Der Schrei, der sich aus meiner Kehle befreite, klang nicht nach mir. Es hörte sich so an, als hätte jemand anderer geschrien.
Wie konnte das sein? Wie konnte die Welt so schnell zerbrechen? So etwas durfte nicht sein und doch war es binnen eines Sekundenbruchteils geschehen. Erst vor wenigen Sekunden hatte uns der Nordwind hier abgesetzt. Im Garten eines Hauses in Fjellerup, wo ich schon Dutzende Male angekommen war.
Doch dieses Mal war alles anders.
Schon bevor ich meine Augen öffnete, spürte ich die Hitze auf meiner Haut. Alarmiert riss ich sie auf, aber ich konnte die Welt um mich herum kaum erkennen.Sie war erfüllt von leuchtenden rot flackernden orange und wirbelten blau. Meine Ohren waren erfüllt von knisterndem Holz und Schreien. Schreie von überall her. Aus dem Feuer, aus meiner Kehle, aus den Mündern der Passanten. Ich sah es und doch konnte ich es nicht begreifen. Es nicht verstehen. Wie konnte das Waisenhaus brennen? Wie konnte der Ort der Sicherheit, den ich zusammen mit Inken geschaffen hatte, zu einem lodernden Inferno werden? All diese Gedanken schossen mir in wenigen Sekunden durch den Kopf, dann erwachte ich aus meiner Starre.
Ich schrie nach der Magie, herrschte den Winter an, mir augenblicklich all seine Macht zu verleihen. Schnee und Eis. Ich ließ die Luft rund um das Waisenhaus vor Kälte beinahe erstarren. Doch es zeigte keine Wirkung.
Ich nutzte den Nordwind, um einen Sog zu erzeugen, der den Sauerstoff aus der unmittelbaren Umgebung des Feuers abzog, doch es flackerte zerstörerisch weiter.
Nichts half, meine Magie konnte nichts ausrichten. Das Feuer selbst musste magisch sein.
»Maily!« Flöckchen kam gemeinsam mit ihrer Schwester angeflogen, die beiden hatten sich zu dem Haus vorgekämpft, Rußspuren waren auf ihren Gesichtern zu sehen.
»Wir kommen nicht hinein.« Sie hustete. »Es ist, als hätte das Feuer ein Bewusstsein und würde uns abwehren.«
Ich nickte.
Trotz der Panik versuchte ich, durchzuatmen und mich zu konzentrieren, ich wollte versuchen, die gleiche Methode wie bei den Eissplittern anzuwenden.
Mit meinem Geist berührte ich das Herz des Feuers. Ein Blitz durchzuckte mich und ich taumelte zurück. Es war kein Zauber, der das Inferno schürte, nein, das Feuer war ein Fluch. Das bedeutete, es war so gut wie unmöglich, die Flammen mit Magie zu bekämpfen.
Verzweifelt sah ich zu dem lodernden Haus. Was sollte ich nur tun? Das Feuer brannte und brannte und noch immer konnte ich Schreie hören.
»Sind Inken und die Kinder noch da drin?«
»Keine Ahnung, wir haben durch jedes Fenster geschaut, aber keinen gesehen, aber, Maily, das verdammte Feuer hat nach uns ausgeschlagen und es kann sein, dass wir sie übersehen haben.«
Ich wartete nicht, bis Röckchen fertig gesprochen hatte. Ohne nachzudenken, stürmte ich los.
Nach wenigen Metern schlang jemand von hinten die Arme um meine Taille und hielt mich fest. Ich trat um mich, strampelte, schlug auf die Arme ein und warf mich wild hin und her. Der Feuerwehrmann, der mich festhielt, redete auf mich ein: »Sie können nichts tun. Sie wären tot, noch bevor Sie überhaupt in die Nähe des Hauses kommen, der Rauch würde Sie ersticken! Meine Kollegen sind schon dort, schauen Sie, sie versuchen, von allen Seiten ins Haus zu kommen.«
Er hatte recht, aber sie hatten keine Chance gegen den Fluch.
Tränen der Verzweiflung rannen über mein Gesicht, während ich mich weiter gegen den Feuerwehrmann wehrte. Ich versuchte, nach meiner Magie zu greifen, aber meine Gefühle spielten verrückt und ich schaffte es nicht, sie festzuhalten. In diesem Moment war ich sogar dazu bereit, meinen Fluch gegen den Mann einzusetzen, der nur versuchte, mich zu beschützen. Er wusste nicht, wer ich war, und er wollte helfen. Unterbewusst war mir das klar, aber die Angst um Inken und die Kinder raubte mir jeden rationalen Gedanken. 
Erst als die Schreie verstummten, gab ich meine Gegenwehr auf.
Es war zu spät!
Ich war zu spät.
Ich hatte versagt.
Meine Knie gaben nach und hätte der Feuerwehrmann mich nicht gehalten, wäre ich zusammengebrochen. Der Mann, der glaubte, soeben mein Leben gerettet zu haben, ließ mich sanft auf die Knie sinken und widmete sich anderen Aufgaben.
»Maily!«
Die Feen tauchten vor meinem Gesichtsfeld auf und ich hörte sie meinen Namen sagen. Ihre Stimmen kamen nur dumpf bei mir an, als wäre mein Kopf unter Wasser getaucht. Die ganze Welt fühlte sich taub an, irreal. 
»Was ist passiert, Maily?«
»Stille«, wisperte ich.
»Aber, was meinst du?«, fragte Flöckchen und sah mich verwirrt an.
Ich wollte ihr antworten, doch ich konnte es nicht. Die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Doch es war auch nicht nötig. Röckchen hatte es verstanden.
»Hörst du es nicht?«, fragte sie ihre Schwester und auch ihre Stimme klang tonlos. »Die Schreie aus dem Haus, sie sind verstummt.«
Flöckchen hielt inne und schien zu lauschen. Eine Sekunde, zwei, drei, dann wurden ihre Augen groß und füllten sich mit Tränen.
»Heißt das etwa …?«
Ich wandte meinen Blick von dem Inferno ab und sah ihr in die Augen. Darin erkannte ich denselben Schmerz, der auch mich lähmte. Auch sie war gebrochen.
»Sie sind tot, Inken, Naim und all die anderen Kinder, sie sind tot.«
Alles war verloren. All die Jahre, all die Jahrhunderte hatten wir es geschafft, die Kinder zu beschützen, doch jetzt war alles verloren und es war meine Schuld.
Während ich wie paralysiert die Flammen beobachtete, kreisten meine Gedanken. Dieses Feuer war ein Fluch. Es war absichtlich gelegt worden und sollte alles auslöschen, das es berührte. Es war ein gezielter Anschlag gewesen.
Ich überlegte hin und her, wer dafür verantwortlich sein könnte. Wenn es um Flüche ging, galt mein erster Gedanke stets Sáela, aber sie konnte es nicht sein. Sie würde keine Seelen verschwenden. 
Mir wurde klar, dass es außer mir und Inken nur einen einzigen Menschen gab, der wusste, wo das Waisenhaus lag. Er hatte die Kinder gesehen. Er hatte gesehen, wie viel sie mir bedeuteten, er wusste genau, wie er mich am härtesten treffen konnte.
Ko.
Ko war hier gewesen und dann verschwunden.
Nach und nach, mit jedem Gedanken an ihn wandelte sich meine bodenlose Trauer in unbändige Wut.
Niemand vergriff sich an meinen Kindern. Niemand!
Flöckchen und Röckchen versteckten sich inzwischen in meinen blonden Locken, um von den Menschen nicht bemerkt zu werden. Das Knacken des Feuers, die Rufe der Feuerwehrleute und die Schluchzer, die von Zeit zu Zeit von den Schaulustigen zu vernehmen waren, bildeten eine rauschende Geräuschkulisse, aber ich wusste, dass mich die Feen hörten.
»Findet Ko. Sucht in jedem Winkel dieser Erde. Sucht in jedem rattenverseuchten Loch. Lasst es meinetwegen auf der ganzen Welt schneien, um ihn mithilfe der Schneeflocken zu finden, aber findet ihn. Und dann bringt ihn zu mir.«
 




31. Kapitel
Maila – wie alles begann
Die Kinder der Schneekönigin
Skadi zeigte mir die unterschiedlichsten Techniken, die Macht des Winters zu nutzen. Als Waffe, als Schutz, als Ursprung neuer Schöpfungen. Wie ich dauerhafte und temporäre Zauber verwendete und welche Gesten die Magie besonders gut lenkten. Die Macht des Winters war gefährlich, aber auch wunderschön.
»Du machst dich gut, Maila, denk immer daran, dass deine Gefühle die Magie beeinflussen. Sei in dir drin stark und gefestigt, dann kann dir jeder Zauber gelingen.«
»Ich werde es nicht vergessen«, beteuerte ich und kraulte Askjell, der neben mir durch den Wald trottete.
Stillschweigend waren wir übereingekommen, etwas abseits des Weges durch den Wald zu gehen, falls die Soldaten Späher zurückgelassen hatten. 
»Nun ist beinahe die Zeit des Abschieds gekommen, doch zwei letzte Geschenke möchte ich dir noch machen, Maila Alriksdóttir. Ich schenke dir den Nordwind, er wird dir ein Freund und Helfer sein. Du kannst mit ihm durch ganz Midgard reisen, das wird dir dabei helfen, deine Mission zu erfüllen und die verlassenen Kinder zu retten.«
Ich hörte, wie eine Brise durch die Blätter rauschte und nur Sekunden später strich sie über meine Wangen, wuschelte durch mein Haar und umkreist mich einmal. Ich konnte das Bewusstsein des Windes spüren, merkte, dass er eine eigene Seele hatte.
»Er ist wunderschön.«
Obwohl ich den Nordwind nicht sehen konnte, war dies die passendste Beschreibung, die mir einfiel.
»Ich freue mich, dass eure Seelen von Anfang an im Einklang sind. Ebenso wie mit der Magie kommunizierst du durch deinen Geist und Gesten mit ihm.« Sie lächelte und ihr Gesicht strahlte. »Und hier mein letztes Geschenk an dich.«
Sie vollführte eine Reihe komplizierter Handbewegungen, von denen ich einige von ihren Lektionen erkannte, und als sie fertig war, formte sich vor meinen Augen ein goldener Schlitten.
»Mit diesem Schlitten kannst du auf dem Nordwind reisen, so sollte es kein Problem sein, die Kinder schnellstmöglich in Sicherheit zu bringen.«
Gerührt vor Dankbarkeit fiel ich der Göttin um den Hals. Skadi erstarrte, doch nach einem kurzen Moment schloss sie die Arme um mich.
»Vielen Dank«, nuschelte ich in ihre Haare und spürte, wie sie mir sanft über den Rücken strich.
»Du hast es verdient.« Sie löste sich von mir. »Doch nun müssen wir Abschied nehmen. Das Lager ist hinter diesen Bäumen.«
»Werdet ihr nicht mitkommen?«
»Nein, diesen Weg musst du alleine gehen. Ich habe alles getan, was ich konnte.«
Ich nickte verstehend und ging zu Askjell, der uns die ganze Zeit über beobachtet hatte. »Vielen Dank, mein alter Freund, du scheinst immer da zu sein, wenn ich dich brauche.« Der Wolf schnaubte und schmiegte seinen großen Kopf an mein Gesicht. Ich schloss die Arme um seinen Hals, genoss die Wärme, die er ausstrahlte, und vergrub für einen Moment mein Gesicht in seinem Fell. 
»Asenheil und Vanensegen, Askjell, bis wir uns wiedersehen«, murmelte ich in sein Ohr, ehe ich ihn losließ. Als Antwort stupste er mir einmal mit seiner feuchten Nase gegen die Wange. »Ein Kuss? Ich fühle mich geehrt.«
»Asenheil und Vanensegen, Skadi, Göttin des Schnees und des Eises, bis wir uns wiedersehen.« Respektvoll neigte ich den Kopf vor ihr.
»Asenheil und Vanensegen, Maila Alriksdóttir, Wächterin des Winters, bis wir uns wiedersehen.« Zu meiner unsäglichen Überraschung neigte auch sie den Kopf.
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Es war tiefste Nacht, als ich das Geschehen im Lager durch die Bäume beobachtete, doch noch immer herrschte reges Treiben. Mit Abscheu stellte ich fest, dass die Männer ihren Triumph in Leifen feierten, sich gegenseitig zu ihren Gräueltaten beglückwünschten.
Sollten sie doch, für mich zählte nur, die Kinder schnellstmöglich zu finden.
Im Schutz des Waldes ging ich die Grenzen des Lagers ab und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen. Ich befürchtete schon, dass die Kinder irgendwo in der Mitte des Lagers gefangen gehalten wurden, aber da entdeckte ich sie. Sie waren am Rande der Zeltstadt in einem provisorischen Holzverschlag gefangen. Soweit ich sehen konnte, ging es ihnen gut. Nur Annika, ein erst wenige Wochen alter Säugling, den ich in einem Feenbaum gefunden hatte, schrie aus Leibeskräften. Bestimmt hatte das Mädchen Hunger. Die 7-jährige Ina hielt das Baby an sich gedrückt und tat ihr Bestes, um sie zu beruhigen. Immer wieder bot sie ihr ihren Finger an, um daran zu nuckeln, aber als nichts herauskam, schrie Annika von Neuem.
»Verdammtes Balg, halt endlich deine Schnauze.« Einer der Krieger bog um die Ecke des nächsten Zeltes. »Wenn diese Missgeburt nicht sofort den Mund hält, schwöre ich bei den Göttern, dass ich ihm die Kehle durchschneide.«
Ina stieß einen erstickten Schrei aus und wiegte Annika schneller in ihren Armen.
»Schlimm genug, dass ich hier Wache schieben muss, anstatt mit den anderen zu feiern.« Er warf noch einen grimmigen Blick in die Runde und verschwand wieder hinter dem Zelt.
Stirnrunzelnd sah ich ihm nach. Ich wusste nicht was, aber irgendetwas kam mir an seiner Stimme bekannt vor. Es war wie ein Déjà-vu.
Immer noch versuchte Ina, die kleine Annika zu beruhigen, und ich machte bereits den ersten Schritt aus der Deckung, um ihnen zu Hilfe zu kommen, als der Krieger erneut auftauchte. Mit einem grimmigen Lächeln zog er einen Dolch aus seinem Gürtel und plötzlich wusste ich, wer er war.
Tjure, der Junge, der damals mit Sven und den anderen in den Wäldern gewesen war und mich vergewaltigen wollte. Er war derjenige gewesen, der sich eingenässt hatte. 
Er war ein Feigling, war es immer schon gewesen und mit ungläubigem Zorn sah ich, wie er mit gezücktem Dolch auf die Kinder zuschritt. Wieder vergriff er sich an jenen, die sich nicht wehren konnten. Ich trat aus dem Wald, just in dem Moment, als Torm, Inas Bruder, sich schützend vor seine Schwester und den Säugling stellte.
»Aus dem Weg!«, bellte Tjure und fegte den Jungen zur Seite.
Er hob bereits sein Messer, doch ich war schneller. Ich rief den Nordwind und der Krieger wurde von den Kindern weggeschleudert. Er landete bäuchlings auf dem unebenen Boden. Schneller, als ich es ihm zugetraut hätte, kam er wieder auf die Beine und sah sich nach dem Angreifer um. 
Mit einer raschen Handbewegung ließ ich das Tauwasser unter seinen Füßen gefrieren, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. Seine Arme überzog ich mit einer dünnen Eisschicht, welche nicht die geringste Regung erlaubte. Auch die Feuchtigkeit auf seinen Lippen ließ ich vereisen, damit er nicht schreien konnte. Schnellen Schrittes ging ich zu den Kindern, vergewisserte mich, dass sie alle okay waren, und atmete erleichtert aus, als ich außer ein paar Kratzern nichts feststellen konnte.
Ich war so erleichtert, dass ich sie gefunden hatte. Sie waren alle da. Alle, bis auf einen.
»Wo ist Stian?«
»Einer der Männer hat ihn vorhin mit ins Lager gezerrt«, sagte Torm.
Oh nein! In meinen Gedanken spielte sich ein Horrorszenario nach dem anderen ab und ich schluckte schwer. Ich durfte jetzt nicht die Nerven verlieren, noch konnte ich Stian retten. Es durfte ihm einfach nichts passieren.
Ich fuhr herum und blickte so kalt wie möglich zu Tjure, der mit seinen eisigen Fesseln rang. Ich wusste, dass er kein Rückgrat hatte, je schneller er sich daran erinnerte, wer ich war und zu was ich fähig war, desto schneller würde ich die Informationen bekommen, die ich brauchte. Ich stellte mich zwischen ihn und die Kinder.
»Erinnerst du dich an mich?«
Er funkelte mich an und zur Warnung erschuf ich einige Schneeflocken und ließ sie in meiner Hand tanzen. Mit Angst im Blick schaute er einige Augenblicke dem Treiben der Flocken zu, dann nickte er.
»Auch ich weiß noch, wer du bist, Tjure.«
Panik stand in seinen Augen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich ihn wiedererkennen würde. »Bereits zum zweiten Mal kreuzt du meinen Weg und bereits zum zweiten Mal willst du mir und den meinen schaden. Hat es dir Spaß gemacht, die wehrlosen Dorfbewohner abzuschlachten?« Ich schickte die Flocken aus und sie tanzten um ihn herum. Es waren nur harmlose Schneeflocken, aber sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Tjure war die Angst ins Gesicht geschrieben. »Du magst es nicht, wenn sich deine Opfer verteidigen können, oder? Nein, du bist ein Feigling und gehst immer nur auf Schwächere los. Sag mir, Tjure, was soll ich mir dir machen?«
Ich hoffte, dass ich tough auf ihn wirkte, obwohl ich innerlich zitterte. Meine Sorge um Stian war übermächtig. Warum hatte es ausgerechnet ihn getroffen. Nicht, dass mir die anderen Kinder egal waren. Ich würde für jedes einzelne von ihnen dasselbe tun, aber an Stian hing mein Herz am meisten. Ihn in Gefahr zu wissen, ließ mich innerlich zugleich erbeben und erstarren. 
»Ich gebe dir eine Chance, dein Leben zu retten, obwohl du dies nicht verdient hast. Sag mir, wo ich den Jungen finde, der ins Lager geschleppt wurde, und ich lasse dich am Leben.«
Mit einem Fingerzeig löste ich die Vereisung um seine Lippen.
»Leck mich, Hexe, ich sage nichts.«
Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Ach ja? Seit wann bist du so loyal? Wie schafft es überhaupt eine Ratte wie du, ein Soldat des Königs zu werden?«
Ein Funkeln erschien in seinen Augen. »Ich war immer ein Mann des Königs.«
Mir blieb der Mund offen stehen, als ich erkannte, was das bedeutete. Die mordende Horde damals war auf Befehl des Königs unterwegs gewesen. Die Frauen, die zum König gingen … darum waren sie nie in Leifen angekommen. Der König hatte sie sicherlich beseitigt, sie waren Zeugen.
Mir schnürte sich die Kehle zu, aber ich durfte nicht zeigen, wie sehr mich diese Neuigkeit traf.
»Töte mich doch, dann werde ich als Krieger sterben. Die Walküren werden mich holen und zu den ewigen Festen nach Walhalla bringen.« Tjure gab sich alle Mühe, tapfer zu sein. Aber ich kannte ihn besser. Ich zwang meine Lippen zu einem bösen Lächeln.
»Was das angeht, du erinnerst dich, was mit Sven geschehen ist, als er mich berührte? Du musst wissen, ich bin verflucht. Gehe ich mit jemanden Hautkontakt ein, erstarrt dieser augenblicklich zu Eis und seine Seele wird niemals ins Reich der Götter gelangen.« 
Meine Worte zeigten Wirkung und ich konnte sehen, wie Tjure unter ihnen einknickte.
»Er ist bei einem der Hauptmänner. Er hat den Jungen geholt, um das Essen zu servieren und den Met zu reichen.«
Ich ließ mir den Weg zum Zelt des Hauptmannes beschreiben und auch, wie ich die Männer am besten umgehen konnte. Anschließend versiegelte ich seine Lippen erneut.
»Keine Sorge, ich halte mein Wort, sobald ich und meine Kinder in Sicherheit sind, werde ich deine Fesseln lösen.«
Er nickte und ich wandte mich zu den Kindern um. 
»Hört zu, geht direkt in den Wald.« Erneut ließ ich ein paar Schneeflocken erscheinen und in der Luft schweben. »Folgt diesen Flocken, bis ihr zu einem goldenen Schlitten kommt, klettert hinein und wartet dort auf mich. Ich werde Stian holen.«
Die älteren Kinder nickten und nahmen die jüngeren bei der Hand. Selbst Annika war inzwischen verstummt und sah vergnügt den tanzenden Flocken zu.
Schneller als gedacht, fand ich das fragliche Zelt, durch einen Spalt in der Plane sah ich, dass Stian tatsächlich drinnen einige Leute bediente. Ich wartete, bis Stian außerhalb der unmittelbaren Reichweite der Männer war und betrat das Zelt. Blitzschnell fesselte ich die Männer auf dieselbe Weise wie Tjure. 
Stians Augen begannen zu leuchten, als er mich sah, und er wollte schon auf mich zustürmen, als er meinen Blick auffing. Stian und ich verstanden uns ohne Worte. Er wusste instinktiv, was ich von ihm wollte.
»Guten Abend die Herren. Wie gemütlich ihr es hier habt.« Betont langsam ließ ich meinen Blick durch das Zelt schweifen. Es reichte mir nicht, Stian zu befreien, ich wollte auch sichergehen, dass so etwas nie wieder vorkam. Mir war bewusst, dass ich mit dem Feuer spielte. Doch ich sah keinen anderen Weg. Ich hatte mich von den Menschen ferngehalten und sie hatten mich angegriffen. Also versuchte ich nun, sie so zu verängstigen, dass sie das nie wieder wagen würden.
»Wenn ich mich vorstellen darf«, fuhr ich spöttisch fort, »ich bin die Schneekönigin.« Eigentlich müssten die Männer das bereits geahnt haben, als sie mein Zauber fesselte, aber dennoch weiteten sich einige Augen vor Schreck. »Ihr habt meinen Zorn geweckt, indem ihr Leifen dem Erdboden gleichgemacht und mir etwas genommen habt.« Ich wies mit meiner Hand zu Stian. »Diese Kinder gehören mir, wagt es nie wieder, Hand an etwas zu legen, das mir gehört.« Ich ließ es absichtlich so klingen, als wären die Kinder für mich nichts weiter als Besitz. Sollten sie glauben, dass sie mir nicht mehr bedeuteten, denn dann wären sie sicher. Wenn die Krieger ahnen würden, wie sehr mein Herz an den Kindern und insbesondere Stian hing, würden sie sie jagen. »Dieses Mal schenke ich euch das Leben, aber wenn ihr mir je wieder in die Quere kommt, werde ich zurückkommen und jeden Einzelnen von euch töten.« Ich stellte mit jedem von ihnen Blickkontakt her, dann wandte ich mich an Stian. »Komm Junge, wir gehen.«
Erhobenen Hauptes und mit gespielter Selbstsicherheit verließ ich das Zelt. Sobald ich außer Sichtweite der Männer darin war, holte ich tief Luft und stützte mich mit den Händen auf den Knien ab. Mein Herz raste wie verrückt. Ich konnte gar nicht richtig begreifen, was ich gerade getan hatte. Nur wenige Sekunden nach mir schlüpfte auch Stian aus dem Zelt und ich zog ihn in eine stürmische Umarmung.
»Es tut mir alles so leid.«
»Du kannst doch nichts dafür, Maily. Im Gegenteil, du hast mich gerettet.«
Er strich mir beruhigend über den Rücken. Wie seltsam, eigentlich sollte ich diejenige sein, die ihn tröstete.
»Ich hab dich sehr lieb, das weißt du, oder?«, sagte ich und legte meine behandschuhten Hände an sein Gesicht.
Er nickte und schenkte mir ein Lächeln. »Ich dich auch, Maily.«
Eine Sekunde lang sahen wir uns noch an, dann machten wir uns gemeinsam auf, um das Lager so schnell wie möglich zu verlassen. Erneut ging ich den Weg, den Tjure mir gewiesen hatte. So schnell wir konnten, liefen wir los. Links, rechts, nochmals links. Plötzlich standen wir direkt vor einem der Lagerfeuer, wo sich die Krieger wärmten. Tjure hatte uns hereingelegt!
Innerhalb von Sekunden hatte ich mich gefangen und begann damit, die Krieger erstarren zu lassen, aber es waren so viele, dass ich sie nicht alle gleichzeitig erwischte. Die Männer brauchten einen Augenaufschlag länger als ich, um sich zu fangen, dann stürmten sie auf uns zu. Mithilfe der Magie gelang es mir, die Männer immer wieder zurückzuschlagen und erneut einige mit Eis zu fesseln.
Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und fuhr herum.
«Stian, was zur Hel machst du da?«, rief ich entgeistert, als er an mir vorbeirauschte, nach dem Schwert des erstbesten erstarrten Kriegers griff und zurück an meine Seite sprang.
»Ich helfe dir, dafür habe ich mein ganzes Leben lang trainiert.« Er vollführte einen gekonnten Schwerthieb gegen einen der Angreifer, sodass dieser zurücktaumelte und auf seinem Hintern landete. »Ich habe dir doch versprochen, dich immer zu beschützen.« 
Dem nächsten Mann versetzte er einen Tritt in den Magen. Finnyard hatte ganze Arbeit geleistet. 
»Es ist aber meine Aufgabe, dich zu beschützen.«
Ich ließ fünf weitere Männer erstarren.
Ich war beeindruckt, wünschte aber, er würde sich zurückhalten, denn so musste ich neben den Männern, die meinen Tod wollten, auch noch darauf achten, Stian nicht zu berühren. Meine Handschuhe hatte ich ausgezogen, um die Magie besser kontrollieren zu können.
Nach wenigen Minuten hatten wir die Oberhand und nur noch eine Hand voll Männer konnte sich bewegen. 
»Stian, schnell lauf in den Wald und versuch, die anderen zu finden«, wies ich ihn an. »Mit denen hier komme ich alleine klar.«
»Ich denke ja gar nicht daran!«
»Lauf, los!«
»Aber …«
»Jetzt!«
Er zögerte noch einen Moment und sah unentschlossen zwischen mir und den Männern hin und her, dann lief er endlich los.
Eine halbe Minute später waren auch die letzten Männer unfähig, sich zu bewegen, und ich folgte Stian so schnell ich konnte. Während ich lief, überprüfte ich, ob alle Gefangenen noch durch die Magie festgesetzt waren. Ich hatte die Fesseln nicht mit einem dauerhaften Zauber erschaffen, damit ich sie auch ohne Sichtkontakt lösen konnte. Ich fühlte die Verbindung zu den Männern um das Lagerfeuer und stellte mit Genugtuung fest, dass der Zauber hielt. Ich konnte die Energieströme beinahe sehen. Auch die Krieger im Zelt des Häuptlings saßen nach wie vor fest. Doch das war alles. Erschrocken ging ich nochmals alle Verbindungen durch, aber es änderte nichts. Die Verbindung zu Tjure war weg.
Nein, nein, nein.
»Stian, Vorsicht, irgendwo hier läuft noch …«
Doch meine Warnung kam zu spät. Noch bevor ich den Satz beendet hatte, trat Tjure hinter einem Baum hervor und schnappte sich Stian. Sofort griff ich nach meiner Magie, doch Tjure hielt Stian wie einen Schutzschild vor sich. 
»Bitte«, flehte ich panisch und hob meine Hände, »bitte Tjure, lass ihn los. Ich ergebe mich, du kannst mich töten und ich werde mich nicht dagegen wehren. Du kannst ein Held werden, aber bitte tu ihm nichts.«
Flehend sah ich dem Krieger ins Gesicht, in dem ein gehässiges Grinsen prangte. Mit einer schnellen Handbewegung brach er Stian das Genick.
Meine Welt implodierte. Wie in Zeitlupe sah ich den kleinen Körper zu Boden gleiten. Leblos. Wie einst der seines Vaters. Damals als ich ihn gerettet hatte. Stian … wie konnte es sein, dass Stian, mein kleiner Held, tot war. Der Junge, der mich stets zum Lachen brachte, der es wie niemand sonst schaffte, mich meine Einsamkeit vergessen zu lassen. Es konnte nicht sein, dass er nicht mehr war und die Welt doch weiterhin bestand. Für mich stand die Zeit still.
Ich erlebte jeden Augenblick, den ich mit ihm verbracht hatte, erneut. Sah ihn lachen und weinen. Beobachtete ihn, wie er mit verbissener Miene trainierte, um mich eines Tages beschützen zu können.
Tjure lachte. Ein Lachen, das mir eine Gänsehaut verursachte und mich zurück ins Hier und Jetzt holte.
Er hatte mir Stian genommen und er lachte.
Dafür würde er bezahlen. Jedes Denken, jede Moral, jede Zurückhaltung war verschwunden. In mir waren nur noch Zorn und der Wunsch nach Rache.
Ich war gekommen, um Leben zu retten, aber nun war ich keine Retterin mehr, nein, jetzt wollte ich Rache. Rache für Stian, Rache für Agda und Finnyard, für Rivka und alle Bewohner Leifens. Sie würden bezahlen, sie alle.
Sie hatten mir alles genommen.
Ich hatte keinem von ihnen je etwas getan und doch hatten sie alles zerstört, was ich liebte. Dafür würden sie bezahlen. Ein roter Schleier schob sich vor meine Wahrnehmung.
Als Stians Körper auf dem Boden aufschlug, umschloss Tjures bereits bis zum Rumpf eine Eissäule, die ihn drei Meter in die Luft hob. Er sollte es mit ansehen. Er sollte sehen, was er angerichtet hatte. Er sollte sehen, wie ich dem gesamten Trupp den Tod brachte.
Ich wusste, dass ich es konnte, denn überraschenderweise waren meine Gefühle stark und seltsam klar. Zorn und Wut waren alles, was ich fühlte, und zwar in solch einer Intensität, dass kein Zauber ein Problem darstellen würde. Ich griff nach der Magie, speiste sie mit meinem Zorn und ließ sie durch meine Fingerspitzen entweichen.
Ich beschwor einen Eisnebel, der wabernd durch das Lager zog und dem Hauch des Todes gleich das Blut in den Adern aller gefrieren ließ. Ein Atemzug genügte und ihre Lungen verkrampften und vereisten von innen heraus. Es gab kein Entkommen, für niemanden. Sie fielen Mann für Mann. Die Walküren würden heute Nacht viel zu tun haben. Keiner war vor mir sicher.
Nur einen ließ ich leben, er schien der Jüngste von allen zu sein. Wimmernd kauerte er zwischen den leblosen Körpern seiner Kameraden an dem erloschenen Lagerfeuer. In der Nähe waren Pferde festgebunden und ich ging auf sie zu, griff nach den Zügeln eines braunen Hengstes und führte ihn zu dem verängstigten Jungen.
»Hier«, sagte ich und hielt ihm die Zügel hin, »setz dich auf das Pferd und reite so schnell du kannst zu deinem König, sag ihm und allen anderen Menschen, denen du begegnest, dass die Schneekönigin nicht verzeiht. Erzähl den Menschen, was hier vorgefallen ist, berichte ihnen, was passiert, wenn man sich mit mir anlegt. Ein Kind, das einmal der Schneekönigin gehört, tut dies auf ewig. Niemand soll es je wieder wagen, eines meiner Kinder auch nur zu berühren.«
Hastig stolperte der Junge mit dem Pferd davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich war mir sicher, er würde seine Aufgabe erfüllen.
Tjure zitterte am ganzen Leib. Ihn erwartete ein anderes Schicksal als seine Kameraden. Für ihn war dieser Tod zu gut.
Seine Seele sollte kein Fest in den Hallen von Asgard feiern. Für Stians Tod hatte er die ewige Knechtschaft verdient.
Ich rief den Nordwind und ließ mich von ihm hochtragen, bis ich mit Tjure auf derselben Höhe war. Ich sah ihm in die Augen und ein kaltes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.
»Bestelle Sáela Grüße von mir«, sagte ich und legte ihm entschlossen eine Hand an die Wange.
Ich ging zu Stian, hob seinen leblosen Körper hoch und machte mich auf den Weg zu dem Schlitten und den anderen Kindern und blickte nicht zurück. Kein einziges Mal.
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So schnell ich konnte, kehrte ich zu dem goldenen Schlitten zurück, wo zu meiner Erleichterung die anderen Kinder unversehrt warteten. Mit Stian immer noch in meinen Armen kletterte ich zu ihnen und der Nordwind trug uns fort. Fort von diesem Ort des Grauens und Leides. Fort von dem Ort, an dem ich Stian verloren hatte. 
Er brachte uns zurück zu den Überresten von Leifen, wo uns Inken bereits erwartete. Sie lief auf uns zu, umarmte die Kinder, lächelte, weil sie froh war, sie alle wohlbehalten wiederzusehen, dann erblickte sie Stian. Bleich, leblos, und ihr Lächeln verschwand.
Sie redete auf mich ein, ich konnte sehen, wie sich ihre Lippen bewegten, konnte hören, wie ihre Stimme hohe und tiefe Töne in die Luft malte, aber die Worte drangen nicht zu mir durch.
Ich war unter Wasser, gefangen in einem Glas. Ich konnte sehen, dass das Leben weiterging, dass selbst jetzt, da es Stian nicht mehr gab, andere Menschen einfach weiterlebten, atmeten, sprachen. Aber ich konnte es nicht.
Erst als Inken versuchte, ihn mir zu nehmen, erwachte ein kleiner Teil von mir erneut zum Leben.
»Lass ihn in Ruhe.«
»Maila, er ist tot.«
»Ich weiß.« Behutsam strich ich ihm die Haare aus der Stirn und wischte die Tränen weg, die stetig von meinen Wangen auf die seinen fielen. »Ich habe ihn sterben sehen.«
Inken schwieg und legte mir mitfühlend eine Hand auf die Schulter.
»Agda ist auch gestorben sowie alle anderen im Dorf, ich habe alles gemeinsam mit Eira abgesucht, aber wir konnten nur noch Leichen bergen. Die Göttin hat mir geholfen, sie alle auf Finnyards Schiff zu bringen, damit sie ihre letzte Reise so antreten können, wie sie gelebt haben. Als Gemeinschaft.«
»Ein schöner Gedanke«, stimmte ich zu, konnte meinen Blick aber nicht von Stians Gesicht lösen.
»Wir könnten auch Stian zu ihnen legen«, schlug Inken vorsichtig vor, doch ich schüttelte den Kopf.
»Nein, er bleibt bei mir, er ist nicht mit den anderen hier im Dorf gestorben, sondern, als ich ihn retten wollte. Weil ich versagt habe, ist er tot, es wird alleine meine Sühne sein, ihm den Übergang in die Hallen Asgards zu bereiten.«
»Aber Maila, ich …«, sie räusperte sich, »nun gut, aber du bist es den Menschen aus diesem Dorf schuldig, auch ihrem Weg in die nächste Welt Tribut zu zollen.«
Ich nickte.
Sie hatte recht, diese Menschen hier waren meinetwegen gestorben. Weil ich vor all den Jahren die Entscheidung getroffen hatte, ein Baby aus dem Feenbaum zu retten. Eine Entscheidung, die ich niemals bereuen würde.
Ich bettete Stian auf die samtenen roten Kissen und erhob mich. Ich schwankte einen Moment, fing mich und ging auf das mit Fackeln beleuchtete Schiff zu. Ich weiß, dass ich mich gemeinsam mit Inken und den Kindern von Agda, Finnyard und allen anderen Dorfbewohnern verabschiedete, dennoch nahm ich alles wie durch einen Nebel wahr. Als wäre ich nur ein Passagier in meinem eigenen Körper.
Inken und die Göttin hatten nicht nur die Toten auf das Schiff geladen, sondern es auch mit reichlich Beigaben für das Totenreich sowie Blumen und Grasgeflechte beladen. 
Verschwommen nahm ich wahr, dass Inken eine kurze Rede hielt. Nachdem sie geendet hatte, machten zwei der älteren Jungs das Schiff los und mit langen Ästen stießen sie es vom seichten Ufer in tiefere Gewässer, wo die Strömung es erfasste.
Irgendjemand, ich glaube, es war Ina, reichte mir einen Bogen und einen Pfeil. Obwohl mein Geist bei Stian war, wusste mein Körper instinktiv, was zu tun war. Sobald ich den Bogen gespannt hatte, wurde der Pfeil in Flammen gesetzt und ich schoss ihn inmitten eines Strohbündels auf dem Deck des Schiffes. Sie alle waren Helden, sie alle waren Krieger und nun konnten ihre Seelen nach Asgard reisen, um dort zu feiern, bis eines Tages Ragnarök über uns kommen würde.
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Nachdem das Schiff aus unseren Blicken verschwunden und die letzten Abschiedsworte gesprochen waren, brachte ich Inken und die Kinder weit weg. Ich wollte nicht, dass sie einen Moment länger dort blieben. Ich brachte sie an einen Ort, der so weit von Leifen und Thorlaruff entfernt lag, dass man dort noch nie von der Schneekönigin gehört hatte. 
Ich jedoch konnte nicht bei ihnen bleiben.
Nach dem, was in dem Lager der Soldaten passiert war, durfte ich mich nicht länger als nötig in der Gegenwart von Menschen aufhalten. Jahrelang hatte ich Sáela verdammt für das, was sie mir angetan hatte; sie als Ungeheuer bezeichnet. Doch heute Nacht, als ich die Wahl gehabt hatte, hatte ich das Monster in mir gesehen. Es war leicht, großmütig zu sein, wenn man noch nie zwischen Rache und Güte entscheiden musste. Ich hatte mich bisher immer für einen guten Menschen gehalten, doch meine Entscheidungen zeigten, dass ich das nicht war.
Ich wollte kein Monster sein und ich würde alles daran setzen, meine Taten wiedergutzumachen, indem ich so viele verlassene Kinder wie möglich rettete.
Ich befahl dem Nordwind, mich auf ein einsames Hochplateau mitten in den Skanden zu bringen, wo ich keine Gefahr mehr für Menschen darstellte. Es lag versteckt und war ohne fliegenden Schlitten nur über eine Gletscherspalte zugänglich. Hier würde mich niemand je finden. Dieser Ort sollte von nun an mein Zuhause sein.
Doch zuvor musste ich Stian die letzte Ehre erweisen. Ich ging einige Schritte, bis das Hochplateau an einem Abhang endete, der auf ein weiteres, ein wenig tiefer gelegenes Plateau führte. Es war von der Hochebene nicht einsehbar und doch nah genug, um bei ihm zu sein.
Der Schnee unter meinen Füßen knirschte, als ich auf die Mitte des Plateaus zuging. Ich legte Stian in den Schnee, strich ihm ein letztes Mal über seine Wange, seine Stirn und seine Haare. Zart küsste ich seine eiskalte Stirn, dann richtete ich mich auf. Es war Zeit, ich hatte den Moment lange genug hinausgezögert.
Ein Altar aus Eis erhob sich unter Stian und bettete ihn in Hüfthöhe auf sein letztes Lager. Mit Tränen in den Augen erschuf ich ein Gebilde aus Eis, das das Grab verschloss. Ohne dass ich es willentlich geformt hatte, ähnelte es zwei Flügeln.
Es war vollbracht, die Schuldigen waren gerichtet, die Unschuldigen bestattet und Stian war Tribut gezollt worden.
Nun gab es nur noch eines zu tun. Loszulassen.
Ich sank auf die Knie und ließ die Tränen ungeniert laufen.
Ich trauerte um alle, die ich verloren hatte, und vor allem um Stian, meinem kleinen Helden.
Irgendwann, nach Stunden oder Tagen, begann es zu schneien, es war dunkel und nur die Sterne spendeten Helligkeit.
Daher blendete mich das gleißende Licht so sehr, dass ich meine Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, schwebten zwei Schneeflocken vor meinem Gesicht. Es wirkte beinahe so, als würden sie pulsieren.
Die Stimmen, die sich Sekunden später im Chor erhoben, erschreckten mich, doch ich floh nicht. 
»Maila, bitte weine nicht, du wirst ab jetzt nie mehr alleine sein. Skadi hat uns erschaffen, um für immer an deiner Seite zu sein.«
Wie paralysiert hob ich die Hände und bot den beiden Flocken meine Handflächen dar. Kaum hatten sie meine Haut berührt, formten sie sich zu zwei kleinen Feen, die mich mit großen Augen ansahen.
»Ich bin Flöckchen«, stellte sich die eine vor und knickste.
Die andere Fee beobachtete dies mit einer hochgezogenen Augenbraue, ehe sie ihren prüfenden Blick auf mich richtete. Wir starrten uns einige Sekunden lang an, dann fingen wir beide an zu grinsen. 
»Ich bin Röckchen und wir sind jetzt deine Familie.«
 




32. Kapitel
Maila
Die Weisheit der Raben
Flöckchen und Röckchen machten sich eilig auf den Weg, um meinen Befehl an die Schneeflocken weiterzugeben. So weit im Süden gab es zu dieser Jahreszeit so gut wie keinen Schnee. Ich wusste, dass Rache mir weder Inken noch die Kinder zurückbringen würde, aber er musste bezahlen.
Ich wusste, dass ich ihnen Angst gemacht hatte, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.
Die Feen hatten mich so noch nie erlebt. Sie kannten die Geschichte mit Stian und auch wie die Männer dafür hatten bezahlen müssen, aber nach dem Vorfall damals hatte ich mir geschworen, nie wieder einen Menschen zu töten. Bis heute schämte ich mich für mein Verhalten und für die Tode, die ich zu verantworten hatte. Bis jetzt dachte ich immer, dass ich da nicht ich selbst gewesen war, doch nun, da ich wieder in einer ähnlichen Situation war, lockte mich erneut die Rache. Ein kleiner Teil von mir kämpfte dagegen an. Aber finden musste ich ihn auf jeden Fall. Ich wollte, dass er mir ins Gesicht sah und erklärte, warum er es getan hatte.
Doch nicht nur ich war von Wut und Rache erfüllt. Auch Röckchen glühte beinahe rot vor Zorn. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie Ko lynchen würde, wenn sie die Möglichkeit dazu bekam.
Noch immer konnte ich den Blick nicht von den Überresten des brennenden Waisenhauses lösen. Inzwischen war es bis auf die Grundmauern niedergebrannt, aber das Feuer wütete nach wie vor. Ich hatte mich von den Schaulustigen am Straßenrand entfernt und stand nun zwischen den Bäumen, die das Grundstück zu beiden Seiten säumten. Nichts außer den flackernden Flammen und dem Knacken des Holzes, das in der Hitze zerbarst, rührte sich hier.
Umso deutlicher nahm ich die Druckwelle magischer Energie wahr, die mich durchfuhr. Ich taumelte, fing mich aber im letzten Moment.
»Was zur Hel war denn das?«, fragte Röckchen, die gemeinsam mit Flöckchen in diesem Moment wieder auftauchte.
»Der Fluch«, antwortete ich tonlos. »Anscheinend hat er es endlich geschafft, alles zu zerstören, und somit seinen Zweck erfüllt.«
Die Flammen wurden immer kleiner und die Bemühungen der Feuerwehrmänner begannen, Wirkung zu zeigen. 
»Habt ihr ihn gefunden?«
Die Feen schüttelten den Kopf.
»Aber die Schneeflocken wissen Bescheid, sie werden ihn finden, Maily, gib ihnen einfach etwas Zeit«, sagte Flöckchen.
»Außerdem haben wir mit ein paar Regenfeen gesprochen und sie haben versprochen, auch nach ihm Ausschau zu halten«, ergänzte Röckchen.
Ich nickte, sie taten alle ihr Bestes. Doch das reichte mir nicht. Ich konnte nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass er gefunden wurde. Ich würde selbst nach ihm suchen.
Ich drehte dem Feuer den Rücken zu. Es gab keinen Ort der Welt, wo sich Jakov Moroz vor mir verstecken konnte.
Krah, krah.
Ich hielt inne und hob den Blick zu den Ästen des Baumes zu meiner Linken. Dort saß ein Rabe und blickte mit seinen intelligenten Augen auf mich herab.
Korax.
»Suchst du etwa deinen frostigen Besucher? Schneeprinzessin?«
»Weißt du, wo er steckt?«, fragte ich forscher, als ich beabsichtigt hatte.
»Nun, man hört so einiges, wenn man so viel herum kommt wie ich«, sagte er in beleidigtem Ton. 
»Korax, es tut mir leid, dass ich dich angefahren habe, aber bitte, wenn du weißt, wo ich Ko finden kann, musst du es mir sagen.«
Der Rabe legte den Kopf schief und sah mich mit seinem schwarzen Auge an, schwieg jedoch.
»Ach, jetzt spuck es schon aus, Federvieh«, schimpfte Röckchen.
Der Rabe ließ ein schauriges Geräusch erklingen, das wohl ein Lachen sein sollte.
»Deine Reise führt dich über Lappland zum Polarkreis, dort steht ein Palast aus Eis. Geh hinein und in seinen Tiefen wirst du den eiskalten Kerl finden.«
Mir blieb der Mund offen stehen. Das war jetzt nicht wahr oder? In einen Eispalast? Wie oft hatte ich mich über dieses Klischee in den Geschichten rund um die Schneekönigin lustig gemacht und jetzt sollte Ko an genau so einem Ort sein?
Damit bestätigte Korax meine Befürchtungen und obwohl ich dachte, ich wäre innerlich bereits tot, tat diese Erkenntnis weh. Ich hatte recht gehabt, er hatte mich betrogen, uns alle.
Ich rief den Nordwind und ließ mich zusammen mit den Feen forttragen. Gemeinsam flogen wir nach Norden.
Nach wenigen Minuten erreichten wir den Polarkreis und landeten auf einer Anhöhe. Ein harscher Wind peitschte mir die Haare ins Gesicht und riss an meiner Kleidung. Unter uns in einer Talsohle lag der Eispalast.
Mit einer innerlichen Ruhe, die schon fast unheimlich war, sah ich zu dem Palast hinab, hinter dessen Mauern sich Ko versteckte, um sein falsches Spiel weiterzuspinnen.
Er würde dafür bezahlen.
Für jedes Leben, das er genommen, für jedes Leid, das er zugefügt hatte, würde er bezahlen.
 




33. Kapitel
Ko
Die Frau, die er liebt
Das Erste, das ich fühlte, war Schmerz. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte jemand mit einem verfluchten Vorschlaghammer darauf eingeschlagen.
»Sarasa[7]«, fluchte ich leise und öffnete stöhnend meine Augen, nur um sie schnell wieder zu schließen. Die Helligkeit machte alles nur noch schlimmer. Was sollte der Mist und wo zur Hölle war ich überhaupt?
Erneut öffnete ich die Augen, dieses Mal vorsichtig, Millimeter um Millimeter. Es war noch immer scheiß unangenehm, aber langsam gewöhnte ich mich an das Licht.
Verdammt, was war das für ein Ort? Um mich herum konnte ich nur Eis erkennen. Die Wände, der Boden, einfach alles war aus Eis.
Eispalast, schoss es mir durch den Kopf, ohne dass ich die geringste Ahnung hatte, wie ich auf diese Idee kam. Aber nicht nur der Begriff war plötzlich da, alles hier kam mir irgendwie vertraut vor und gleichzeitig fremd. Als wäre es eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Eine Sekunde lang hörte ich in meinen Gedanken, wie eine eiskalte Stimme mich anherrschte: »Du darfst nichts fühlen!«
Verwirrt schloss ich wieder die Augen. Wie war ich bloß hierhergekommen? Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war, dass ich zusammen mit Maila bei dem Waisenhaus gewesen war. Sie und Mrs. A. schienen einiges klären zu müssen, also war ich rausgegangen. Ich wusste noch, dass ich fest entschlossen gewesen war, ihr die Wahrheit über mich zu erzählen. Ich wollte endlich reinen Tisch machen. Deswegen war ich nervös und bin unruhig ein paar Schritte gegangen und dann … ja was dann?
Ein Schlag auf den Hinterkopf, genau.
Mir war schwarz vor Augen geworden und ich glaubte, mich daran zu erinnern, zu Boden gestürzt zu sein.
Doch wer sollte mich von hinten angreifen? Hatte mich Maila durchschaut? Wusste sie, wer ich wirklich war? Aber warum hatte sie mich dann angegriffen, anstatt einfach ihren Mund aufzumachen und mit mir zu reden?
»Verdammt, Prinzessin, bist du etwa doch nicht der Mensch, für den ich dich halte?«
Was, wenn ihr Zusammenbruch und ihre Beichte nur Show gewesen waren? War sie vielleicht tatsächlich die Figur aus den Legenden? Konnte es sein?
Ich sah mich in dem Raum um. Alle Anzeichen sprachen dafür. Es war die offensichtlichste Erklärung für all das hier und doch wollte ich es einfach nicht glauben.
Ich versuchte, meine Position zu ändern, doch meine Ketten saßen zu stramm. Meine Glieder schmerzten, ich war in aufrechter Position angekettet. Mein gesamtes Gewicht hatte während meiner Ohnmacht an meinen Armen gehangen und das machte sich nun bemerkbar. Vorsichtig, um meine Muskeln nicht noch mehr zu strapazieren, bewegte ich mich, um mein Gewicht auf die Beine zu verlagern. Ich hatte mich gerade wenige Zentimeter bewegt, als ich plötzlich einen scharfen Stich in meinem oberen Rücken spürte. Instinktiv wollte ich nach vorne ausweichen, konnte mich aber im letzten Moment noch davon abhalten und so mein Auge retten. Denn vor mir ragte ein riesiger Eiszapfen aus dem Boden, der direkt auf mein linkes Auge zielte. Ich drehte den Kopf, so weit ich es wagte, und konnte gerade noch erkennen, dass hinter mir ebenfalls ein Eiszapfen aus dem Boden ragte und auf mein Herz zielte.
Toll! Ganz große Klasse, dachte ich sarkastisch.
Ich hatte kaum mehr als ein paar Zentimeter, um mich zu bewegen. Da hatte sich jemand verdammt große Mühe gegeben, sicherzustellen, dass ich blieb, wo ich war. Aber vielleicht konnte ich meine Kräfte benutzen, um mich zu befreien. Doch eine falsche Bewegung würde reichen und ich wäre Mann am Stiel. Zur Hölle, es musste doch einen Weg geben, hier rauszukommen, ohne mir einen Eisspeer durch den Körper zu jagen.
Ich war so sehr in meine Fluchtpläne vertieft, dass ich erst mitbekam, dass sich die Tür öffnete, als auch schon die Person dahinter den Raum betrat. Ein paar Augen, leuchtend wie eine Galaxie richteten sich auf mich. Da war sie. Die Frau, in die ich mich verliebt hatte.
 




34. Kapitel
Maila
Kay
Seit Stunden streiften wir nun durch den Palast mit seinen unzähligen Zimmern, Sälen und Fluren. Jeden Winkel hatten wir abgesucht und endlich hatte ich ihn gefunden. Sobald ich die Tür geöffnet hatte, war er das Einzige, was ich wahrnahm.
Er starrte mich ungläubig an und mein zerstörtes Herz stockte für einen Moment. Ich sah nur noch diese türkisfarbenen Augen, die mich musterten.
Mein Verstand schrie, dass ich sofort angreifen musste, dass ich ihm keine Chance geben durfte, mich zu attackieren. Aber mein Körper weigerte sich, den Befehlen Folge zu leisten. Wie paralysiert stand ich da, gefangen genommen von seinem Blick. 
»Ko.«
Flüsternd verließ sein Name meine Lippen, ohne dass ich es gewollt hätte. Er hatte sich nicht bewegt, seit ich das Zimmer betreten hatte. Doch sein Name weckte ihn aus seiner Trance. 
»Maila«, flüsterte er und schloss ergeben die Augen. »Tu mir einen Gefallen und beende es schnell. Ich will nicht leiden, das bist du mir nach unserer gemeinsamen Zeit schuldig.«
Was? Was sollte dieses Märtyrer-Gehabe? War es ein Trick? Perplex schloss ich für einen Moment die Augen, um meine Gedanken zu sammeln. Es fiel mir leichter zu denken, wenn ich ihn dabei nicht ansah. 
Ich öffnete die Augen erst wieder, als ich mir sicher war, dass mein Kopf wieder klar war, und sog zischend die Luft ein. Er jetzt fiel mir auf, in welcher Lage sich Ko befand. Gefesselt. Von Spitzen aus Eis an Ort und Stelle gehalten.
Wie konnte das sein? Hier stimmte etwas nicht! Oder war es erneut eine List, wieder nur eine Show, um mein Mitleid zu wecken?
Ich dachte an den Ausdruck in seinen Augen, kurz bevor er sie geschlossen hatte, und ein Funke begann in mir zu glühen.
Konnte ich riskieren, mich ihm zu nähern, oder würde ich dann endgültig den Preis als Idiotin des Jahrtausends bekommen? Doch so wie mein Körper sich vorhin geweigert hatte, ihn anzugreifen, so traf er jetzt die Entscheidung für mich. Automatisch setzten sich meine Beine in Bewegung und ich machte zögerlich einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen und noch einen, bis ich direkt vor ihm stand. 
Er hatte nach wie vor seine Augen geschlossen und den Kopf so weit gesenkt, wie es die Spitze des Eises zuließ, die auf sein Auge gerichtet war.
Sehnsüchtig musterte ich seine ebenen Gesichtszüge, seinen hellen Dreitagebart, die dichten Wimpern und seine vollen Lippen.
Obwohl ich das Waisenhaus brennen gesehen, die Schreie daraus gehört hatte und alles dafürsprach, dass er dafür verantwortlich war, wollte ein Teil von mir einfach nicht glauben, dass Ko böse war. Dieser Teil wollte ihn aus seinen Ketten befreien und mit ihm zusammen fliehen. Automatisch überprüfte ich den Sitz meiner Handschuhe und hob langsam, Zentimeter für Zentimeter, die Hand, bis sie schließlich seine Wange berührte. Ich ließ den Eisspeer, der auf sein Auge gerichtet war, zurückweichen, nur ein Stück, sodass er seinen Kopf frei bewegen konnte, und drehte vorsichtig sein Gesicht zu mir, doch er hielt die Augen fest geschlossen. Er war wie erstarrt, als hätte er Angst vor meiner Berührung, doch im nächsten Moment fielen seine Mauern und er schmiegte sein Gesicht in meine Hand.
»Du warst es nicht. Du hast das Waisenhaus nicht in Brand gesteckt«, flüsterte ich mehr zu mir selbst. »Nein, irgendjemand will nur, dass ich das glaube. Jemand will, dass ich dich hasse, vielleicht sogar, dass ich dich töte.«
Ich zögerte einen Moment, bevor ich die nächsten Worte aussprach, und sog seinen Anblick in mich auf.
»Ich könnte dich niemals hassen. Niemals, Ko!« 
Er riss die Augen auf und bevor ich überhaupt wusste, was passierte, ehe ich überhaupt die Chance hatte, etwas dagegen zu tun, überbrückte er die wenigen Zentimeter, die uns trennten, und küsste mich. Unsere Lippen lagen aufeinander, warm und weich und gleichzeitig hart und fordernd. Von dort aus, wo sich unsere Münder berührten, entsprang ein Kribbeln und verteilte sich durch meinen ganzen Körper, drang in jede Zelle vor. Das Gefühl, das dieser Kuss in mir auslöste, war unbeschreiblich, es ließ die Härchen in meinem Nacken zu Berge stehen und meine Knie weich werden.
Er küsste mich, wie ich noch niemals geküsst worden war, und für einen kurzen Moment gab es nur uns beide und den Kuss. Es gab keinen Fluch, kein Misstrauen und keine Gefahr.
Doch wie jeder Moment war auch dieser nicht für die Ewigkeit und die Realität holte mich auf grausame Weise ein. Noch während ich Kos Lippen auf meinen spürte, wurde mir schlagartig bewusst, was dies zu bedeuten hatte. Dass dieser Kuss der Kuss des Todes war.
Voller Panik riss ich mich von ihm los, wohl wissend, dass es zu spät war, dass eine Berührung nicht zurückgenommen werden konnte.
Ich sah ihn an und mein Herz zog sich zusammen, weil ich wusste, dass jede Sekunde das Funkeln in seinen Augen erlöschen würde.
Die Sekunden vergingen, eine, zwei, drei.
Seine Augen sprühten nach wie vor vor Leben. Auf seinen Lippen zeichnete sich ein schiefes Lächeln ab und er beugte sich noch etwas weiter zu mir.
»Mein Name ist Jack Frost, dein Fluch kann mir nichts anhaben und jetzt komm verdammt noch mal her und küss mich noch mal.«
Ich überlegte keine Sekunde, kein Zögern hielt mich zurück und noch bevor sich unsere Lippen erneut berührten, ließ ich die Eisspeere schmelzen. Es war mir egal, wer er war oder auf welchen Namen er hörte.
Ein leises Klicken war zu hören, gefolgt von einem triumphierenden Ausruf Röckchens, dann schlangen sich Jacks Arme um meinen Körper und die Welt um uns herum verschwand.
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»Gratulation, kleine Maila, du hast mich durchschaut«, sagte eine kalte Stimme und wir fuhren auseinander.
In der Tür stand, herablassend grinsend, Sáela Râingi. 
»Die Hexe aus dem Wald«, murmelte Jack.
»Sag bloß, du erinnerst dich nicht mehr an mich, Jack Frost.« Ihre Stimme triefte vor Spott. »So nennst du dich doch inzwischen.«
Ich sah verwirrt zu ihm und sah, wie er die Stirn runzelte. Er hatte anscheinend keine Ahnung, worauf Sáela hinauswollte.
»Zu schade, dass ihr nicht die Finger voneinander lassen könnt. Es wäre so amüsant gewesen, wenn ihr euch gegenseitig umgebracht hättet.«
Sie hatte sich von dem Türrahmen gelöst und ging auf uns zu. 
»Es wäre so poetisch gewesen. Meine zwei größten Misserfolge, die sich gegenseitig auslöschen. Das Mädchen, das sich meiner Strafe entzog, und der Junge, der mir entkommen ist.«
Jack war die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Sáela schien sein verwirrter Blick aufzufallen und sie lachte höhnisch auf.
»Du erinnerst dich tatsächlich nicht mehr an mich, du dummer Junge.« Der Blick der Seelenräuberin ruhte auf dem Mann neben mir, mit sichtlichem Vergnügen badete sie in seiner Unwissenheit. Ich nutzte diesen Moment der Ablenkung, um mich verstohlen im Raum umzusehen. Wo waren Flöckchen und Röckchen? Seit Sáela aufgetaucht war, hatte ich die beiden nicht mehr gesehen.
Bitte Götter, lasst es den beiden gut gehen.
»Nein, ich habe keine Ahnung, wer du bist, Hexe, aber ich weiß, dass du es warst, die Maila verflucht hat.« Beschützend legte er einen Arm um meine Schulter. »Das hinterlässt irgendwie einen miesen ersten Eindruck.«
»Erster Eindruck? Oh, aber wir sehen uns heute nicht zum ersten Mal.« Sáela legte den Kopf schief und betrachtete Jack voller Hohn. »Unsere Geschichte geht schon wesentlich länger. Erinnerst du dich etwa auch nicht an diesen Ort?«
Jacks Griff um meine Schulter wurde fester.
»Was hat dir mein gottverdammter Bruder erzählt, wo du die ersten Jahre deines Lebens verbracht hast?« 
Sáelas Lachen hallte durch den Raum. 
»Du weißt es nicht, er hat dir deine Erinnerungen genommen, ist es nicht so? Ich werde sie dir zurückgeben.«
Sie begann, mit langsamen Schritten uns zu umkreisen wie ein Raubtier seine Beute. »Du warst genau hier, in diesem Eispalast, zusammen mit mir. Ich habe dich großgezogen, Jack«, sie sprach seinen Namen voller Abscheu aus. »Ich war dir eine Mutter, nachdem ich deine getötet hatte, brauchtest du schließlich eine neue.«
Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Sie brüstete sich damit, Sáela war richtig stolz darauf, einer anderen Frau das Leben genommen zu haben. Jacks Mutter. Ich hätte ihn so gern umarmt und getröstet, aber vor der Hexe durften wir keine Schwäche zeigen. Auch Jack schien das klar zu sein, denn er hielt seine Emotionen unter Kontrolle so gut es ging.
»Du hast meine Mutter getötet?«, fragte er betont ruhig.
»Ja, ebenso wie deinen Vater.«
Ich sah, wie sich seine freie Hand zur Faust ballte. »Warum?«
Wieder lachte Sáela. »Na, wegen dir natürlich. Schon als du noch ein Baby warst, konnte man dein Potenzial erkennen. Du wurdest mit Magie geboren«, sie warf mir einen abschätzigen Blick zu, »und musstest sie nicht wie manch anderer von Göttern als Almosen erhalten. Ich hatte große Pläne mit dir, Junge. Ich wollte dich zu meinem Jäger, meinem Seelenfänger, machen. Damals hatte ich gerade erst herausgefunden, wie nützlich menschliche Seelen sein konnten. Doch dann hat mein degenerierter Bruder es geschafft, dich zu stehlen. Er hat mir genommen, was mein Besitz war.« Sáelas Stimme wurde mit jedem Wort hasserfüllter. »Er hat dich vor mir versteckt, dir sogar einen neuen Namen gegeben. Jack Frost«, die letzten spie sie förmlich aus. »Wie plump. Dabei hatte ich dir so einen wundervollen Namen gegeben, Kay.«
Beim Klang dieses Namens erstarrte Jack und seine Muskeln spannten sich an.
»Ich habe es immer gehasst«, murmelte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.
»Was sagtest du, kleiner Kay?«
»Ich habe es immer gehasst«, wiederholte er mit fester Stimmer. »Immer wenn er mich so genannt hat, durchlief mich ein Schaudern und jetzt weiß ich endlich, wieso.« Er? Wer konnte er sein? Sáelas Bruder?
»Ach, sei nicht so melodramatisch, du hattest bei mir ein gutes Leben. Solange du artig warst und deine Aufgaben erfüllt hast, hat es dir an nichts gefehlt.«
Mir fielen die Narben auf seinem Rücken wieder ein und ich fragte mich, ob sie dafür verantwortlich war.
»Natürlich musste ich dich hin und wieder bestrafen, damit du lernst, was von dir erwartet wird, aber nun sieh dich an, wozu dich eine 'liebevolle Erziehung' gemacht hat.« 
Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der amerikanische Wächter des Winters, der Spielgefährte bei Schlittenfahrten und Schneeballschlachten. An meiner Seite hättest du so viel mehr sein können. Gemeinsam hätten wir diese Welt in Angst und Schrecken versetzen können.« Sie blieb vor uns stehen und legte nachdenklich einen Finger an ihr spitzes Kinn. »Als du fort warst, blieb mir keine andere Wahl, als selbst auf Seelenjagd zu gehen, und überraschenderweise gefiel es mir. Also habe ich darauf verzichtet, neue Jäger zu rekrutieren. Der Aufwand der Erziehung war einfach zu hoch.« Ihr Blick wanderte von Jack zu mir. »Nur ein einziges Mal habe ich versucht, einen Teil der Arbeit auszulagern. Aber sie war eine noch größere Enttäuschung als du.« Ungehalten wischte sie sich eine schwarze Strähne aus den Augen. »Eintausenddreihundert Jahre und ich kann die Seelen, die du mir gebracht hast, immer noch an einer Hand abzählen.«
»Was tust du überhaupt damit?« Mutig reckte ich das Kinn vor.
Zeig keine Schwäche, niemals.
Vater, Tyke, ob sie wohl irgendwo in diesem Palast waren? Vielleicht hatte ich endlich die Chance, mein Versprechen zu erfüllen.
»Ich verspeise sie, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.«
Dort, wo vor wenigen Sekunden noch mein Magen war, war nur noch ein Loch. Ein schwarzes Loch, das mich in sich hineinziehen wollte. Ich musste mich vornüberbeugen, um wieder Luft zu bekommen.
Sie aß Seelen.
Sie zerstörte sie für immer. Hatte sie auch …
»Mein Vater?«
Sáela lachte, und dieses Lachen ließ meine Welt in tausend Scherben zerspringen. 
»Ja, auch deinen Vater und er war vor-züg-lich«, sagte sie und betonte jede Silbe, während sie sich provokativ über die Fingerkuppen leckte. Eine nach der anderen, als würde sein Geschmack immer noch daran haften.
Mein Puls beschleunigte sich und ich nahm alles nur noch durch einen Schleier wahr. Meine Gedanken wirbelten umher und es fiel mir schwer, einen von ihnen zu fassen zu kriegen. 
Eine Panikattacke.
Ein rationaler Teil in mir erkannte, was passierte, doch der andere, wesentlich größere Teil, verlor immer mehr die Kontrolle. Das Atmen fiel mir schwer, ich hyperventilierte.
Ich sollte mich auf den Boden setzen, den Kopf zwischen die Knie legen, aber ich konnte nicht. Damit würde ich der Hexe genau das geben, was sie wollte.
Nein, ich würde dagegen ankämpfen, bis zu meinem letzten Atemzug würde ich gegen Sáela kämpfen. 
Jacks Griff um mich verstärkte sich. Er hatte mich keinen Moment lang losgelassen und nur dank ihm stand ich noch aufrecht. Diese Erkenntnis beruhigte mich schließlich. Sáela hatte mir Tyke und meinen Vater genommen und jetzt auch Inken und die Kinder, wie mir in diesem Moment bewusst wurde, aber ich war nicht allein.
Ich wurde geliebt. Ich hatte Röckchen und Flöckchen und ich hatte Jack. Jack Frost, der mich belogen hatte, immer und immer wieder, dennoch vertraute ich ihm in diesem Moment vorbehaltlos.
Als ich meine Atmung wieder unter Kontrolle hatte und wieder aufrecht stand, sah ich zu Sáela, ich suchte ihren Blick und hielt ihn fest. »Warum?«
»Warum?«, wiederholte sie in einem amüsierten Singsang. »Warum sollte ich es dir erklären?« Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: »Ach, was solls, zu deinem Glück amüsiere ich mich hier gerade gut, also will ich mal nicht so sein.«
Sie begann erneut, durch den Raum zu schlendern, und ich nutzte den unbeobachteten Moment, um mich nochmals nach den Feen umzusehen. Da, hinter der Tür, war das ein Feenflügeln gewesen, der dort für einen Moment das Licht reflektiert hatte?
»Ich war schon immer mächtig, aber wie auch die Götter einst war ich sterblich. Und dieser verweichlichte Haufen weigerte sich, Idunas Äpfel mit mir zu teilen, um auch meine Jugend auf ewig zu erhalten«, ihre Stimme wurde spöttisch. »Sie hatten beschlossen, dass mein Wesen zu böse war, als dass ich ewig in den Welten mein Unwesen treiben durfte.« Sie seufzte theatralisch. »Ihr seht, mir blieb keine Wahl. Ich musste eine andere Quelle finden, um unsterblich zu werden. Und das habe ich. Eine wesentlich häufigere Quelle, die auch nicht so leicht zu entwenden ist, wie es mein Ex einst mit Idunas Äpfeln tat. Aber der Idiot hatte sich ja erwischen und erschlagen lassen, dabei weiß doch jeder, dass man Loki nicht vertrauen kann.« Bei diesen Worten rührte sich etwas in meinem Gedächtnis, aber ich konnte nicht so recht den Finger darauf legen. »Ich habe herausgefunden, dass in der Seele der Menschen ihre Jugend und ihre Lebenszeit enthalten sind und ich diese auf mich übertragen kann, wenn ich sie esse. Das ist auch der Grund, warum ich Kinder bevorzuge.« Sie blieb stehen und warf uns einen gespielt entschuldigenden Blick zu. »Ihre Seelen sind einfach ergiebiger.«
»Du bist ein Monster!« Die Worte waren heraus, ehe ich mich zurückhalten konnte.
»Da hast du wohl recht«, erwiderte sie stolz, »aber nur, weil mich die Götter dazu gemacht haben. Hätten sie Idunas Äpfel der Unsterblichkeit mit mir geteilt, wäre nichts davon passiert, und dann wagen sie es auch noch, dich mir zu entziehen und unter ihren Schutz zu stellen.« Ihre Stimme überschlug sich, und ihre Wut war beinahe greifbar. 
»Unter den Schutz der Götter?«
»Stell dich nicht dumm, du hast eingewilligt, Skadis Wächterin des Winters zu werden, und mir somit die Möglichkeit genommen, dich zu töten!«
Erleichterung stieg in mir hoch. »Du kannst mich nicht töten?«
Sáela presste die Kiefer aufeinander. »Nein«, zischte sie, »aber ich kann dich verletzen, dich leiden lassen und dir Stück für Stück alles nehmen, was du liebst.«
Jack versuchte, mich hinter sich zu schieben, als wollte er mich vor Sáelas Worten beschützen, doch ich blieb, wo ich war.
»Aber im Wald, du warst drauf und dran, mich zu töten.«
»Nun, ich wollte, dass du das glaubst, aber ich hätte dich maximal schwer verletzen oder verstümmeln können.« Sie seufzte. »Ich will nicht lügen, Maila, zu Anfang war ich deswegen sehr zornig, doch ich erkannte, dass es keine Rolle spielte.« Binnen eines Wimpernschlages war sie neben mir und raunte in mein Ohr: »Ich wusste, dass dich die Einsamkeit eines Tages zermürben würde und du mir deine Seele freiwillig überlassen wirst. Ich hatte keine Eile. Ich habe immerhin alle Zeit der Welt.«
Sie hatte recht, die Einsamkeit hatte mir mit jedem Jahr mehr zugesetzt. 
Die Seelenräuberin gluckste. »Es war so amüsant, dir die letzten Jahrhunderte zuzusehen, wie du immer weiter in Depressionen verfielst, je größer dein Hain wurde. Alles lief nach Plan«, erklärte sie zufrieden und fuhr dann an Jack gewandt fort: »Zumindest bis dieser Nichtsnutz auftauchte! Wie kannst du es wagen, Maila glücklich zu machen, wo ich sie zum ewigen Unglück verdammt habe. Wie kannst du die Dreistigkeit besitzen, sie zum Lächeln zu bringen, wenn ich einen grausamen Winter schickte und Eissplitter in die Herzen der Menschen aussandte, um sie zu quälen.«
Ihr Winter? Sie hatte für diese unnatürliche Kälte gesorgt und die Eltern mit einem Zauber belegt? Sie hatte alle diese Menschen leiden lassen, um mir wehzutun? Meinetwegen mussten so viele Menschen sterben?
Ihr Blick war immer noch auf Jack gerichtet. Ohne Vorwarnung schleuderte die Hexe Jack mit einer knappen Handbewegung von mir fort und an die rückwärtige Wand.
»Jack!« Ich wollte zu ihm laufen, doch der Klang meines Namens hielt mich zurück. Es war weder Jack noch Sáela, die meinen Namen rief. Es war eine Stimme, von der ich gedacht hatte, sie nie wieder zu hören. 
In der Wand hinter mir hatte sich ein Durchgang geöffnet und darin standen, vollkommen unversehrt, Inken und die Kinder. 
Ich war unfähig, mich zu bewegen, das Einzige, zu dem ich imstande war, war, sie anzustarren.
»Ihr lebt.«
Inken nickte. Tränenspuren waren auf ihren Wangen. Sie hatten Angst, aber es schien ihnen gut zu gehen. »Aber die Schreie aus dem Haus?«
»Die kamen von einem Band. Ich dachte, sie wären ein gutes Druckmittel«, erklärte Sáela gelassen.
Einen Moment war ich von einem Feenflügel abgelenkt, der über uns hinwegflog, dann fragte ich: »Druckmittel? Wofür?«
»Um dich für unseren Deal empfänglicher zu machen. Ich lasse dir die Wahl, Maila. Du kannst deine Freundin und eure Kinder wieder mitnehmen, ich werde euch nichts tun. Meinetwegen können auch deine zwei Insekten«, bei diesen Worten erstarrten die Feen, die sich zu Inken und den Kinder geschlichen hatten, »und dein Lover gehen. Alles, was ich dafür verlange, ist, dass du mir jedes Jahr ein Baby opferst und wir fangen mit dem süßen Fratz an, den deine Freundin hält«, sagte sie und deutete auf Naim.
Das konnte nicht ihr Ernst sein. Sie konnte nicht von mir verlangen, zu wählen, wer leben durfte und wer nicht. Hilfesuchend blickte ich zu Inken, ich wollte nicht, dass sie starb, ich würde alles tun, um sie zu retten, aber das? Es war einfach unmöglich, undenkbar!
»Haben wir einen Deal?«
Inken wusste, was ich dachte, ich konnte in ihrem Gesicht sehen, dass sie wusste, dass ich sie und die Kinder nicht retten konnte, nicht zu diesem Preis. Tränen liefen über ihre Wangen und sie hielt Naim fest an sich gedrückt. Lautlos formte sie die Worte: »Es ist okay.«
Aber es war nicht okay, nichts an dieser Sache war okay. Ich behielt meine Freundin fest im Blick, wollte sie, so lange es ging, ansehen. »Nein.«
»Nein?«
Sáelas Maske fiel. Ihr Gesicht verzog sich zu einer irren Fratze und ihre Stimme hallte schrill durch den Raum.
»Na gut, dann lebe mit den Konsequenzen, vielleicht kann ich dich nicht töten, aber ich kann dafür sorgen, dass dein Leben nur noch aus Schmerz und Leid besteht!«
Wie aus dem Nichts ließ sie Dutzende Eisspeere erscheinen und feuerte sie auf mich ab. Ich hörte, wie Inken meinen Namen schrie und die Kinder weinten, meine Sinne waren geschärft, in meinen Adern brannte das Adrenalin und obwohl ich darauf konzentriert war, ihren Angriffen auszuweichen, realisierte ich in diesem Moment auch, wie unheimlich ähnlich sich unsere Magie war. Auch Sáela besaß die Macht des Winters.
Ich schrie auf.
Einer der Speere hatte mich am Arm erwischt. Die Wunde schien nur oberflächlich zu sein, doch sie brannte höllisch.
Das Eis musste vergiftet sein!
Ich wich einer weiteren Salve aus, immer darauf bedacht, Jack nicht zu nahe zu kommen, der sich gerade erst wieder aufrichtete. Ich musste Sáelas Aufmerksamkeit auf mich fokussieren. 
»Hast du nicht mehr drauf, alte Frau?«
Ein Wutgebrüll kam zur Antwort und fingernagelgroße Eissplitter wirbelten durch die Luft, schnitten mir in die Haut, sodass rote Tropfen meines Blutes den weißen Boden sprenkelten.
»Wenn ich mit dir fertig bin, werde ich mir Inken vornehmen und dann die Kinder, eines nach dem anderen!«
Immer dichter wurde der Wirbel aus Eissplittern und bald konnte ich nicht mehr erkennen, in welche Richtung ich mich bewegte. Als ich die Wand in meinem Rücken spürte, war mir klar, dass ich in der Falle saß.
Schwer atmend sah ich zu Sáela und erkannte, wie sie den Speer losschickte. Er raste direkt auf mich zu und ich hatte keine Möglichkeit mehr, ihm auszuweichen. Reflexartig schloss ich die Augen und wappnete mich für den Schmerz.
 




35. Kapitel
Maila
Die Schneekönigin
Jemand packte mich an meinem Handgelenk und riss mich zu Boden.
Jack!
Der Eisspeer knallte über uns in die Wand und ließ Eisstaub herabregnen.
Er beugte sich über mich und legte eine Hand an meine Wange.
»Alles in Ordnung, Prinzessin?«
Ich nickte keuchend.
Er rappelte sich hoch und hielt mir seine Hand entgegen.
»Los, wir zeigen es der alten Hexe. Zusammen können wir sie besiegen.«
Ich ergriff seine Hand und ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Er hatte recht, wir mussten uns wehren und durften uns nicht von ihren Worten in den Abgrund ziehen lassen.
Gemeinsam griffen wir Sáela an. Ich rief die Macht des Winters, ließ mich vom Nordwind umschmeicheln und sammelte die Energie in meinen Fingerspitzen. Zu meiner Überraschung war auch Jacks Magie der meinen ähnlich. Auch er zauberte mit der Magie des Winters. Doch seine Kraft schien ursprünglicher, elementarer zu sein. Er erschuf keine klaren Formen, sondern ließ die Urgewalten der weißen Jahreszeit auf Sáela los. Er befehligte Schneestürme und Blitzeis, ließ Böen durch den Raum heulen und ritt auf dem Blizzard wie ein Surfer auf den Wellen Hawaiis, während ich Sáelas Angriffe immer wieder mit Schilden aus Eis abwehrte.
Unsere Angriffe schienen kaum eine Wirkung zu haben. Egal, was wir taten, nichts brachte die Hexe aus der Ruhe. Jedoch schafften wir es, uns während des Kampfes zwischen Sáela und die Kinder zu schieben. Ich passte einen Moment ab, in dem die Seelenräuberin damit beschäftigt war, einem Angriff von Jack auszuweichen, drehte mich um und wandte mich an Flöckchen und Röckchen.
»Bringt sie hier raus, wir werden sie so lange aufhalten, wie wir können.«
Ich hob beide Hände und ließ so viel Magie wie möglich in den Schutzwall fließen, den ich zwischen uns und den Kindern errichtete. Er sollte ihnen so viel Zeit wie möglich erkaufen, selbst wenn Jack und ich versagen sollten. 
Ich gönnte mir den Bruchteil einer Sekunde, um tief Luft zu holen, bevor ich mich umdrehte und erneut in den Kampf stürzte. In den letzten achtundvierzig Stunden war so viel passiert. Meine Welt, meine Seele und mein Herz waren mehrfach gebrochen und wieder geheilt worden und obwohl es unmöglich schien, als ich mich dem Kampf wieder zuwandte, glaubte ich daran, dass wir gewinnen konnten. Ich fühlte, wie die Magie wie ein starker Herzschlag in mir pulsierte, und ich wusste, heute würde sie mir beistehen. Sie war stark, weil ich es war.
Mit einem animalischen Kampfschrei stürzte ich mich mitten hinein.
Sáela blockte jeden Angriff lachend ab. Sie wirkte beinahe wahnsinnig.
»Habt ihr es immer noch nicht verstanden?«, fragte sie mit einem irren Lächeln und fegte uns mit einer Handbewegung weg. »Ihr könnt mir mit eurer Magie nichts anhaben, es ist die Magie des Winters. Meine Magie, denn ich bin der Winter selbst. Ich, die einst die Gemahlin des mächtigen Eisriesen Thaziel war, die Mutter von Skadi, der Göttin des Winters, und die wahre Schneekönigin.«
Mein Herz setzte einen Schlag aus. Sie war Skadis Mutter, die, von der mir die Göttin vor all den Jahrhunderten erzählt hatte. 
»Schau nicht so verwirrt, kleine Maila, hast du wirklich geglaubt, dass du es bist, vor der die Menschen in Angst erstarren, wenn sie nur den Namen hören? Dachtest du, der eine Vorfall im Wald würde ausreichen, um eine Legende zu werden?«
Mühsam kamen Jack und ich wieder auf die Beine und stützen uns gegenseitig.
»Nein, ich war es, die all ihre Dörfer überfallen, die Männer und Frauen getötet und die Kinder entführt hat. Ich habe ihnen beigebracht, Respekt vor der Schneekönigin zu haben. Du kleine Göre hast dich nur in meinem Glanz gesonnt.«
»Sorge dafür, dass sie so lange wie möglich weiterredet«, raunte Jack mir ins Ohr, bevor er mich losließ und einige Schritte zwischen uns brachte. Sáela hatte sich so in Rage geredet, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm außer mir. Ihre Augen schienen an mir festzukleben und jede meiner Bewegungen zu verfolgen, während sie Jack nicht weiter zu beachten schien.
Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber ich vertraute ihm.
»Warum hast du dann alle glauben lassen, ich wäre es?«
»Es war mir eigentlich ganz recht so. Ich hatte meinen Spaß und dich hassten sie.«
Noch bevor die letzte Silbe verklungen war, griff Jack an. Er hatte es geschafft, sich hinter die Hexe zu stehlen. Ohne zu zögern, hatte er einen seiner Winterwinde beschworen und war auf ihm bis zur Decke emporgestiegen, um nun wie ein Falke auf sie hinabzustürzen. Er hatte das Moment der Überraschung auf seiner Seite. Mit klopfendem Herzen, das Sekunden zu Stunden ausdehnte, sah ich ihn durch die Luft fliegen. Sein Plan ging auf. Sáela lag am Boden, überrumpelt von Jacks Angriff. In derselben Sekunde ließ ich Spitzen aus Eis aus dem Boden schießen, die sie an Ort und Stelle hielten. Wie sie es bei Jack getan hatte, richtete auch ich eisige Speere auf ihr Herz und ihre Augen.
»Tu es, Maila! Bring es zu Ende!«, keuchte Jack.
Ich könnte es tun, ich könnte es hier und jetzt beenden und sie büßen lassen, so wie ich Tjure damals für Stians Tod büßen ließ. Doch war ich dann besser als sie? Damals hatte ich mir geschworen, nie wieder zu töten. Mich nie wieder von der Rache leiten zu lassen, denn das Schwierigste an einem ewigen Leben war, jeden Tag mit all den Entscheidungen der Vergangenheit zu leben.
»Nimm den Fluch von mir«, forderte ich, ohne auf Jacks Worte einzugehen.
»Nein, deine Qual wird auf ewig weitergehen, ob ich nun lebe oder nicht.«
Ich bewegte einen Finger und der Speer über ihr näherte sich ihrem Herzen. Es war ein Bluff, aber ich musste es versuchen.
»Nimm den Fluch von mir!«
»Nein. Töte mich ruhig, aber den Fluch wirst du niemals loswerden.«
»Du blödes altes Miststück.« Jack trat zwischen uns. »Nimm verdammt noch mal den Fluch von Maila, das bist du mir schuldig.«
Sáelas Lachen war lauter als je zuvor.
»Warum sollte ich das tun? Maila wird mich nicht töten, sie ist schwach, das war sie schon immer.«
»Dann mach ich es«, sagte er bestimmt und machte entschlossen einige Schritte auf Sáela zu.
»Stopp, warte!« rief ich. »Tu das nicht, du bist kein Mörder, ich weiß, du willst Rache für deine Eltern, aber das ist sie nicht wert.«
Ich ging zu ihm, legte ihm eine Hand auf seine Wange und zwang ihn, mich anzusehen.
»Jack, du bist ein guter Mensch mit einer wunderschönen Seele.« Sein Blick blieb hart und ich hob auch meine zweite Hand an sein Gesicht. »Lass sie das nicht kaputt machen, lass sie dich nicht zerstören.«
Er schloss die Augen und ich sah, wie die Mauer der Rachsucht um sein Herz erste Risse bekam.
»Jack«, hauchte ich ganz leise, denn meine Worte waren nur für ihn bestimmt, »ich liebe dich.«
Er öffnete die Augen, zog mich an sich und gab mir einen kurzen Kuss, der mir den Atem raubte. Als wir uns voneinander lösten, sah ich, dass sein Lächeln, dieses allgegenwärtige, unerschütterliche Lächeln, auf sein Gesicht zurückgekehrt war.
»Na schön, du hast gewonnen, was machen wir jetzt mit ihr?«
Er deutete mit dem Kopf in Richtung Sáela, während er seine Finger mit den meinen verwob.
»Ich werde Skadi beschwören. Sáela ist ihre Mutter, sie soll bestimmen, was mit ihr geschieht.«
Jack nickte. »Das klingt fair!«
»Was für eine wundervolle Idee, aber es gibt dabei nur einen Haken«, säuselte die Seelenräuberin und mit einem Schnipsen ihrer Finger waren meine Eissäulen verschwunden. »Ich habe leider überhaupt keine Lust, meine Tochter zu sehen.«
Sáela sprang auf die Beine und griff uns ohne Umschweife an.
Wir hatten nicht genug Zeit, um zu reagieren. Ihre Zauber krachten mit einer solchen Wucht gegen uns, dass sich unsere Finger voneinander lösten und wir getrennt wurden.
Sáela schleuderte Eisbrocken in der Größe von Medizinbällen auf mich zu und immer öfter schaffte ich es nicht rechtzeitig, einen Schutzschild erzeugen.
»Nein, Maila!«
Ich hörte Jacks Stimme wie durch eine Wand. Doch die Intensität des Angriffs ließ nach und ich sah, wie sich Sáela in die Richtung drehte, aus der seine Stimme gekommen war. 
»Misch dich nicht ein, Kay, auch du wirst deine gerechte Strafe noch erhalten.«
»Deine Zeit allerdings, Prinzessin, ist abgelaufen«, sagte sie spöttisch und zog seinen liebevollen Spitznamen für mich in den Dreck.
Erneut griff sie mich an und dieses Mal schaffte ich es nicht, auszuweichen. Der Eissturm, der mich erfasste, schnitt wie ein Messer in meine Haut. Er schmetterte mich mit dem Rücken gegen eine Wand, sodass es mir die Luft aus den Lungen presste. Der Druck auf meiner Brust war dermaßen stark, dass ich kaum noch atmen konnte und mein Körper zu zittern begann.
Ich hielt die Augen fest geschlossen, versuchte, meine verbliebenen Kräfte zu bündeln.
Denk an einen schönen Ort, ermahnte ich mich.
Sie kann mich nicht töten. Meinem Körper kann sie Schmerzen zufügen, doch meinen Geist kann ich schützen, denk an einen friedlichen Ort.
Plötzlich spürte ich, dass die erbarmungslosen Eissplitter nicht mehr in meine Haut schnitten. Ich konnte den Sturm nach wie vor hören, aber die Schmerzen waren weg.
Verwirrt öffnete ich die Augen und sah direkt in Jacks Gesicht.
Rechts und links neben meinem Kopf stützte er die Hände gegen die Wand. Seine Arme zitterten. Er wandte all seine Kraft auf, um mich zu beschützen. Er musste unglaubliche Schmerzen haben, aber sein Blick verriet nichts. Er sah mich einfach nur an, er versuchte sich sogar an einem kleinen Lächeln.
»Was machst du da?« Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Dieser Idiot! Warum tat er das? Mich konnte Sáela nicht töten, ihn schon. »Bitte bring dich in Sicherheit, ich werde nicht sterben, erinnerst du dich, ich stehe unter Skadis Schutz! Bitte, geh und bring dich in Sicherheit. Such Inken und die anderen und flieht von hier.«
Jack zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du wirklich, ich würde mir eine Chance entgehen lassen, den Helden zu spielen?« 
Ein Scherz. Dieser Mann war unglaublich. Sogar jetzt scherzte er und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein leichtes Lachen aus meiner Kehle löste, so absurd die Situation auch war. 
Doch bereits im nächsten Moment war mein Lächeln wie weggewischt. Ein größerer Eisbrocken traf Jack am Rücken und seine Knie gaben nach. Langsam, immer noch dagegen ankämpfend, sank er zu Boden. Ich wollte mich vor ihn stellen, ihn beschützen, bei den Göttern ich würde sogar für ihn sterben, aber ich ging mit ihm zu Boden. Er hielt mich trotz allem immer noch fest.
»Keine Chance, die Märtyrerrolle gehört mir«, erklärte er schwer atmend.
Ich schlang meine Arme um seinen Oberkörper, versuchte so, zumindest einen kleinen Teil von ihm zu beschützen. Über seine Schulter hinweg konnte ich Sáela angewidert zu uns rüberschauen sehen.
Sie schnaubte verächtlich.
»Gut, dann leidet eben gemeinsam, gebannt in ewiges Eis.«
Ewiges Eis, welch Ironie, sie konnte mich nicht töten, aber dieses Schicksal war weitaus schlimmer, ich würde gefangen sein, mich nie wieder bewegen können und doch leben und jeden einzelnen Moment spüren. Ich wollte mich aufbäumen, mich wehren, zumindest so lange, bis ich Jack gerettet hatte, aber ich konnte nicht mehr. Meine Kräfte waren aufgebraucht, körperlich und geistig. Die Magie war fort, ich bekam sie nicht zu fassen und so blieb mir nur, mich meinem Schicksal zu fügen. Ein letztes Mal sah ich Jack in die Augen. Holte ein letztes Mal tief Luft und wollte etwas sagen, etwas Bedeutsames, würdige letzte Worte. Doch er gab mir keine Gelegenheit dazu, sondern presste seine Lippen auf meine.
»Wenn ich schon sterben muss, dann ist dies die schönste Art und Weise. Ich liebe dich, Maila«, hauchte er zwischen zwei Küssen.
Ich schloss die Augen, ein letztes Mal. Legte all meine Gefühle in unseren Kuss und gemeinsam warteten wir auf den finalen Schlag.
 




36. Kapitel
Maila
Familienbande werden aus Liebe,
nicht aus Blut geschmiedet
Stille.
Plötzlich war alles still.
Der Sturm toste nicht länger, die Eissplitter prasselten nicht mehr gegen die Wände, nicht einmal Sáelas irres Siegesgelächter war zu hören. Es war einfach nur still. So still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte. Ebenso wie den Atem des Mannes, in dessen Armen ich lag.
Vorsichtig öffnete ich die Augen. Zwischen uns und Sáela stand eine dunkle, vierbeinige Gestalt und knurrte bedrohlich.
Askjell! Skadis Wolf. Die Luft neben Askjell begann zu flimmern und Skadi erschien in einem gleißenden Licht. Sobald sie sich manifestiert hatte, lief Askjell zu uns, schnupperte besorgt und leckte mir mit seiner warmen Zunge über die Wange.
»Ein Freund von dir?«, wollte Jack wissen und beäugte den Wolf argwöhnisch, der sich ihm knurrend näherte.
»Könnte man so sagen.«Ich seufzte schmerzerfüllt und zog mich an Askjells Hals hoch. »Er ist ein Freund, hör bitte auf, ihn anzuknurren.«
Askjell zögerte kurz, dann schnaubte er und wandte sich wieder mir zu. Ganz automatisch begann ich, ihn hinter den Ohren zu kraulen, während ich zu Skadi hinüberschaute. Sie hatte uns den Rücken zugewandt und sprach mit Sáela.
»Ist es wahr?«, verlangte sie zu wissen. »Bist du wirklich meine Mutter, diejenige, die mich als Baby in einem Gletschersee ertränken wollte, weil ich ihr lästig war?«
»Was hätte ich sonst mit dir tun sollen? Du warst eine Last. Sobald du auf der Welt warst, gab es für deinen Vater nur noch dich. Er liebte dich mehr als mich!«
»Deswegen wolltest du mich töten? Dein eigenes Kind?«
Sáela zuckte nur mit den Achseln. »Du bist heute noch immer so bedürftig wie damals. Ständig musste man dich füttern, wickeln und herumtragen. Was willst du von mir hören? Soll ich sagen ›Mummy hat dich lieb Skad-Skad‹? Du bist erbärmlich und ich schäme mich, deine Mutter zu sein.«
Sáelas Worte trafen mich, als wäre ich ihre Tochter. Ich litt mit Skadi. Ich wusste, dass die Seelenfängerin böse war, aber niemals hätte ich gedacht, dass ihre Grausamkeit selbst vor ihrer eigenen Tochter nicht zurückschreckte.
Doch dieses Mal hatte sie sich mit der Falschen angelegt, ich konnte erkennen, wie Skadi ihre Schulter straffte und im nächsten Moment griff sie ihre Mutter an.
Sáela hatte keine Chance. Sie behauptete, der Winter selbst zu sein, doch auch der Winter musste sich einer Göttin beugen.
Bereits nach dem ersten Angriff lag sie am Boden und Skadi stand drohend über ihr. Sie hatte einen Pfeil aus Eis in ihren Bogen gespannt und zielte auf die Brust ihrer Mutter. 
»Mein Kind«, zum ersten Mal konnte ich Panik in der Stimme der Hexe hören, »du wirst doch bestimmt nicht deine eigene Mutter töten.«
»Nein, ich bin nicht wie du. Ich besitze ein Herz und eine Seele. Und auch wenn du es mehr als verdient hättest, werde ich dein Blut nicht vergießen. Es gibt jedoch andere, die keine Probleme damit haben, dein Blut fließen zu lassen.«
Bei diesen Worten schwang die Tür zum Saal auf und Elfen stürmten herein. Skadi legte ihrer Mutter eisige Fesseln an und übergab sie dem Anführer der Truppe. Gebannt beobachtete ich, wie Sáela von den Elfen umringt wurde.
Skadi entfernte sich von den Schreien ihrer Mutter und kam zu uns herüber. Sie hatte uns noch nicht ganz erreicht, als ich ihr bereits entgegenstürmte, oder besser humpelte. 
»Inken, ich muss Inken und die Kinder finden.«
»Keine Sorge, sie liefen uns entgegen, als wir den Palast erreichten. Sie warten vor den Mauern und sind in Sicherheit. Meine Wölfe sind bei ihnen.«
»Geht es allen gut?«
»Soweit ich sehen konnte, ja, aber ich hatte keine Zeit, mir einen Überblick zu verschaffen, ich wollte so schnell wie möglich hierher.«
Ein schmerzerfüllter Schrei gellte durch den Raum.
»Was geschieht nun mit ihr?«
»Maila, ist es möglich, dass du Mitleid mit meiner Mutter empfindest, nach allem, was sie dir angetan hat?«
»Ja, nein, ich weiß nicht.«
Skadi lächelte und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du bist wahrlich ein besonderer Mensch, Maila Gerda Alriksdóttir und ich bin sehr glücklich, dass du meine Wächterin bist.« Ich war überrascht, dass sie mich mit meinem vollen Namen ansprach. Seit meine Mutter gestorben war, hatte mich niemand mehr so genannt.
Sie wandte sich an Jack. »Vielen Dank, Jack Kay Frost, dass du sie für mich beschützt hast, bis ich einschreiten konnte.«
Jack kratzte sich verlegen am Hinterkopf und legte einen Arm um meine Schulter. »Ähm danke, aber um ehrlich zu sein, habe ich es nicht wirklich für Euch getan. Es war sogar ein recht egoistischer Grund.«
Er küsste meine Schläfe und Skadi gluckste. Die große Göttin des Winters gluckste. Kam es mir nur so vor oder machten sich die beiden einen Spaß auf meine Kosten? 
»Nun, ich kann mir deine Gründe durchaus vorstellen und hoffe, auch in Zukunft damit rechnen zu können, dass du Maila beistehst.«
Sie zwinkerte ihm zu. Es war unglaublich. Keine Frau, ob Mensch, Göttin oder Riesin war vor Jacks Charme sicher.
»Das ließe sich wahrscheinlich einrichten.«
Skadi beugte sich dicht zu mir und flüsterte: »Ich mag ihn, gut gemacht.«
Während Jack auf meiner anderen Seite raunte: »Ich mag sie, sie ist ziemlich cool für eine Göttin.«
Schön, dass die beiden sich einig waren.
Aus einem Impuls heraus, den ich nicht erklären konnte, fiel ich in ihr Geplänkel ein, löste mich von den beiden und sagte im Weggehen: »Mein Liebling ist und bleibt Askjell, nur damit ihr Bescheid wisst.« Der Wolf brummte zustimmend, als ich eine Hand an seine riesige Flanke legte.
Hier standen wir nun in einem zerstörten Saal aus Eis, nach einem Kampf auf Leben und Tod und lachten. So abstrus die Situation war, wie unpassend unser Verhalten auch sein mochte, es tat gut. Ich wusste, ich sollte eigentlich nach Inken sehen und sie sofort in Sicherheit bringen, doch irgendetwas in mir forderte, dass ich diesen einen Moment innehielt, blöde Witze machte und meiner Seele die Möglichkeit gab, sich ein wenig zu erholen.
Doch das Lächeln erstarb auf unseren Lippen, als Sáelas Schreie schriller wurden. Ich warf Skadi einen fragenden Blick zu und sie schaute bedrückt zu der Ansammlung von Gestalten.
»Die Elfen sind sehr wütend auf sie. Sie ist dafür verantwortlich, dass die Menschen seit Jahrhunderten glauben, dass die Elfen ihre Kinder stehlen.«
Immer lauter wurden Sáelas Schreie und plötzlich, als hätte jemand den Ton abgestellt, erstarben sie.
Es war vorbei.
Sáela Râingi, die Seelenräuberin, existierte nicht mehr. Was bedeutete das für mich? Vielleicht war es egoistisch, so zu denken, aber ich musste es wissen.
»Skadi, ist mein Fluch mit ihr gestorben?«
Die Göttin musterte mich einige Sekunden durch ihre eisblauen Augen und schüttelte dann den Kopf. 
»Nein, Maila, ich sehe ihn immer noch wie einen dunklen violetten Schatten auf deiner Aura liegen.« 
Ich hatte es geahnt, dennoch traf es mich hart. All die Jahre hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, den Fluch zu brechen, wenn ich Sáela eines Tages fand. Ich wollte meinen Vater und Tyke aus ihren Fängen befreien, aber nichts davon war mir geglückt. Woran sollte ich mich jetzt festhalten?
Da spürte ich Jacks Arm um meine Schulter und mir wurde klar, dass ich nicht mehr alleine war, und das war sogar mehr, als ich je zu hoffen gewagt hatte.
Zwei Gestalten lösten sich aus dem Elfenpulk und kamen direkt auf uns zu. Ich spürte, wie sich Jack versteifte und sich aufrichtete.
»Jack, mein lieber Junge!«, rief die weibliche Elfe, beschleunigte ihre Schritte und fiel Jack stürmisch um den Hals. Es dauerte einen Moment, bis er sich regte, dann legte er ungelenk seinen freien Arm um die Elfe.
»Hi Mum«, sagte er mit belegter Stimme. »Dad.«
Der Elf, der uns inzwischen auch erreicht hatte, blieb steif vor uns stehen.
»Jack«, er schluckte, »mein Sohn.« Auch er schloss sich der Umarmung an. Ich versuchte, mich höflich etwas zurückzuziehen, doch die drei zogen mich wie selbstverständlich mit in das Knäuel aus Armen und ich genoss jede Sekunde davon.
Jacks Zieheltern waren unheimlich lieb. Sie erklärten ihm, dass sie ihn niemals hatten weggeben wollen, aber dass es von Anfang an so vereinbart gewesen war, dass er nur bei ihnen blieb, bis er alt genug war, um für seine Bestimmung ausgebildet zu werden.
Ich konnte sehen, dass Jack ihnen noch nicht verziehen hatte, aber er begann zu begreifen. Er verstand, dass sie ihn geliebt hatten und es immer noch taten.
Es wurde vieles gesagt, aber erst ein Bruchteil von dem, das noch gesagt werden musste. Doch seine Eltern mussten zurück zu den anderen Elfen, aber sie vereinbarten, sich bald in Ruhe zu treffen.
»Wir sollten hier raus«, sagte Skadi, die sich mit Askjell im Hintergrund gehalten hatte. »Die Elfen haben vor, diesen Ort des Bösen zu zerstören.«
Anmutig schwang sie sich auf Askjells Rücken und hielt mir ihre Hand entgegen.
Ich zögerte.
»Er kann uns doch niemals alle drei tragen.«
Skadi ließ ihr glockenhelles Lachen erklingen und Askjell schnaubte beleidigt. 
»Ich glaube, du hast ihn gerade gekränkt, Prinzessin.« Jack packte mich von hinten um die Hüften und setzte mich auf den Rücken des Wolfes. 
»Bei den Göttern, ich bin die Schneekönigin, könntest du bitte aufhören, mich wie eine Puppe rumzutragen.«
»Du bist nicht die Schneekönigin. Dein Herz ist nicht kalt genug.«
»Ja, ich finde ihn wirklich sympathisch«, murmelte Skadi vor mir, schnalzte mit der Zunge und Askjell lief los. 
So verließen wir den Eispalast und ich war erleichtert, dass es für immer sein würde.
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Als wir hinaus in den strahlenden Sonnenschein traten, fühlte ich mich leicht wie eine Feder und nicht nur mir schien es so zu gehen. Wir alberten herum, lachten und sogen das Licht der Sonne in uns auf. 
Wie die Göttin versprochen hatte, warteten Inken und unsere Schützlinge auf dem Vorplatz der eisigen Festung, beschützt von Skadis Wölfen.
Doch diese Gruppe schien nicht in derselben Hochstimmung zu sein wie wir.
Im Gegenteil.
Hatten sie noch nicht mitbekommen, dass wir gesiegt hatten? 
Als ich näher kam, flog ein völlig aufgelöstes Flöckchen auf mich zu und mein Herz wurde schwer. Es war etwas passiert! 
»Sie ist tot, Maily, ein Eisblock hat sie erwischt, als sie Naim und Inken retten wollte, sie ist tot!«
»Wer, Flöckchen, wer ist tot?«
Die kleine Fee ließ sich auf meiner geöffneten Hand nieder und sah bebend zu mir hoch.
»Röckchen, es ist Röckchen.«
 




37. Kapitel
Maila
Der Fluch seines Lebens
An alles, was nach dieser Nachricht passierte, konnte ich mich nur noch verschwommen erinnern. Ich glaubte, den Schnee unter meinen Knien gespürt zu haben und seltsam heiße Rinnsale, die über meine Wangen liefen. Ich hatte Stimmen gehört, Hände gespürt. Ich konnte mich daran erinnern, dass Skadi mich in den Arm genommen hatte. Versucht hatte, mich zu trösten, und versprochen hatte, sich darum zu kümmern, dass Röckchen einen Ehrenplatz in Walhalla erhielt.
Irgendwann, vielleicht nach Minuten oder auch Stunden, wurde ich hochgehoben. Die schluchzende Flöckchen noch immer in meine Handfläche gebettet, und wurde fortgetragen.
Nun waren wir wieder hier, in unserer Hütte und langsam kehrte ich an die Oberfläche meines Bewusstseins zurück. Doch der Schmerz über den Verlust von Röckchen war so groß, dass ich mich fühlte, als wäre ich in Watte gepackt.
Seit Stunden saßen wir hier, in der Küche, jener Hütte, die Flöckchen und ich gemeinsam mit ihrer Schwester erbaut hatten, und starrten vor uns hin. Niemand sprach ein Wort. Ich trug noch immer dieselben Sachen wie beim Kampf. Alles war zerrissen und voller Blut, aber ich konnte mich einfach nicht dazu aufraffen, mich umzuziehen, dafür hätte ich in mein Zimmer gemusst und dort waren Röckchens Sachen, ich glaubte nicht, dass ich diesen Anblick ertragen könnte. Nicht, wenn ich jeden Moment damit rechnete, dass sie mürrisch aus ihrer Pflanze geflogen kam. 
Ich konnte mich nicht aufraffen, irgendetwas zu tun, und Flöckchen schien es ähnlich zu gehen.
Jack war eine Zeit lang bei uns gewesen, doch vor einer Weile war er wortlos aufgestanden und verschwunden. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Flöckchen und ich waren wirklich keine schöne Gesellschaft.
Die kleine Fee saß auf dem Tisch, die rot geränderten Augen auf dessen Platte geheftet, und zog die Maserung mit ihren winzigen Händen nach. Plötzlich ballte sie ihre Hand zu einer Faust und schlug damit auf das Holz.
Das Geräusch wirkte nach der langen Stille ohrenbetäubend laut.
»Wie konnte sie nur so dumm sein? Dachte sie wirklich, sie könnte einen Brocken von der Größe eines Eisbären aufhalten?« Die kleine Fee redete sich nach und nach in Rage. »Was zur Hel ging in deinem Kopf vor, du sture, unbelehrbare …«
Jack trat in die Küche und unterbrach Flöckchens Monolog.
Ich war froh, dass er wieder da war, er gab mir Halt, auch wenn er die Leere in mir nicht füllen konnte.
Wortlos stellte er eine Flasche mit klarer Flüssigkeit auf den Tisch, holte zwei Schnapsgläser und eine Puppentasse aus einem der Schränke und schenkte ein, bevor er sich neben mich setzte. Wir verschränkten unsere Finger ineinander und augenblicklich fühlte ich mich ein wenig stärker. Einen langen Moment sahen wir uns in die Augen und jeder wusste ohne Worte, was der andere ihm sagen wollte. 
Jack hob sein Glas. »Auf Röckchen.«
Ich tat es ihm gleich »Soraâidh, geliebte Freundin. Asenheil und Vanensegen, bis wir uns in ihren Hallen wiedersehen.«
Flöckchen nickte stumm und kippte ihr Glas hinunter. »Noch einen.«
Fünf Gläser später lag sie leise schnarchend auf dem Tisch. Ich betrachtete sie und war dankbar, dass sie mir geblieben war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es für die Fee sein musste. Röckchen und ich hatten uns ja schon nahegestanden, aber Flöckchen war ihre Schwester gewesen. Auch wenn sich die beiden ständig gekabbelt hatten, war immer klar gewesen, dass sie sich liebten.
Seufzend sah ich zu Jack.
»Sind Inken und die Kinder in Sicherheit?« 
»Ja, nachdem du zusammengebrochen bist, hat Skadi sie nach Helsinki gebracht.«
Das beruhigte mich, ich hatte damit gerechnet, aber es tat gut, es zu hören. 
Wieder kehrte Stille ein und ich beobachtete Jack. Er schien unruhig. Ständig fuhr er sich nervös durch die Haare. Mehrmals öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn aber jedes Mal wieder, ohne einen Ton herauszubringen.
Mein Blick wanderte zu unseren verwobenen Fingern und ich fragte mich, was, nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, so schlimm sein konnte. Behutsam, aber bestimmt drückte ich seine Hand und hoffte, ihm so zu zeigen, dass ich für ihn da war, dass er mir alles sagen konnte. 
Er erwiderte den Druck und gab sich einen Ruck.
»Maila, ich, es ist eigentlich nicht wichtig, aber ich muss es jetzt einfach ansprechen.« Er hob unsere verschränkten Hände ein wenig an. »Was ist das mit uns beiden? Wo stehen wir?«
Ich sah ihn perplex an und brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte. Ihn bei mir zu haben, fühlte sich so richtig, so natürlich an, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht hatte. Aber er hatte recht, wo standen wir? 
»Ich weiß, ich habe dich belogen, mehr als einmal, aber jetzt weißt du, wer ich bin, und ich schwöre dir, dass ich dich nie wieder belügen werde. Ich liebe dich, Prinzessin, und ich will, dass wir zusammen sind.« Er küsste meinen Handrücken und sah mir tief in die Augen. Diese türkisfarbenen Tiefen bannten mich, ich war unfähig, meinen Blick abzuwenden.
Ich glaubte ihm.
Nach all den Lügen sollte es mir schwerer fallen, aber ich glaubte ihm, doch das war nicht der entscheidende Punkt. Wenn wir wirklich zusammenbleiben wollten, musste ich ihm verzeihen.
Ich wollte es, wusste aber nicht, ob ich es wirklich schaffte. Ich biss mir auf die Unterlippe und versank immer tiefer in seinen türkisfarbenen Gletscherseen.
War ich es uns nicht schuldig, es zumindest zu versuchen? Einem »Uns« wenigstens eine faire Chance zu geben?
»Also was sagst du, Prinzessin? Willst du meine Freundin sein?«, fragte er mit seinem typischen, schelmischen Lächeln. Gerade wollte ich »Ja« sagen, da machte er den Fehler und sprach weiter. 
»Bevor du ablehnst, solltest du allerdings bedenken, dass ich wohl der einzige halbwegs gut aussehende Mann bin, den du berühren kannst, ohne ihn in ein Eis am Stiel zu verwandeln.«
Ungläubig starrte ich ihn an.
Das war nicht sein verdammter Ernst!
Ich befreite meine Hand aus seiner und rang nach Worten. Er zog es ins Lächerliche. Mein Leben, meine Einsamkeit, meinen Kummer, alles war nur ein großer Witz für ihn.
»Hältst du meinen Fluch für einen Witz? Findest du es lustig, dass mich dieses Geschenk von Sáela dazu verdammt hat, auf ewig alleine zu sein?« Tränen der Wut liefen über meine Wange. Vielleicht reagierte ich über, aber die letzten Tage waren lang und hart gewesen.
»Jetzt, wo Sáela tot ist, gibt es keine Hoffnung mehr für mich, jemals den Fluch zu brechen. Oder dachtest du etwa, dass hier ist ein verfluchtes Märchen und alles Unglück ist ungeschehen, solange am Ende ein 'und sie lebten glücklich bis in alle Zeiten' steht?«
Ich stand auf, ich konnte seine Nähe gerade nicht ertragen. 
»Das hier ist kein Märchen, hier geht es um mein Schicksal. Um mein Leben, verstehst du das?« Ich hörte meine eigenen Worte durch den Raum hallen.
Kein Geräusch außer meinem unterdrückten Schniefen war zu hören. Ich hatte Jack den Rücken zugedreht, ich konnte ihn gerade nicht ansehen. Ich wusste, dass er noch da war, ich konnte seine Gegenwart beinahe spüren.
Ein Krachen ertönte, ein Stuhl, der zu Boden fiel, und dann schlangen sich starke Arme um mich.
»Es ist in Ordnung, Maila«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du bist nicht mehr alleine, ich bin da und ich werde dich nie wieder verlassen. Du darfst auch einmal schwach sein und dich an andere anlehnen.«
Seine Worte waren genau das, was ich hören musste, ohne es selbst gewusst zu haben. Ich drehte mich in seinen Armen um und vergrub das Gesicht an seiner Brust.
Ich weinte, nicht um andere, sondern einfach um mich. Um das Leben, das ich führen musste, den Fluch, der mich auf ewig begleiten würde, den Schmerz, den ich erlebt hatte.
Die ganze Zeit über hielt mich Jack in den Armen und strich mir sanft über das Haar. Als ich mich wieder beruhigt hatte, schaute ich zu ihm auf.
»Ich liebe dich auch, Jack Frost.«
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Es war ein wunderschönes Gefühl, in den Armen von jemandem aufzuwachen, und ich ließ die Augen geschlossen, um diese Wärme, die seine Brust unter meiner Wange ausstrahlte, noch etwas länger zu genießen.
»Ich weiß, dass du wach bist«, raunte Jack und küsste meinen Scheitel.
»Und ich weiß, dass du mich beobachtest«, gab ich lächelnd zurück und öffnete nun doch die Augen.
»Du bist wunderschön am Morgen, weißt du das?«
»Spinner«, grummelte ich und reckte mich, um ihn zu küssen. Ich wollte aufstehen, kam aber nicht einmal bis zum Rand des Bettes, da war Jack auch schon über mir. »Wo genau, glaubst du, dass du jetzt hingehst?«
»Ins Bad?«, fragte ich kichernd.
»Auf keinen Fall.« Er unterstrich seine Worte mit einem gierigen Kuss, packte meine Handgelenke und drückte sie aufs Kissen. 
»Ich bin noch nicht bereit, dich aus diesem Bett verschwinden zu lassen.«
Er strich mit der Nase über meinen Hals und verteilte leichte Küsse auf meinem Schlüsselbein. Ein wohliges Seufzen entkam meiner Kehle und ich konnte sein Lächeln fühlen.
»Und dir scheint es hier ja auch zu gefallen.«
Er ließ meine Handgelenke los und seine Hände wanderten tiefer, strichen über meine Schulter, seitlich an meinem Oberkörper hinunter und griffen nach dem Saum meines Tops. Ich nutzte, dass meine Hände frei waren, schob sie Jack in den Nacken und zog ihn zu mir und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss.
Stück für Stück schob er mein Top nach oben und streichelte die Haut darunter und legte weitere Zentimeter frei.
»Guten Morgen«, erklang glockenhell Flöckchens Stimme.
Ich erstarrte inmitten meiner Bewegung, ebenso wie Jack und riss die Augen auf. Flöckchen schwebte in der Luft und sah uns mit offenem Mund an. Ich fühlte, wie die Röte in meine Wangen schoss.
»Ich äh, ich wollte nur frische Kleidung aus meinem Zimmer holen.«
»Dann mach schnell, wenn du nicht mehr sehen willst als einen Kuss«, sagte Jack frech grinsend und ich schlug ihm auf die Schulter, musste aber ebenfalls grinsen.
Flöckchen schüttelte tadelnd den Kopf. »Dafür hattet ihr die ganze Nacht Zeit, ich habe extra im Wohnzimmer geschlafen, also los, steht jetzt auf. Ich gehe duschen und danach will ich in mein Zimmer, ohne Angst haben zu müssen, euch bei privaten Tätigkeiten zu erwischen.« Sie schnappte sich ihren Kimono und verschwand in Richtung Bad. 
Als sie wieder verschwunden war, lagen Jacks Lippen sofort wieder auf meinen. Zwischen zwei Küssen fragte er hoffnungsvoll: »Wie lange braucht sie zum Duschen?«
Bedauernd lächelte ich ihn an. »Nicht lange genug.«
»Sie braucht dringend ein eigenes Zimmer.« 
Stöhnend rollte er sich von mir runter. Sein Atem ging schwer und er starrte konzentriert an die Decke. 
»Was machst du da?«, fragte ich belustigt.
Er musterte mich vielsagend aus den Augenwinkeln. »Ich versuche, mich zu beruhigen.«
»Warum … ohhh.«
»Genau das, Prinzessin.« Er seufzte, drehte sich auf die Seite und stützte sich auf seinen Ellbogen. »Ich bin eben auch nur ein Mann und du bist einfach die Versuchung auf zwei Beinen.« Er griff nach meiner Hand und hob sie an seine Lippen. 
»Danke.«
»Nichts zu danken.« Er zwinkerte mir zu.
»Nein, für gestern, dafür, dass du da warst und dich von meinem Ausbruch nicht beeindrucken ließest.«
»Kein Problem, mich wirst du nicht mehr los.« Er strich mir eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast, und du hattest recht. Ich hätte keine Witze über deinen Fluch machen sollen.«
Er küsste meine Stirn.
»Es tut mir leid, dass wir keine Möglichkeit hatten, ihn zu lösen.«
Ein Kuss auf meine Wange.
»Doch jetzt ist er nicht mehr nur dein Schicksal.«
Seine Lippen berührten mich hinter meinem Ohr.
»Sondern unseres.«
Er küsste mein Kinn und lächelte.
»Das Schicksal des Winters.«
Endlich berührten seine Lippen die meinen.
»Denn das sind wir. Wir sind der Winter.«
Erneut fanden sich unsere Münder.
»Du«, keuchte er zwischen zwei Küssen, »ich, und …«
Er erstarrte und ich zog mich fragend zurück. 
Jack sah mich mit aufgerissenen Augen an.
»Was ist los?«
»Ich fasse es nicht, dass ich das tatsächlich sage, aber steh auf und zieh dich an, wir müssen los.« Er rollte sich bereits aus dem Bett.
»Was?«, fragte ich perplex. »Flöckchen braucht sicher noch fünf Minuten.«
Er zog sich bereits seine Jeans hoch und schloss sie, bevor er sich über mich beugte und mich küsste.
»Darum geht es nicht, aber ich weiß vielleicht, wer uns helfen kann, deinen Fluch doch noch zu brechen.«
Mit einem Mal war ich hellwach und hüpfte beinahe aus dem Bett. »Wer ist es?«
Ein bitteres Lächeln verzog seine Lippen.
»Ich schätze, die Flitterwochen sind vorbei, Prinzessin. Jetzt wird es Zeit, dass du den Fluch meines Lebens kennenlernst.«
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Jack brachte uns mit seiner Magie hoch in den Norden Russlands. Weit und breit war nichts außer der wilden Natur der Tundra zu sehen. Jack hatte uns an das obere Ende eines fast unsichtbaren Pfades gebracht, der einen steinigen Abhang hinunterführte.
»Näher kommen wir nicht heran, der alte Zausel steht nicht so auf ungebetene Gäste.«
Am Ende des Pfades konnte ich im Nebel der Morgendämmerung die Schemen einer Hütte ausmachen. 
»Wer lebt hier?«
Jack holte theatralisch Luft. »Gevatter Frost, er ist derjenige, der mich von meinen Eltern weggeholt hat, und anscheinend war er auch derjenige, der mich vor Sáela gerettet hat.«
»Er war ihr Bruder.«
Er nickte. »Aber keine Sorge, er ist nicht wie sie, auch wenn er faul und unnütz ist.«
Es war offensichtlich, dass Jack den Mann nicht besonders gut leiden konnte. »Ich musste Tag für Tag schuften, angeblich alles, um meine Magie zu meistern, und er hat sich auf seinen Arsch gesetzt, gefressen und gesoffen.«
Mit finsterem Blick sah er zu der Hütte hinab und reichte mir seine Hand. Gemeinsam begannen wir mit dem Abstieg.
»Ich glaube, dass er sich nur deswegen die Mühe gemacht hat, mich auszubilden, damit ich mich für ihn um den Winter in Amerika kümmern kann und er selbst gemütlich hier in Russland bleiben kann, wo er von den Menschen verehrt wird wie ein verdammter Heiliger.«
»Unsinn, Kay.«
Erschrocken fuhren wir herum. Hinter uns stand ein dicker Mann mit schneeweißem Bart. Es fehlte nur noch der rote Mantel und ich hätte geschworen, er wäre der Weihnachtsmann persönlich. Selbst sein tiefes Lachen, das seinen Bauch erzittern ließ, klang wie das »Hohoho« von Santa Claus.
»Ohh, wer ist deine bezaubernde Begleitung?« 
Er griff nach meiner Hand und drückte einen feuchten Kuss darauf.
Jack zog ihm besitzergreifend meine Hand weg. »Meine Freundin, Maila Alriksdóttir.«
»Ahh«, sagte Gevatter Frost anerkennend, »die Schneekönigin.«
»Nein, wie sich herausgestellt hat, war ich das nie.«
»Jetzt bist du es!«, erklärte er mit seinem schweren russischen Akzent. »Die Königin ist tot, lang lebe die Königin.«
Jack verdrehte genervt die Augen.
»Nun zu dir, Kay, die Elfen hätten dich als Erwachsenen nie vollwertig akzeptiert. Sie haben ein Herz für Kinder, ja, aber nicht für erwachsene Männer, die in ihrer Mitte leben. Um dich in ein normales Leben zurückzulassen, war die Magie in dir zu stark.« Er strich sich verlegen über den Bart. »Außerdem warst du mir inzwischen ans Herz gewachsen. Man kann unmöglich 1200 Jahre über jemanden wachen, ohne eine gewisse Zuneigung zu entwickeln. Daher wollte ich nicht, dass dein Leben in dem Wimpernschlag eines Menschenlebens vergeht. Deine Magie war zwar mächtig, aber du warst nicht unsterblich.«
»1200 Jahre?«, fuhr Jack dazwischen.
»Die Zeit bei den Elfen vergeht langsamer als in der normalen Welt, in den zwölf Jahren, die du bei ihnen warst, sind 1200 Jahre vergangen. Daher dachte ich mir, warum nicht das Notwendige mit dem Nützlichen verbinden.«
Er lachte wieder sein Weihnachtsmannlachen.
»So wurde Jack Frost geboren, den Namen haben dir übrigens die Elfen gegeben. Immerhin hat sich Skadi ja auch Unterstützung durch dich geholt, meine Liebe. Aber was treibt euch eigentlich zu mir? Braucht die Göttin erneut Hilfe, um den Winter unter Kontrolle zu halten?«
»Sie war bei dir?«, fragte ich interessiert.
»Ja, erst vor ein paar Monaten, als das Wetter so verrückt spielte.«
»Du warst der alte Freund, den sie erwähnt hat, als ich sie beschwor.«
Er nickte stolz. »Wenn ihr aber nicht deswegen hier seid, was wollt ihr dann? Ich kenne dich, Kay, du kommst nicht einfach so vorbei, um mich zu besuchen. Was ist also los?«
»Das, alter Mann, ist eine lange Geschichte«, sagte Jack.
»Na gut, dann lasst uns hineingehen und ihr könnt mir alles erklären.«
Mit beschwingten Schritten setzte er sich in Bewegung und ging uns voran den Hügel hinab.
Ich hielt Jack zurück und er musterte mich besorgt, als er meinen gespielt tadelnden Gesichtsausdruck sah.
»Jakov Moroz, hä?«
Seine besorgte Miene wich einem spitzbübischen Grinsen. »Ja, Agentenregel Nr. 1, jede Tarnung muss ein Fünkchen Wahrheit enthalten«, erklärte er ernst.
Ich prustete los.
»Ich fasse es einfach nicht, dass ich es erst jetzt kapiere«, sagte ich immer noch lachend. Dabei war es so offensichtlich, doch erst hier in Russland, als ich den harten Akzent von Gevatter Frost gehört hatte, hatte es in meinem Kopf klick gemacht. Vielleicht lag es daran, dass es inzwischen fast 300 Jahre her war, dass ich mich mit der russischen Sprache befasst hatte. Wie sonst hätte mir entgehen können, dass Jakov Moroz mehr oder weniger die wörtliche Übersetzung für Jack Frost war.
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Die Hütte von Gevatter Frost war gemütlich und viel geräumiger, als man es von außen vermuten würde. Hier war mit Sicherheit Magie am Werk. Wir saßen über dampfenden Bechern Sbiten, einem russischen Heißgetränk. Die letzte Stunde hatten wir damit verbracht, den alten Mann in alles einzuweihen.
»Ich dachte, wenn uns jemand helfen kann, Mailas Fluch doch noch zu brechen, dann du«, schloss Jack und ich konnte hören, wie sehr es ihm widerstrebte, Gevatter Frost um etwas zu bitten.
Wenn ich ehrlich war, konnte ich Jacks Abneigung nicht ganz nachvollziehen. Der russische Wächter des Winters wirkte auf mich nett, vielleicht auch, weil ich ihn in Gedanken immer noch mit dem Weihnachtsmann verglich.
Ich bezweifelte nicht, dass er so faul war, wie Jack sagte, denn es war offensichtlich, dass er jemand war, der die Gemütlichkeit schätzte, aber das machte ihn in meinen Augen noch zu keinem schlechten Menschen. Außerdem hatte er Jack vor all den Jahren gerettet, schon deswegen würde ich ihm ewig dankbar sein.
Gevatter Frost dachte einige Zeit über alles nach.
»Nun, ich denke, ich kann dir helfen, Maila. Ich sollte in der Lage sein, den Fluch meiner Schwester zu lösen, aber du musst eine schwerwiegende Entscheidung fällen.« Ich richtete mich auf meinem Platz auf und griff automatisch nach Jacks Hand. »Bist du bereit, auf die Magie und die Unsterblichkeit zu verzichten, denn wenn der Fluch von dir genommen wird, verlierst du auch das, denn er war der Preis, den du für deine Macht bezahlt hast. Außerdem musst du unter den Menschen leben und der mythologischen Welt den Rücken kehren. Für immer.«
Mein Herz stockte und Jack neben mir versteifte sich. Das würde bedeuten, ich müsste ihn und Flöckchen verlassen.
Ich wollte, dass der Fluch gebrochen wurde, darauf wartete ich seit über eintausend Jahren, aber der Preis war hoch, zu hoch. Was sollte ich nur machen? Konnte ich jetzt, wo ich Jack hatte, jemanden, dem ich nah sein konnte, weitere tausend Jahre mit dem Fluch weiterleben, immer auf der Hut, immer besorgt, dass eine Rettungsmission schiefgehen konnte? Wer würde sich um die verlassenen Kinder kümmern, wenn ich mich entschied, ein Mensch zu sein? Wären sie dann verloren? Was würde mit Inken geschehen oder mit Flöckchen? Unsere Schicksale waren seit jeher verknüpft gewesen. 
»Oder«, fuhr Gevatter Frost nachdenklich fort, »du kannst deine Magie und auch deine ewige Jugend behalten, musst dafür aber weiterhin die Hüterin des Winters in Europa sein.«
Aufgeregt zappelte ich auf meinen Platz herum. »Denkst du, das wäre tatsächlich möglich?«
Es war die perfekte Lösung. 
Er nickte und ein glucksendes Lachen ertönte. »Ich werde den Fluch meiner Schwester einfach ein bisschen verändern.«
»Und das kannst du, alter Mann?«, fragte Jack mit skeptisch hochgezogener Augenbraue.
»Willst du mich beleidigen, Kay? Glaubst du wirklich, ich wäre meiner Schwester nicht ebenbürdig. Setz dich und sieh zu, wie das die großen machen.« Gevatter Frost wandte sich wieder mir zu. »Ein Problem gibt es da aber noch.«
»Welches?«, wollte ich wissen.
»Das wird die Wohnortfrage für euch zwei Turteltauben verkomplizieren.« Er lachte herzhaft. »Aber ihr habt ja die Ewigkeit Zeit, um euch genau darüber zu streiten.«
Verschwörerisch beugte er sich zu mir.
»Außerdem wäre ich sehr, sehr glücklich, wenn du diese Aufgabe weiterhin übernimmst. Sonst bleibt alles wieder an mir hängen. So wie ich Skadi kenne, wird sie sich in ihre Festung zurückziehen und dort Ski laufen und faulenzen.«
In diesem Moment knallte es warnend und ein Eispfeil landete direkt neben Gevatter Frosts Fuß. Dieser lachte nur grölend.
»Das ist Skadis Art, mir ihre Zuneigung zu zeigen, jetzt, da sie weiß, dass ich ihr Onkel bin.«
Ich musste ebenfalls lachen, auch wenn ich eher glaubte, dass es Skadis Art war, ihm den göttlichen Mittelfinger zu zeigen.
»Also Maila, wie lautet deine Entscheidung?«
Ich hatte sie längst getroffen, aber dennoch hielt ich kurz inne und horchte in mich hinein. Ich sah zu Jack, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte. Er wollte mich nicht beeinflussen und ich konnte mir vorstellen, wie schwer es ihm fallen musste, sich zurückzuhalten. Doch ein Blick in seine türkisblauen Augen genügte, um mir zu zeigen, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte.
»Ich bleibe Skadis Wächterin des Winters.«
Bevor ich mich versah, lag ich in Jacks Armen und seine Lippen waren auf meinen.
»Götter, Prinzessin, ich dachte einen Moment lang wirklich, du würdest mich verlassen.« Er legte seine Stirn an meine und sah mir tief in die Augen. Plötzlich verspürte ich ein unangenehmes Ziehen in der Magengrube, das sich rasch in jeder Zelle meines Körpers ausbreitete, ich versteifte mich in Jacks Armen. Hilfesuchend sah er zu Gevatter Frost, stutzte und nickte dann verstehend.
»Shh, es ist gleich vorbei«, flüsterte er und strich mir dabei beruhigend über den Rücken und tatsächlich, so schnell der Schmerz gekommen war, so schnell verschwand er auch wieder und ließ mich keuchend zurück.
»Was war das?«
»Er hat den Fluch gebrochen.« Jack nickte zu Gevatter Frost.
Ich drehte mich zu ihm um. Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich dachte, du hättest weniger Angst, wenn du nicht wüsstest, dass ich es jetzt tue.«
Ich nickte verstehend. »Danke.«
Der Schmerz war weg, aber ich fühlte mich seltsam ausgelaugt.
»Du solltest sie jetzt nach Hause bringen, Kay. Sie braucht etwas Ruhe, es war ein sehr mächtiger Fluch.«
»In Ordnung und …«, Jack schluckte, »danke.«
»Jederzeit mein Junge.«
Jack hob mich mit Leichtigkeit hoch. Ich war drauf und dran zu protestieren, doch eigentlich wollte ich in seinen Armen liegen. Ich war stark genug, um mir helfen zu lassen. Stark sein, bedeutete nicht, alles alleine machen zu müssen.
Wir waren schon fast an der Tür, als uns Gevatter Frost zurückrief.
»Eine Frage noch, Kay, wenn du die ganze Zeit über hier bist, wer behält eigentlich den Winter in Amerika im Auge.«
Jack zuckte zusammen. »Hase ist eingesprungen, aber er wird ziemlich sauer sein. Ich bin länger fort als vereinbart.«
»Hase?«, fragte ich erstaunt, als wir die Hütte verlassen hatten.
»Ja, der Osterhase.«
Erstaunt sah ich ihn an. »Du kennst wirklich den Osterhasen?«
Jack zuckte die Achseln. »Ja und? Du kennst immerhin Götter.«
Ich sah ihn abwartend an.
»Ja, ich kenne tatsächlich den Osterhasen. Ich sage dir, mit diesem Typen habe ich schon Sachen erlebt, da könnte man einen ganzen Film draus machen.«
 




Epilog
6 Monate später
Maila
Polarlichter
»Maily, kannst du deine Sachen bitte ordentlich in die Tasche packen, so werden sie faltig.« Flöckchen zupfte an imaginären Falten meines Kleidungsstapels.
»Meine Güte, Mädchen, du bist ja schlimmer als ich.« Inken holte einen weiteren Schwung Klamotten aus meinem Schrank und warf ihn auf das Bett.
»Sag mal, Maila, dieses blaue Strickkleid«, sie hob es hoch, »ziehst du doch sowieso nie wieder an, oder?«
Ich schaute skeptisch zu ihr rüber und hob eine Augenbraue. »Wie kommst du darauf?«
»Na ja, weil es mir viel besser stehen würde«, erklärte sie lachend und ich warf das Kissen nach ihr, das ich gerade im Bettkasten verstauen wollte. Sie besaß nicht mal den Anstand, rot zu werden.
»Bist du eigentlich nervös? Es ist immerhin eine große Sache, mit einem Typen zusammenzuziehen.«
Ich zuckte mit den Schultern, konnte aber nicht verhindern, dass sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen.
»Nein, ich freue mich unheimlich darauf. Außerdem soll Grönland wunderschön sein.«
»Soll wunderschön sein? Warst du noch nicht dort?«, fragte sie überrascht.
»Nein, Jack will Maily überraschen. Er und ich haben alles alleine entschieden. Sie weiß nur, dass das Haus«, Flöckchen betonte das Wort irgendwie seltsam, »in Grönland steht, und somit auf halber Strecke zu ihren Hoheitsgebieten.«
»Oh wow«, sagte Inken und hob Naim hoch, der vergnügt durch das Zimmer getapst war. »Ich würde das nicht aushalten.«
Ich brummte zustimmend. »Es ist auch nicht so einfach, vor allem, weil die beiden«, ich warf Flöckchen einen strengen Blick zu, »absolut dichthalten.«
Kurze Zeit später war alles, was wir mitnehmen wollten, schön säuberlich verpackt. Inken war bereits wieder in Helsinki und ich ging ein letztes Mal durch die Hütte, die so lange mein Zuhause gewesen war. Es war kein Abschied für immer, wir hatten beschlossen, sie, wie auch Jacks Haus in Massachusetts, als Ferienhaus zu behalten. 
Ich ging in mein Zimmer, strich über das gemachte Bett, ließ meinen Blick über Flöckchens verlassenes Reich wandern bis zu der Pflanze, wo Röckchen gelebt hatte. Ich trat an sie heran, fuhr behutsam über die grünen Blätter und legte den Blick auf Röckchens Zimmer frei.
Alles war noch an seinem Platz und es sah aus, als würde sie jeden Moment ins Zimmer geflogen kommen. Flöckchen und ich hatten es bisher nicht über das Herz gebracht, ihre Sachen wegzuräumen. Ein halbes Jahr war es nun schon her, dass sie uns verlassen hatte, und es verging kein Tag, an dem ich nicht an sie denken musste.
Flöckchen flog an meine Seite, auch ihr Blick ruhte auf dem ehemaligen Reich ihrer Schwester. Sie straffte sich, landete auf meiner Schulter.
»Sie würde nicht wollen, dass wir ewig um sie trauern. Außerdem ist sie in unseren Herzen immer bei uns.«
Ich nickte, sie hatte recht, auch wenn es wehtat. Mit einem letzten Blick in die Pflanze drehte ich mich um und brach in mein neues Leben auf.
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»Und du siehst auch wirklich nichts?«, fragte Jack zum fünften Mal. Er war richtig nervös, das war irgendwie süß.
»Nein, ich sehe wirklich nichts.«
Der weiche Stoff des Tuches, mit dem er meine Augen verbunden hatte, war absolut blickdicht.
»Also gut.« Er nahm meine Hände in seine. Er hatte dafür gesorgt, dass der Blizzard uns ein wenig entfernt vom Haus absetzte, und mir anschließend die Augen verbunden. Jetzt zog er mich einige Schritte weiter. Es war aufregend. Die Luft roch rein und frisch, unter meinen Füßen knirschte Eis und Schnee und eine leichte Brise strich mir über die Wangen. 
Als er schließlich stehen blieb und hinter mich trat, fing mein Herz an, schneller zu schlagen.
Er nahm das Tuch von meinen Augen und ich blinzelte einige Male.
Ich konnte nicht glauben, was ich sah. 
Es war ein riesiger Palast aus Eis. Nicht wie Sáelas Festung, die Kälte und Unnahbarkeit ausgestrahlt hatte. Nein, er war wunderschön, er hatte Zinnen und Türmchen, fragile Verzierungen und eine einmalige Architektur.
»Ein Märchenschloss für meine Prinzessin«, hauchte Jack in mein Ohr. Er hatte recht, genauso sah es aus. Wie in einem Märchenbuch.
Ich kicherte. »Ist das nicht ein wenig sehr klischeehaft?«
»Ich dachte, es ist einer Schneekönigin würdig. Mach dir keine Sorgen, nur die äußere Hülle ist aus Eis.«
Er verzog das Gesicht zu einer leidenden Maske. »Und ein paar Dekorelemente«, er sagte das, als hätte er noch nie so etwas Abstraktes gehört.
Mir blieb der Mund offen stehen, als wir das Schloss betraten. Jack hatte nicht gelogen, im Inneren erinnerte nichts mehr an einen Eispalast. Alles war auf dem neuesten Stand der Technik. Ein Parkettboden zog sich durch die lichtdurchfluteten Räume und geschmackvolle Möbel verliehen allem eine gemütliche Atmosphäre. 
Doch das Beste war, dass es unser Zuhause war.
Ich drehte mich zu Jack um und legte ihm sanft die Hand an die Wange.
»Es ist perfekt!« Zärtlich küsste ich ihn, er schlang sofort seine Arme um mich und intensivierte den Kuss.
Schwer atmend ließen wir voneinander ab. 
»Weißt du, Prinzessin«, sagte Jack und seine Augen funkelten schelmisch, »da gibt es noch einen Raum, den ich dir unbedingt zeigen muss.«
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In einen kurzen Morgenrock gehüllt, trat ich auf den kleinen Balkon unseres Schlafzimmers. Es war schon kurz nach Mitternacht, aber ich konnte nicht schlafen, ich war viel zu aufgekratzt von den Erlebnissen des Tages und hoffte, dass die frische Luft meine Gedanken beruhigen konnte. Mit den Ellbogen stützte ich mich auf die Brüstung und hob den Blick zu den Sternen.
Skadis Geschichte über ihren Vater fiel mir ein und ich wünschte, dass auch mein Vater dort oben wäre und mich beschützte.
Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, erwachten mit einem Mal die Polarlichter zum Leben. Das sanfte Leuchten in Grün und Blau war wunderschön und ich hatte das Gefühl, als würde ihr Licht über meine Wange streifen, wie der Kuss einer Feder. Ich schloss die Lider und genoss diesen Augenblick. 
Jack trat zu mir, legte seine Arme um mich und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. Wohlig seufzend lehnte ich mich an seine bloße Brust.
Auch er hob den Blick zu den Nordlichtern. »Sie sind wunderschön, genau wie du.«
»Spinner«, erwiderte ich grinsend.
»Vielleicht, aber ich bin dein Spinner und du wirst mich nie wieder los. Warte … was ist das?«
Überrascht sah ich zu ihm auf und folgte seinem Blick. Etwas Funkelndes löste sich vom Firmament und kam direkt auf uns zu.
Reflexartig öffnete ich meine Hände, um es aufzufangen.
Es war ein kleiner Ball aus Schnee und sowie er meine Haut berührte, zerfiel die Hülle und offenbarte sein Inneres.
Ungläubig riss ich die Augen auf und auch Jack zog hörbar die Luft ein. Ein kleines Wesen saß dort, zusammengerollt wie ein Igel, die Flügel an den Rücken gepresst.
»Röckchen?«, flüsterte ich mit zittriger Stimme und die Fee öffnete ihre Augen.
Sie strahlte uns an. Langsam richtete sie sich auf und noch etwas kam zum Vorschein.
Es war die Kette meiner Mutter. Die Kette, die ich meinem Vater vor all den Jahren mit auf seine Reise nach Walhalla gegeben hatte. 
»Sáela hat gelogen, seine Seele hat sie nie angerührt.« In Röckchens Augen schwammen Tränen. »Er ist nun endlich bei den Göttern und wird für die Ewigkeit über dich wachen.«
ENDE
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Liebe Leser,
Geschichten aller Art sind schon, seit meine Oma mir die ersten Märchen vorgelesen hat, Teil meines Lebens. Ich besuchte mit Hanni und Nanni das Internat, bin gemeinsam mit Harry Potter Lord Voldemort gegenübergetreten und habe mit Warrior zusammen die Unterwelt unsicher gemacht.
Egal, ob Buch, Film oder Fernsehen, ich liebe es bis heute, in fremde Welten einzutauchen und die Protagonisten auf ihren Abenteuern zu begleiten. Seit April 2017 teile ich diese Leidenschaft auf meinem Blog Lilly's Storywelt auch mit anderen.
Doch es reicht mir nicht, einfach nur über Geschichten zu sprechen, ich will sie erschaffen. Sie mit Figuren und Abenteuern füllen und andere zum Träumen verführen. In meiner eigenen Welt voller Geschichten, in meiner Storywelt.
Wie geht es weiter?
Die Geschichte von Maila ist erzählt, was nicht heißen soll, das wir niemals zu Ihr zurückkehren werden, … ihr habt jetzt nicht wirklich geglaubt das ich euch mehr verrate, oder?
Ersteinmal kehren wir Ihnen aber den Rücken, denn meine nächste Geschichte, erneut eine Märchenadaption spielt an einem vollkommen anderen Ort. Ich kann euch noch nicht allzu viel darüber verraten, nur soviel: Oft ist es anders als es scheint!
Das Buch erscheint vorraussichtlich im Mai 2019
Wenn euch 'Das Schicksal des Winters' gefallen hat und ihr immer auf den laufenden sein wollt, was ich so als nächstes aushecke, würde ich mich sehr frreuen, wenn ihr mich auf meinen Social Media Kanälen besucht:
Facebook: https:/facebook.com/lillylondonautorin
Instagram: @lillys_storywelt
Twitter: https://twitter.com/LillyLondon88
Außerdem würde ich mich, ganz unabhängig davon, ob euch die Geschichte gefallen hat oder nicht, über eine Rezension freuen. Zum einen natürlich, weil man sich als Autor über postive Rezensionen freut, aber auch weil man aus kritischen Rezensionen viel lernen kann. Ein Satz reicht schon.
Alles Liebe,
eure Lilly

 




Danksagung
Hi,
schön dass ihr es bis hierher geschafft habt und euch sogar noch die Zeit nehmt, die Danksagung zu lesen. Ich hoffe sehr, dass euch Maila's Geschichte und somit mein Debüt gefallen hat und ich euch ein wenig aus dem Alltag entführen konnte.
Allerdings ist es nicht allein mein Verdienst. Ganz im Gegenteil! Wenn es nicht so viele tolle Menschen gäbe, die mich unterstützen, aufbauen und hin und wieder auch einfach mal in den Arsch treten, würde dieses Buch wohl nicht existieren.
Puhhh … ich weiß gar nicht wo ich anfangen soll (Ihr merkt schon, das wird länger dauern zwinker). Am besten fange ich wohl an dem Punkt an, der die Geschichte ins Rollen gebracht hat: Der Idee!
Emily, meine Maus, wenn dieses Buch erscheint, sind es nur noch neun Tage bis zu deinem dritten Geburtstag und irgendwie verstehst du gar nicht warum Mama so aufgeregt ist (und warum du nicht mit den ganzen herrlich bunten Postkarten etc. spielen darfst). Doch ich freue mich schon auf den Tag, wenn du alt genug bist um diese Geschichte zu lesen, denn ohne dich hätte es sie nie gegeben. Deine Faszination für die Welt von Disney's „Die Eiskönigin“ ist ansteckend, daher konnte ich gar nicht anders, als meine ganz eigene Version der „Schneekönigin“ zu erzählen.
Jens, mein Schatz, danke für dein schier unerschöpfliches Verständnis dafür, dass ich mir Zeit zum schreiben genommen habe und deswegen auch hin und wieder der Haushalt leiden musste. Dafür, dass du mir kindfreie Zeit verschaffst und sogar als Erster begonnen hast die Geschichte zu lesen und das, obwohl du absolut nicht nachvollziehen kannst, warum man Bücher ließt oder gar schreibt.  Ohne deine Hilfe und Unterstützung hätte ich es niemals geschafft, dieses Buch fertigzustellen.
Auch dem Rest meiner Familie, möchte ich natürlich danken. Meiner Mama, die immer ein offenes Ohr für mich hat. Meinen Großeltern, die für mich wie zweite Eltern sind und die mich schon in meiner Kindheit für Bücher begeistert haben. Meiner Großtante, bei der ich mich viel zu selten melde, der ich aber dennoch dankbar für alles bin, was sie für mich getan hat. 
So könnte ich unendlich weitermachen, aber das würde einfach den Rahmen sprengen, daher: Danke an meine gesamte Familie (und natürlich meine Schwiegertigerfamilie <3)  Es ist kein Zufall, dass dieses Buch an einem Tag erscheint, an den gleich zwei meiner (Ur-)Großmütter Geburtstag haben (hatten).
Auch meinen Freunden möchte ich danken, allen voran, meiner besten Freundin Betti, die eigentlich Motivationstrainer hätte werden sollen. Deine Begeisterung, nachdem du die ersten Kapitel gelesen hast, gab mir den nötigen Aufschwung um das Manuskript zu beenden. Ich freue mich jetzt schon auf unsere „Altweiber WG“ in 40 Jahren.
Nun kommen wir zu den Menschen die mir geholfen haben, mich in der Buchwelt zurecht zu finden. Ich bin nun schon einige Zeit als Bloggerin tätig und hatte das Glück dadurch so viele wahnsinnig nette Leute kennen zu lernen, die ich heute in meinen Leben nicht mehr missen möchte.
Katie und Penny, ihr zwei seit längst nicht mehr nur Bekannte aus dem Internet, sondern richtige Freunde. Ohne eure Hilfe und Zuversichtlichkeit, hätte ich wohl nie den Mut gefunden Mailas Geschichte über Self Publishing zu veröffentlichen. Ihr hattet immer ein offenes Ohr für meine Sorgen und endlosen Fragen. Das Autorenleben macht mit euch einfach noch mehr Spaß. 
Penny, mein Schreibbuddy, ich freue mich jetzt schon darauf, wenn wir uns wieder in unsere Hütte verziehen und uns mit Wordcounts gegenseitig anspornen (und vollheulen XD ) 
Katie, mein Partner in Crime, ich werde dir nie genug danken können, für die gesamte Unterstützung die du mir gegeben hast, damit ich mein erstes Buch veröffentlichen konnte. Sei es deine Geduld für meine Fragen, dein Unterstützung als Testleserin, oder wegen dem unglaublichen Cover, dass du für mich gezaubert hast. Danke, von ganzen Herzen <3
Wenn ihr tolle Bücher lesen wollt, dann kann ich euch diese beiden Autorinnen nur empfehlen. Stöbert ruhig ein wenig in den Werken von Katie Weber und Penny L. Chapman
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Ein riesengroßes Dankeschön, geht auch an meine wundervollen Crash Test Honeys, wie ich meine Testleser liebevoll nenne.
Linda, du warst die allererste, die die Geschichte in Ihrer vollen Länge kannte und ich war soooo nervös, vor deiner Rückmeldung. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mich gefreut hat, dass dich Maila so sehr begeistern konnte. Und ich freue mich so sehr, dass du mich zusätzlich auch noch als Bloggerin unterstützt.
Küken, ich habe mich damals total gefreut, als du gefragt hast, ob du eine Testleserin sein könntest. Deine Meinung war mir so wichtig und deine Anmerkungen haben mir sehr geholfen. Wir müssen dieses Jahr unbedingt wieder auf den Weihnachtsmarkt in Salzburg.
Rommy, einen wahren Höllenhund in meinen Reihen zu haben, hat mich sehr geehrt und ich kann dir nicht genug danken, dass du mein Manuskript gelesen hast obwohl die Männerwelt ständig versucht hat, dich abzulenken XD
Ingrid, mein Archimedes, es brauchte erst das Internet, das wir uns kennenlernten, auch wenn wir nur einen Ort auseinander wohnen. Ich bin so froh, dich kennengelernt zu haben, und dass du soviel Zeit und Energie in mein Manuskript gesteckt hast. Unseren Fangirl-Abend machen wir auf jeden Fall noch. Außerdem bin ich dir unendlich dankbar, dafür dass du mich auch als Bloggerin unterstützt. 
Marie, ich bin so froh, dass du Mailas Geschichte gelesen hast und mir deine ehrlich Meinung gesagt hast. Von einer tollen Autorin wie dir kann ich noch vieles lernen. Ich liebe unsere Gespräche und Fachsimpeleien und hoffe, wir finden bald wieder Zeit uns zu unterhalten. 
Schaut unbedingt auch mal bei Marie LaPlace vorbei, ihre Lichtertrilogie ist der Hammer!!
Sind euch eigentlich, die wunderschönen Illustrationen von Röckchen und Flöckchen aufgefallen? Sie wurden von der wundervollen Jasmin Whiscy gezeichnet. Jasmin ist nicht nur mega sympathisch sondern auch noch eine begnadete Designerin. Danke, dass du meine beiden Feen zum Leben erweckt hast. Doch damit nicht genug. Jasmin ist außerdem eine unglaublich tolle Autorin. Ihr seht, es lohnt sich bei ihr vorbeizuschauen.
Ein ganz besonderer Dank, geht auch an Claudia Heinen, die das Buch auf Herz und Nieren geprüft hat und das volle Ausmaß meines Krieges mit Kommata miterleben musste.
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Doch das tollste Buch nützt einem nichts, wenn keiner erfährt das es existiert. Daher geht ein besonders großes Dankeschön auch an meine Storywelt Squad. Ohne euch wäre der Release nur halb so schön gewesen. Danke für eure zahlreichen Ideen und Inspirationen. Ich hoffe dass wir noch viele weitere Bücher miteinander in die Welt entlassen.
Bex – deine Kreativität kennt keine Grenzen und du hast immer ein offenes Ohr für neue Ideen.
Diana, meine Witchester, danke dafür, dass du sofort begeistert von dem Thema der Märchenadaption warst und so viele tolle Ideen miteingebracht hast, wie man das Buch promoten könnte.
Sandra, du hast dir den Spitznamen Picturette, wahrlich verdient. Ich liebe deine Bilder und deinen Enthusiasmus
Monika, ich habe mich damals total gefreut, das du dich für meine Squad gemeldet hast. Die Zusammenarbeit mit dir macht einfach so viel Spaß und ich hoffe das wir uns auf der nächsten Messe wieder treffen.
Anika, du bist ein richtiger Sonnenschein und ein unheimlicher lieber Mensch, ich freue mich so sehr, dass du dabei bist.
Susanne, das wir uns auf der Messe zufällig über den Weg gelaufen sind, hat mich total gefreut und ich hoffe, dass wir uns noch öfter über den Weg laufen werden.
Sarah, euer Blog wird mit soviel Liebe geführt und das merkt man einfach. Ich liebe eure Zeichnungen und die Art wie ihr eure eigene Welt aufgebaut habt.
Nadine, du warst damals, als ich angefangen habe zu bloggen, eine der ersten Bloggerinnen die ich kennenlernen durfte. Ich liebe deine Beiträge und dass du immer du selbst bist.
Becci, mein Disneygirl, es gibt Menschen, die lernt man kennen und man weiß sofort, die ist genauso bescheuert wie ich. Und du bist definitiv einer davon <3
Zu guter Letzt, möchte ich auch noch den Mädels und Jungs von der Nano-Schreibgruppe ganz herzlich danken. Nicht nur, dass ich dort viele unheimlich tolle Menschen und Autoren kennengelernt habe, ohne die Challenges und regelmäßigen Arschtritte, wäre ich wohl immer noch nicht fertig mit meinem Manuskript. Nur dank euch kann ich unter mein zweites auch bald das Wörtchen „Ende“ setzen.
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[1]Nordische Liebesgöttin

[2]Lebewohl und gute Reise

[3]Von den Asen (neue Götter) beschützt und von den Vanen (alte Götter) gesegnet

[4]Hel – Herrscherin im Totenreich Helheim

[5]Frigga ist die Göttin der Fruchtbarkeit, der Liebe und des Lebens sowie der Ehe und der Mütter. Sie ist mit Odin verheiratet und Hochgöttin der Asen.

[6]Lebewohl Love und gute Reise

[7]Russischer Fluch bedeutet in etwa »Verflixt«
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